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Buch

Die Psychologin Hope Devane wird mit drei Messerstichen ermordet in einer verlassenen Seitenstraße von Los Angeles gefunden. Um den Fall aufzuklären, bittet die Polizei den Kriminalpsychologen Alex Delaware um Hilfe, der sofort mit seinen Ermittlungen beginnt. Je tiefer Delaware in das Leben von Hope Devane eindringt, umso deutlicher wird, dass die Psychologin in einem Netz aus Manipulation, Abhängigkeit und sexueller Obsession gefangen war. Alle Spuren scheinen ins Nichts zu führen bis Delaware heraus findet, dass die Anordnung der Messerstiche eine Botschaft des Mörders beinhaltet. Als er versucht, diese Botschaft zu entschlüsseln, macht er eine grauenvolle Entdeckung...




Autor

Jonathan Kellerman ist einer der bekanntesten und erfolgreichsten amerikanischen Kriminalautoren. Seine Erfahrungen als Kinderpsychologe prägen auch sein Schreiben, besonders die Romane mit dem Psychologen Alex Delaware als Ermittler. Dafür ist er unter anderem mit dem »Edgar-Allan-Poe-Award« ausgezeichnet worden, Amerikas bedeutendstem Krimi-Preis.




Von Jonathan Kellerman außerdem bei Goldmann lieferbar:

 

Die Alex-Delaware-Romane: Monster(44818)· Gnadentod (45087) · Fleisch und Blut (45370) · Satans Bruder (45460) · Blutnacht (45727) · Das Buch der Toten (45817) · Im Sog der Angst (46047) · Jamey. Das Kind, das zuviel wußte (46052) · Exit (46245) · Bluttat (46215) · Böse Liebe (46275) · Blutgier (46384)

Außerdem lieferbar: 
Tote im Griffith Park. Roman (45123) · Der Pathologe. Roman 
(45810) · Todesrausch. Roman (46148)

 

Gemeinsam mit Faye Kellerman: 
Nackte Gewalt / Denn dein ist die Macht. Zwei Romane in einem 
Band (45969)
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Straßen, in denen ein Mord passiert ist, sind selten ansprechend. Diese war die Ausnahme.

Ein sanft geschwungener Spazierweg zur Universität, von Ulmen beschattet, gesäumt von prächtigen Anwesen und Häusern im Kolonialstil, mit Rasenflächen, so makellos wie ein nagelneues Billardtuch.

Riesige Ulmen. Unter einer von ihnen war Hope Devane verblutet, eine Querstraße von ihrem Haus entfernt.

Ich sah mir erneut die Stelle an, die von einem schwachen Mond dürftig erhellt wurde. Nur ein paar Grillen und gelegentlich ein Motorengeräusch durchbrachen die nächtliche Stille.

Anwohner auf dem Nachhauseweg. Die Phase mit den neugierigen Gaffern war lange vorbei.

Milo zündete sich ein Zigarillo an und blies den Rauch zum Fenster hinaus.

Ich kurbelte die Scheibe auf meiner Seite herunter und starrte weiter auf die Ulme.

Ein verdrehter Stamm, so dick wie ein Brückenpfeiler, trug die zwanzig Meter breite Krone mit dem undurchdringlichen Laub. Kräftige, ausladende Äste wirkten im Mondlicht wie mit Reif überzogen, und manche waren so schwer, dass sie den Boden streiften.

Vor fünf Jahren hatte die Stadt aus Geldmangel das Beschneiden der Bäume eingestellt. Es hieß, der Mörder hätte sich unter dem Blätterdach verborgen gehabt, obwohl  bis auf Fahrradspuren in einigen Schritten Entfernung nichts darauf hindeutete, ob sich dort jemand aufgehalten hatte.

Drei Monate später war das noch immer bloße Theorie und eine ziemlich schwache obendrein.

Außer Milos Ford, einem Zivilstreifenwagen, standen noch zwei weitere Wagen am Straßenrand, beide mit Parkscheiben an der Windschutzscheibe.

Nach dem Mord hatte die Stadt versprochen, die Ulmen beschneiden zu lassen, was aber bislang noch nicht geschehen war.

Milo hatte mir ziemlich verbittert davon erzählt und die Politiker verflucht. In Wirklichkeit jedoch haderte er mit dem ungelösten Fall.

»Ein paar Schlagzeilen und dann nada.«

»Verbrechen sind wie Fastfood«, hatte ich gesagt. »Schnell, unappetitlich und rasch vergessen.«

»Was sind wir heute wieder zynisch.«

»Reine Berufskrankheit: Ich versuche immer, einen Bezug zum Patienten herzustellen.«

Das hatte ihn zum Lachen gebracht. Jetzt machte er ein finsteres Gesicht, strich sich die Haare aus der Stirn und blies Rauchringe.

Er fuhr langsam ein Stück die Straße entlang und hielt dann wieder an. »Das ist ihr Haus.« Er deutete auf eines der alten Häuser, nicht gerade groß, aber gepflegt. Weiße Holzfassade, vier Säulen, dunkle Fensterläden, glänzende Beschläge an der glänzenden Tür. In zwei Fenstern im ersten Stock schimmerte es matt hinter hellen Vorhängen.

»Jemand zu Hause?«, fragte ich.

»Sein Volvo steht in der Auffahrt.« Ein heller Kombi.

»Er ist immer zu Hause«, sagte Milo. »Geht nie aus.«

»Noch in Trauer?«

Er zuckte die Achseln. »Sie hat einen kleinen roten Mustang gefahren.War um einiges jünger als er.«

»Wie viel jünger?«

»Fünfzehn Jahre.«<

»Was interessiert dich an ihm?«

»Sein Verhalten, wenn ich mit ihm rede.«

»Nervös?«

»Abweisend. Paz und Fellows fanden das auch. Aber was besagt das schon.«

Er hatte keine hohe Meinung von den Detectives, die den Fall zuerst bearbeitet hatten.

»Na ja«, sagte ich, »ist der Ehemann nicht immer der Hauptverdächtige? Obwohl es nicht unbedingt typisch ist, sie draußen auf der Straße zu erstechen.«

»Stimmt.« Er rieb sich die Augen. »Ihr im Schlafzimmer den Schädel einzuschlagen wäre einem verheirateten Mann angemessener gewesen. Kommt trotzdem vor.« Er drehte sein Zigarillo zwischen den Fingern. »Man muss nur lange genug leben, dann begegnet einem alles irgendwann mal.«

»Wo genau waren die Fahrradspuren?«

»Gleich neben der Leiche, aber darauf würde ich nicht allzu viel geben. Das Labor meint, die könnten zwischen einem und zehn Tage alt sein. Ein Kind aus der Nachbarschaft, ein Student, ein Sportfanatiker, irgendwer. Und keinem der Nachbarn, die ich befragt habe, war ein ungewöhnlicher Fahrradfahrer aufgefallen.«

»Was ist ein ungewöhnlicher Fahrradfahrer?«

»Einer, der nicht in die Gegend gehört.«

»Einer, der nicht weiß ist?«

»Zum Beispiel.«

»Ruhige Gegend hier«, sagte ich. »Komisch, wieso niemand abends um elf irgendetwas gehört oder gesehen hat.«

»Der Gerichtsmediziner hält es für möglich, dass sie nicht  geschrien hat. Es gab keine Verletzungen, die auf einen Kampf hindeuten.«

»Stimmt.« Ich hatte den Autopsiebericht gelesen. Sogar die ganze Akte studiert, angefangen mit den ersten Notizen von Paz und Fellows bis hin zum Bericht des Pathologen und dem Stapel Fotos von der Leiche.

»Kein Schrei«, sagte ich, »vielleicht wegen der Herzwunde?«

»Der Gerichtsmediziner meint, sie könnte sofort unter Schock gestanden haben.«

Mir gingen die Fotos durch den Kopf, Hope Devanes Leiche, weiß wie Eis unter den Lampen in der Gerichtsmedizin. Drei tiefe purpurfarbene Stichwunden in Großaufnahme: in der Brust, im Schambereich und knapp über der linken Niere.

Man nahm an, der Mörder hatte sie überrascht und blitzschnell durch einen Stich getötet, der ihr förmlich das Herz zerfetzte; dann hatte er ein zweites Mal oberhalb der Vagina zugestoßen und ihr schließlich, als sie schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Bürgersteig lag, in den Rücken gestochen.

»Ein Ehemann soll so etwas machen?«, sagte ich. »Es kommt mir so geplant vor.«

»Dieser Ehemann ist schließlich ein Intellektueller, nicht? Ein Denker.« Eine dünne Rauchfahne zog aus dem Wagen und verflog augenblicklich in der Nachtluft. »Ich wünsche mir förmlich, dass er es war. Andernfalls ist das Ganze nämlich ein logistischer Albtraum.«

»Zu vieleVerdächtige.«

»Und ob«, sagte er, fast singend. »Es gibt zig Leute, die sie gehasst haben könnten.«
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Ein Psycho-Bestseller veränderte Hope Devanes Leben.

»Wölfe und Schafe« war nicht ihre erste Veröffentlichung: Ein psychologisches Sachbuch und drei Dutzend Aufsätze hatten ihr mit achtunddreißig Jahren, zwei Jahre vor ihrem Tod, eine Professorenstelle eingebracht.

»Wölfe« stand einen Monat lang auf den Bestsellerlisten, brachte ihr das Interesse der Medien ein und mehr Geld, als sie in zehn Jahren als Professorin verdient hätte.

Mit ihrer gepflegten Attraktivität und kultivierten Erscheinung kam sie im Fernsehen gut an. Außerdem klang ihre sanfte, melodische Stimme im Radio angenehm, so dass sich die Medien um sie rissen. Und jeder ihrer Auftritte war ein Erfolg. Denn trotz des anklagenden Untertitels von »Wölfe«: »Warum Männer Frauen verletzen und was Frauen dagegen tun können« wirkte sie wie eine intelligente, wortgewandte, kluge, sympathische Frau, die sich der Öffentlichkeit zwar ungern, aber voller Anmut stellte.

Das alles wusste ich, aber ich hatte keinerlei Vorstellung davon, was für ein Mensch sie wirklich gewesen war.

Milo hatte mir drei Kisten mit Unterlagen und Beweismaterial zur Verfügung gestellt: ihren Lebenslauf, Kassetten mit Ton- und Videoaufnahmen, einige Zeitungsartikel, das Buch. Das alles war von Paz und Fellows zusammengetragen, aber niemals gesichtet worden.

Gestern Abend, als Milo mit Ruth und mir in einem Fischrestaurant in Santa Monica zum Essen war, hatte er mir erzählt, man habe ihm den Fall übertragen. Als Ruth irgendwann zur Toilette ging, sagte Milo: »Rat mal, was ich zu Weihnachten bekommen habe?«

»Weihnachten ist doch erst in ein paar Monaten.«

»Vielleicht ist es deshalb ja auch kein Geschenk. Ein alter Fall. Drei Monate alt: Hope Devane.«

»Und wieso jetzt?«

»Weil die Sache im Eimer ist.«

»Der neue Lieutenant?«

Er tunkte eine Garnele in die Cocktailsoße und steckte sie in den Mund. Beim Kauen traten seine Kiefermuskeln hervor. Er blickte sich ständig um, obwohl es nichts zu sehen gab.

Neuer Lieutenant, altes Muster.

Milo war der einzige nachweislich schwule Detective bei der Polizei von Los Angeles und würde nie richtig anerkannt werden. Sein Aufstieg zum Detective hatte zwanzig Jahre gedauert und war von Demütigungen, Schikanen, von Phasen freundlicher Missachtung und Gewaltandrohung begleitet worden. Seine Aufklärungsrate war hervorragend, was die Feindseligkeiten mitunter etwas dämmte. Seine Lebensqualität hing von der Einstellung seines jeweiligen Vorgesetzten ab. Der neue war konfus und nervös, aber zu sehr von einem Department in Anspruch genommen, das nach den Rassenunruhen verunsichert war, um sich allzu sehr um Milo kümmern zu können.

»Er hat dir die Sache in die Hand gegeben, weil er sie ohnehin für hoffnungslos hält?«

Er lächelte, als ob er einen guten Witz gehört hätte.

»Außerdem«, sagte er, »meint er, Devane könnte vielleicht lesbisch gewesen sein. Das müsste doch für Sie … ähem … genau das Richtige sein, Sturgis.«

Eine weitere Garnele verschwand. Sein fleischiges Gesicht blieb unbewegt, während er seine Serviette zusammenund wieder auseinanderfaltete. Seine Krawatte mit dem entsetzlichen braun-gelben Muster kämpfte einen erbitterten Kampf gegen sein grau kariertes Jackett. Das schwarze Haar,  das mittlerweile schon viel Weiß aufwies, war an den Seiten abrasiert, oben jedoch war es lang, und auch die Koteletten waren buschig - und völlig weiß.

»Gibt es Hinweise darauf, dass sie lesbisch war?«, fragte ich.

»Nix. Aber sie hat ein paar ziemlich böse Dinge über Männer gesagt, ergo, ipso facto.«<

Ruth kam zurück. Sie hatte ihren Lippenstift erneuert und ihr Haar gekämmt. Das königsblaue Kleid ließ das Braun noch intensiver glänzen, und die Seide des Kleides betonte jede ihrer Bewegungen.Wir hatten einige Zeit auf einer Insel im Pazifik verbracht, und ihre Haut schimmerte noch immer olivenfarben.

»Ihr seht beide so ernst aus«, sagte sie, während sie sich setzte. Unsere Knie berührten sich.

»Er hat den Mord an Hope Devane aufgehalst bekommen«, sagte ich.

»Ich dachte, den Fall hätten sie zu den Akten gelegt.«

»Haben sie ja auch.«

»Ein grauenhafter Mord.«

Etwas in ihrer Stimme ließ mich aufmerken. »Grauenhafter als irgendein anderer Mord?«, wollte ich wissen.

»In gewisser Weise ja. Da geht eine Frau in einer so vornehmen Gegend praktisch vor ihrer eigenen Haustür spazieren, und dann wird sie überfallen und erstochen. Mein erster Gedanke war, sie sei wegen ihrer Ansichten getötet worden. Aber vielleicht war es ja auch bloß irgendein Irrer, der zufällig ausgerechnet sie erwischt hat.

Na ja, wenigstens kümmerst du dich jetzt um die Sache, Milo. Schon was rausgefunden?«

»Noch nicht«, antwortete er. »In solchen Fällen fängt man noch mal ganz von vorn an. Hoffen wir das Beste.«

Selbst in guten Zeiten war Milo nicht gerade optimistisch.  Aus seinem Mund klang der letzte Satz so unecht, als probte er für ein Schülertheater.

»Außerdem«, sagte er, »habe ich mir überlegt, ob Alex mir vielleicht helfen könnte. Schließlich war Dr. Devane ja Psychologin.«

»Hast du sie gekannt, Alex?«

Ich schüttelte den Kopf.

Der Kellner trat an unseren Tisch. »Noch Wein, die Herrschaften?«

»Ja«, sagte ich. »Bitte noch eine Flasche.«

 

Am nächsten Morgen brachte Milo mir die Kisten mit den Unterlagen und ging wieder. Zuoberst lag der Lebenslauf.

Ihr voller Name lautete Hope Alice Devane. Vater: Andrew. Mutter: Charlotte. Beide verstorben.

In der Rubrik »Familienstand« hatte sie verheiratet eingetragen, ohne jedoch Philip Seacrests Namen anzugeben, in der Rubrik »Kinder« keine.

Sie stammte aus dem kalifornischen Städtchen Higginsville, von dem ich noch nie gehört hatte, das aber vermutlich in der Nähe von Bakersfield lag, denn dort hatte sie die High-School als Beste ihres Jahrgangs absolviert und anschließend ein Stipendium für ihr Psychologiestudium an der University of California in Berkeley bekommen. Nach dem Studium, das sie mit Auszeichnung abschloss, hatte sie dort auch mit der Promotion begonnen.

Noch während des Studiums hatte sie ihre ersten beiden Arbeiten veröffentlicht. Nach Abschluss der Promotion war sie nach Los Angeles gekommen, wo sie in der Psychiatrie des County General Hospital arbeitete. Anschließend wurde sie als Lehrbeauftragte für Frauenstudien an die Universität berufen und erhielt schon ein Jahr darauf eine Stelle als Privatdozentin am Institut für Psychologie.

Auf den nächsten zehn Seiten waren zahllose Mitgliedschaften in Forschungsgesellschaften aufgeführt, wissenschaftliche Veröffentlichungen, Auszüge aus Artikeln und Vorträgen, die sie auf Kongressen gehalten hatte. In ihren Forschungen hatte sie sich zunächst mit dem unterschiedlichen Leistungsvermögen von Jungen und Mädchen bei mathematischenTests beschäftigt, dann hatte sie sich auf die Erforschung von Geschlechterrollen und Erziehungsmethoden verlegt und schließlich die Auswirkung der jeweiligen Geschlechterrolle auf die Selbstkontrolle untersucht.

Pro Jahr hatte sie im Durchschnitt fünf Artikel in angesehenen Zeitschriften veröffentlicht, was ihr einen blitzartigen Aufstieg auf der Karriereleiter garantierte. Trotzdem war an diesem Lebenslauf nichts Ungewöhnliches, bis ich an das Ende ihrer Bibliographie gelangte, wo eine Überschrift »Populärwissenschaftliche Veröffentlichungen und Medienarbeit« in etwa erahnen ließ, welche Wendung ihr Leben in dem Jahr vor ihrem Tod genommen hatte.

»Wölfe und Schafe«, die Angaben der verschiedenen Übersetzungen, dann zahllose Interviews für Radio, Fernsehen und Zeitschriften, Auftritte in Talk-Shows.

Der letzte Abschnitt mit der Überschrift »Verwaltungstätigkeiten« beschäftigte sich wieder mit dem staubtrockenen akademischen Alltag. Sie hatte in einigen Ausschüssen mitgearbeitet. Verwaltungskram, wie ich ihn nur allzu gut kannte. Dann, sechs Monate vor ihrem Tod, hatte sie den Vorsitz bei etwas übernommen, das sich »Disziplinarausschuss« nannte und worunter ich mir nichts vorstellen konnte. Ob es mit sexueller Belästigung zu tun hatte? Mit der Ausnutzung von Studenten durch die Fakultät?Wenn ja, dann barg diese Tätigkeit durchaus das Potenzial für feindselige Gefühle. Ich machte mir einen Vermerk und wandte mich dann »Wölfen und Schafen« zu.

Der Buchumschlag war mattrot mit erhabenen Goldbuchstaben und einer kleinen schwarzen Darstellung zwischen dem Namen der Verfasserin und dem Titel: Silhouetten der namengebenden Tiere.

Das Maul des Wolfes war mit Reißzähnen gespickt, und seine Krallen reckten sich bedrohlich nach dem zu klein geratenen Schaf. Auf der Rückseite gab es ein Farbfoto von Hope Devane. Sie hatte ein ovales, hübsches Gesicht, trug ein beigefarbenes Kostüm, eine Perlenkette und saß sehr gerade auf einem braunen Sessel, dahinter waren verschwommen Bücherregale zu erkennen. Lange und schmale Hände mit rosa lackierten Fingernägeln. Das honigblonde Haar war nach hinten gekämmt, und die zarten Wangenknochen wurden durch Rouge betont. Hellbraune Augen, klar, groß und offen, weich, ohne schwach zu wirken. Ein selbstbewusstes, vielleicht leicht ironisches Lächeln auf den schimmernden Lippen.

Die Seiten waren geknickt, und Milo hatte mit gelbem Textmarker Unterstreichungen vorgenommen und mit Bleistift am Rand Notizen gemacht. Ich las das Buch, dann fuhr ich zur Universität und spielte ein Weilchen am Computer der Fachbibliothek Medizin.

Interessante Ergebnisse. Ich fuhr wieder nach Hause und sah mir dieVideobänder mit den Talk-Shows an.

Vier Talk-Shows, viermal ein lärmendes, undiszipliniertes Publikum und vier ölige, pseudo-sensible und absolut austauschbare Talkmaster:

Talk mitYolanda Michaels:Was macht eine Frau aus?

Hope Devane ließ die verkniffenen Ergüsse einer Feminismusgegnerin über sich ergehen, die allen Frauen empfahl, regelmäßig die Bibel zu lesen, sich zu schminken und ihre Ehemänner im durchsichtigen Regenmantel mit nichts darunter an der Haustür zu empfangen.

Sid, Live!: Gefangene des Sex?

Hope Devane debattierte mit einem Anthropologen, der behauptete, alle Geschlechtsunterschiede seien angeboren und unveränderlich, und Männer und Frauen sollten einfach lernen, miteinander auszukommen. Hope versuchte mit dürftigem Ergebnis, vernünftig zu argumentieren.

Die Gina-Sydney-Jerome-Show:

Hope Devane bei einer Diskussionsrunde, die ähnlich unerquicklich verlief.

Morry Mayhew und Gäste:Sind Frauen wirklich das schwache Geschlecht?

Hope Devane im Streitgespräch mit dem Leiter einer mir gänzlich unbekannten Organisation, die sich für die Rechte der Männer einsetzt. Der Mann attackierte sie mit unverhohlenem Frauenhass.

Diese Show war anders - der Aggressionspegel stieg um mehrere Grad. Ich ließ das Band zurücklaufen und sah mir das Ganze noch einmal an.

Der Frauenhasser hieß Karl Neese. Etwa dreißig, schlank, mit modischem Haarschnitt, aber mit vorsintflutlichen Ansichten, die er rücksichtslos und beleidigend äußerte.

Seine Widersacherin verlor kein einziges Mal die Beherrschung, unterbrach ihn nicht, wurde nicht laut, auch dann nicht, wenn Neeses Kommentare von rüpeligen Machos im Publikum mit Applaus bedacht wurden.

 

MAYHEW: Okay, Dr. Devane, könnten Sie uns bitte erklären -

NEESE: Erklären Sie uns, wieso diese Feministinnen dauernd über ihre Problemchen jammern - nörgel, nörgel, nörgel. Aber sie finden nichts dabei, nach Lust und Laune abzutreiben, bloß weil ihnen ein Baby gerade nicht in den Kram passt -

MAYHEW: - warum Ihrer Meinung nach so viele Frauen das Opfer von skrupellosen -

NEESE:Weil sie skrupellose, brutale Männer wollen. Sie wollen Gefahr. Erregung. Und davon können sie gar nicht genug kriegen. Sie behaupten zwar das Gegenteil, aber es soll doch mal einer versuchen, bei einer Frau zu landen, wenn er nett zu ihr ist. Nett heißt schwach, und schwach heißt blöd. Und blöd darf nicht ran! (Gelächter, Applaus)  HOPE DEVANE: Da könnte was dran sein.

NEESE: O ja. Süße, und ob an mir was dran ist. (Anzüglich grinsend)

DEVANE: Mitunter nehmen wir gefährliche Verhaltensmuster an. Ich glaube, der springende Punkt dabei ist das, was wir als Kinder gelernt haben.

NEESE: Zeig mir deinen Punkt, dann zeig ich dir meinen. MAYHEW: (Lächelnd) Bitte, Karl. Was und wie lernen wir als Kinder, Doktor Devane?

DEVANE: Wir lernen von den Rollen, die uns die Erwachsenen vorleben.Von dem Verhalten, das wir nachahmen sollen -

 

In diesem Stil ging es weiter. Jedes Mal, wenn er das Publikum zum Johlen gebracht hatte, wartete sie ab, bis sich alle wieder beruhigt hatten, und gab dann knappe, präzise Antworten, ohne sich dabei auf sein Niveau herabzulassen. Am Schluss hörten die Leute ihr zu, und Neese wirkte verunsichert.

Ich spulte noch einmal zurück und konzentrierte mich diesmal ganz auf Hope und darauf, was sie so erfolgreich machte. Sie suchte furchtlos Blickkontakt und stellte damit Intimität her, außerdem trat sie so selbstsicher auf, dass selbst banale Äußerungen von ihr tiefsinnig wirkten.

Ausstrahlung. Sie strahlte ruhige Gelassenheit aus.

Sie war brillant, und unwillkürlich fragte ich mich, was sie wohl noch alles erreicht hätte, wenn sie am Leben geblieben wäre.

Am Ende der Sendung fing die Kamera Neeses Gesicht in Großaufnahme ein. Kein überhebliches Grinsen mehr.

Ernst.Wütend?

Konnte es nicht sein, dass sich Neeses Wut im Nachhinein noch gesteigert hatte?

Wieso eigentlich nicht, der Fall war verfahren, und Milo hatte gesagt, ich solle meiner Fantasie »freien Lauf« lassen. Ich schrieb mir Neeses Namen auf und nahm die Polizeiakte wieder zur Hand.

Wörter, Bilder. Immer diese Bilder …

Kurz vor fünf rief ich Milo im Department an und teilte ihm mit, ich sei mit allem durch, auch mit dem Buch. »Das ging aber schnell.«

»Leicht zu lesen. Unterhaltsam. Als ob sie bei dir im Wohnzimmer sitzt und plaudert.«

»Was hältst du vom Inhalt?«

»Sie schreibt da eine Menge, wogegen nichts zu sagen ist - sich für die eigenen Rechte einsetzen, selbstständig handeln, sich realistische Ziele setzen, damit man Erfolg hat und Selbstvertrauen entwickeln kann. Aber wenn sie radikalere Thesen vertritt, legt sie keinerlei Fakten vor, um sie zu untermauern. Der ganze Teil über Testosteron und sadistische Abnormität ist ziemlich weit hergeholt.«

»Alle Männer sind Sexualmörder.«

»Alle Männer sind potenzielle Sexualmörder, und selbst Sex im gegenseitigen Einvernehmen ist eine Teilvergewaltigung, weil der Penis als Waffe konstruiert ist und Penetration auf Seiten der Frauen gleichbedeutend ist mit Verletzung und Kontrollverlust.«

»Kontrolle spielt bei ihr eine wichtige Rolle, was?«

»Das ist ihr Hauptthema. Ich war in der Bibliothek und habe die von ihr zitierten Untersuchungen überprüft. Sie hat Aussagen aus dem Kontext genommen und verfälschend zusammengefasst. Aber um das festzustellen, muss man ihre Quellen schon genau überprüfen. Und abgesehen von ihren schriftstellerischen Fähigkeiten, sehe ich noch einen Grund, warum sich ihr Buch so gut verkauft hat: Da Frauen tatsächlich fast immer die Opfer sind, hatte sie einen naturbedingten Kundenkreis.«

»Was ist mit den Fernsehauftritten?«

»Auch darin war sie gut. Unerschütterlich. Selbst als sie bei Mayhew gegen diesen Schwachkopf antreten musste, hat sie keinen Augenblick die Nerven verloren. Erinnerst du dich an den?«

»So ein dünner Idiot in Schwarz? Der ist richtig auf sie losgegangen, nicht?«

»Aber sie hatte ihn fantastisch im Griff. Er hat keinen einzigen Treffer landen können. Für mich war sie die klare Siegerin, und er wirkte ganz schön wütend. Was wäre, wenn er ihr das nicht vergessen hat?«

»Hmmm«, sagte Milo. »Okay, ich nehme ihn mal unter die Lupe - wie hieß er noch?«

»Karl Neese.«

Er wiederholte den Namen. »Okay, sonst noch irgendwelche Ideen?«

»Bis jetzt nicht.Wie sieht’s bei dir aus?«

»Nichts. Ich habe das Gefühl, der Göttergatte verschweigt etwas, und deine Kumpels an der Uni sind nicht gerade eine Hilfe - sie behandeln mich wie einen Volltrottel. Reeeden gaaanz laaangsam.«

»Standesdünkel? Du hättest dein Studium erwähnen sollen.«

»O ja, das hätte dieser Doktorenbande mächtig imponiert.  Also, was hältst du von den Verletzungen? Lässt der Messerstich im Genitalbereich auf ein Sexualverbrechen schließen?«

»Falls er Absicht war, ist er ein eindeutiges Zeichen für sexuelle Aggression.«

»Und ob der Absicht war. Drei saubere Stiche, keine sonstigen Verletzungen, kein wildes Rumgehacke. Er hat sie genau da getroffen, wo er wollte: Herz,Vagina, Rücken.«

»Wenn du es so formulierst, klingt es wie eine Inszenierung«, sagte ich. »Eine geplante Abfolge.«

»Wie das?«

»Sie zuerst ins Herz zu stechen könnte auf krankhafte Weise romantisch gemeint sein. Jemandem das Herz brechen, vielleicht als eine Art Rache. Andererseits wollte er sie vielleicht bloß rasch töten. Aber wäre es dann nicht sicherer gewesen, ihr die Kehle durchzuschneiden?«

»Absolut. Es ist gar nicht so leicht, das Herz zu treffen. Man kann die Rippen treffen und es verfehlen. Wenn man jemanden rasch und sicher mit dem Messer töten will, sollte man ihm die Gurgel durchschneiden. Was ist mit den anderen Wunden?«

»Der Genitalbereich«, sagte ich und musste dabei an Hopes gelassenes Auftreten und an ihre makellose Kleidung denken. Ihre gepflegte Erscheinung. Blutend auf der Straße liegen gelassen... »Der Stich in den Genitalbereich könnte die logische Fortsetzung des Stiches ins Herz gewesen sein - gescheiterte Liebe, das sexuelle Element … wenn das stimmt, wäre die Wunde im Rücken der Gnadenstoß gewesen: ein Stich von hinten. Das Symbol für Verrat.«

»Um sie in den Rücken zu stechen«, sagte er, »musste er sich die Mühe machen, sie umzudrehen. Deshalb habe ich vorhin aufgemerkt, als du von Inszenierung sprachst. Überleg doch mal, du stehst da auf der Straße und hast gerade jemanden umgebracht. Nimmst du dir dann die Zeit für so etwas? Also für mich war das ein Verbrechen aus Leidenschaft, aber ganz kalkuliert ausgeführt.«

»Kalte Wut«, sagte ich. »Kriminelle Intimität - jemand, den sie kannte?«

»Und damit wären wir wieder bei dem Göttergatten.«

»Aber für jemanden wie sie könnte Intimität etwas völlig anderes bedeutet haben. Durch ihr Buch war sie für Millionen von Menschen ein Begriff. Und sie könnte bei jedem Einzelnen Wut ausgelöst haben. Auch wahnhafte Wut. Irgendjemand, dem die Art nicht gefiel, wie sie ein Buch signierte, oder einer, der sie im Fernsehen gesehen und krankhaft reagiert hat.«

»Na, vielen Dank, nun ist meine Liste der Verdächtigen ins Unendliche verlängert... Jetzt sag’ ich dir etwas, das nicht in den Zeitungen stand: Sie hatte die Angewohnheit, jeden Abend gegen halb elf eine halbe oder ganze Stunde mit ihrem Hund spazieren zu gehen - einem Rottweiler. Aber an diesem Tag hatte der Hund Magenprobleme und verbrachte die Nacht beim Tierarzt. Ungemein praktisch, nicht?«

»Vergiftet?«

»Ich habe heute Morgen den Tierarzt angerufen, und der sagte, dass es dem Hund wieder gutgehe, die Symptome hätten dafür gesprochen, dass er irgendwas Übles gefressen hatte. Er meinte, Hunde würden ständig irgendwelchen Mist fressen.«

»Den Hund vergiftet«, sagte ich. Jemand, der sie eine Weile beobachtet und ihre Gewohnheiten studiert hat.«

»Oder jemand, der ihre Gewohnheiten schon kannte. Würde ein Ehemann nicht wunderbar in diese Liebe-Sex-Rache-Geschichte reinpassen? Jemand, dem Hörner aufgesetzt wurden?«

»Sind ihm denn Hörner aufgesetzt worden?«

»Weiß ich nicht. Aber ich vermute es. Und wenn Seacrest schlauer war als der durchschnittliche betrogene Ehemann, gerissener, wie hätte er den Verdacht besser von sich ablenken können als dadurch, es wie ein sinnloses Verbrechen auf offener Straße aussehen zu lassen?«

»Aber wir reden hier von einem Geschichtsprofessor im mittleren Alter, der noch nie wegen Gewalt in der Familie angezeigt wurde. Keine Körperverletzung, nichts.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal.«

»Weißt du, wie er mit ihrem Erfolg klargekommen ist?«

»Nein.Wie schon gesagt, er ist nicht sehr kooperativ.«

»Das könnte ein Problem in ihrer Beziehung gewesen sein: Er war älter, wahrscheinlich auch akademisch arrivierter, und dann schrieb sie dieses Buch. Vielleicht hat es ihn auch gestört, wenn im Fernsehen über ihn gesprochen wurde. Obwohl sie nichts Schlechtes über ihn gesagt hat.«

»Ja«, sagte er. »Philip versteht es, sich auf die Bedürfnisse einer Frau einzustellen, aber er ist die seltene Ausnahme. Klingt ein bisschen herablassend, findest du nicht?«

»Noch etwas«, sagte ich. »Meines Wissens haben sich die Feministinnen weder über ihren Tod noch über die Tatsache aufgeregt, dass er bis jetzt nicht aufgeklärt wurde.Vielleicht, weil sie nicht mit irgendwelchen feministischen Gruppen zusammengearbeitet hat - zumindest stand davon nichts in ihrem Lebenslauf.«

»Stimmt«, sagte er. »Kein Wort von den Frauenrechtlerinnen. War sie Einzelkämpferin?«

»Sie hat in den üblichen Ausschüssen gesessen, war in wissenschaftlichen Gesellschaften. Aber nichts Politisches. Trotz des Appellcharakters ihres Buches. Übrigens, eine Sache ist mir in ihrem Lebenslauf aufgefallen: Sie war Vorsitzende eines so genannten Disziplinarausschusses. Klingt so, als könnte das irgendwas mit sexueller Belästigung zu tun  haben - vielleicht Beschwerden von Studentinnen gegen Mitglieder der Fakultät. Was auch zu Kontroversen geführt haben könnte. Zum Beispiel, wenn sie die Karriere eines Kollegen gefährdet hätte.«

»Disziplinarausschuss. Ist mir gar nicht aufgefallen. Danke für deine Aufmerksamkeit. Ja, das klingt interessant. Tu mir einen Gefallen und finde raus, was das ist. Der Institutsleiter reagiert nicht auf meine Anrufe, seit ich das erste Mal mit ihm gesprochen habe.«

»Ed Gabelle?«

»Genau.Wie ist er?«

»Ein Politiker«, sagte ich. »Klar, ich höre mich mal um.«

»Danke. Und jetzt will ich dir mal verraten, was mir an Professor Devane aufgefallen ist. Die Diskrepanz zwischen dem, was sie geschrieben hat, und ihren Auftritten im Fernsehen. Im Buch hat sie praktisch alle Männer als Schweine gebrandmarkt, und eigentlich müsste man meinen, sie sei eine Männerhasserin ersten Ranges gewesen. Aber auf den Videos kommt sie mir vor wie eine Frau, die Männer mag. Klar ist sie der Ansicht, wir hätten ein paar Probleme zu lösen, aber sie hat fast ein wenig Mitleid mit uns. Alex, sie strahlt eine freundliche Grundhaltung aus. Sie fühlt sich mit Männern wohl. Ich würde sagen, auf mich wirkte sie wie eine Frau, mit der man gerne mal ein Bier trinken geht.«

»Eher ein Glas Champagner«, sagte ich.

»Okay, zugegeben. Aber dieser Gegensatz springt einem ins Auge. Zumindest mir.«

»Im Grunde könnte man dasselbe von ihrem Lebenslauf behaupten«, sagte ich. »In der ersten Hälfte macht sie die akademische Bilderbuchkarriere, in der zweiten wird sie zum Medienstar. Als ob es zwei verschiedene Frauen wären.«

»Und dann noch was: Mein Urteil ist vielleicht nicht gerade repräsentativ, aber im Fernsehen fand ich sie sexy. Einfach verführerisch, wenn sie so in die Kamera blickte, ein kleines Lächeln andeutete, die Beine übereinanderschlug und so weiter. Die Art, wie sie, ohne irgendetwas zu sagen, jede Menge sagte.«

»Das waren vielleicht Pausen, wie sie Therapeuten einsetzen. Das lernen wir in der Ausbildung.Wir schweigen, damit andere sich öffnen.«

»Dann hat sie das verdammt gut gelernt.«

»Okay, was, wenn sie sexy war?«

»Ich frage mich, ob sie vom Typ her dazu neigte, sich auf etwas Gefährliches einzulassen... Ist das jetzt Westentaschenpsychologie?«

»Vielleicht meinst du im Grunde so etwas wie psychische Segmentation. Dass sie einzelne Aspekte ihres Lebens getrennt voneinander gehalten hat. In kleine Schubladen gepackt.«

»Vielleicht in kleine Geheimschubladen«, sagte er. »Und Geheimnisse können gefährlich werden. Andererseits war es vielleicht wirklich bloß ein Irrer, der sie im Fernsehen gesehen hat und den göttlichen Auftrag bekam, sie umzubringen. Oder ein Psychopath, der es auf blonde Frauen abgesehen hat, und sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Na ja, Alex, ich bleibe heute länger im Department, falls dir noch was einfällt.«

»Ich werde Ed Gabelle mal wegen dieses komischen Ausschusses ausfragen und rufe dich an, falls es interessant wird.«

»Interessant ist es schon lange«, sagte er und stieß dann einen Fluch aus.
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Ed Gabelle, der im Bereich physiologische Psychologie forschte, war betont lässig in Bluejeans und Jeanshemd gekleidet, hatte dichtes graues Haar, einen kleinen Mund und eine weinerliche, eintönige Stimme, die mitunter einen leicht britischen Akzent annahm.

Es war kurz nach Mittag, und er kam gerade aus der Mensa. Sein verbindliches Begrüßungslächeln erstarb rasch, als ich ihn nach dem Ausschuss fragte.

»Für die Polizei, Alex?«, sagte er bedauernd. »Wieso denn das?«

»Ich habe schon öfter für sie gearbeitet.«

»Ach ja? Tja, tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Das Institut hatte damit nichts zu tun.«

»Wer denn?«

»Na ja... ich will mal so sagen, Hope war eine ziemliche Individualistin. Du weißt schon - nicht gerade kontaktfreudig.«

»Keine Zeit für ihre Kollegen.«

»Genau.«

»Wie war ihr Verhältnis zu den Studenten?«

»Studenten?« Es klang wie ein Fremdwort. »Ich vermute, sie hatte welche. Also, war nett, dich zu sehen, Alex.«

»Soll das heißen, der Ausschuss war allein ihr Projekt?«, fragte ich.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ed, was steckt dahinter?«

»Ich kann dir wirklich nicht mehr sagen. Du musst dich an höhere Stellen wenden.«

»Zum Beispiel?«

»An den Dekan.«

Als ich der Dekanatssekretärin telefonisch mein Anliegen vortrug, wurde sie ganz kleinlaut, beteuerte, sie würde zurückrufen, und legte auf, ohne sich meine Nummer geben zu lassen. Danach rief ich Milo an.

Er sagte: »Okay, dann kümmere ich mich selbst um den Dekan. Hope scheint also tatsächlich ein paar Leute mit diesem Ausschuss verärgert zu haben. Apropos verärgern. Ich habe die Nummer der Produktionsassistentin von der Mayhew-Show. Würdest du das für mich übernehmen, damit ich weiter Jagd auf Akademiker machen kann?«

»Klar«, sagte ich.

»Sie heißt Suzette Band«, sagte er und gab mir die Nummer. »Wahrscheinlich musst du ganz schön hartnäckig sein, um sie an die Strippe zu kriegen. Meinen Segen hast du.«

 

Nach fünf Versuchen hatte ich Suzette endlich an den Apparat bekommen, aber ihre Stimme klang freundlich amüsiert.

»Die Polizei will mich sprechen?«

Mich als Detective auszugeben war mir einfacher erschienen, als meine wahre Rolle zu erklären, also fragte ich: »Erinnern Sie sich an Professor Hope Devane, die letztes Jahr in Ihrer Sendung war?«

»Natürlich. Eine schreckliche Geschichte. Ist ihr Mörder gefasst worden?«

»Noch nicht, Ms. Band. Aber vielleicht können Sie uns helfen. Bei der Sendung war noch ein anderer Gast, ein Mann namens Karl Neese. Und wir würden uns gern einmal mit ihm unterhalten.«

»Aber - o nein, das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Sie lachte. »Das ist ja zum Schreien. Nein, ich verstehe, dass Sie meinen - aber mit Karl sollten Sie nicht Ihre Zeit verschwenden. Karl ist nämlich... Also, wir machen das so … für unsere Sendung... Karl ist ein...«

»Berufsgast?«

»Hören Sie - eigentlich dürfte ich so was gar nicht sagen, aber ich möchte nicht, dass Sie das Ganze an die große Glocke hängen und die Show eine schlechte Publicity bekommt.«

Ich hörte ein tiefes Seufzen am anderen Ende.

»Okay«, sagte ich. »Er ist also dafür bezahlt worden, als Gegner von Professor Devane aufzutreten.«

»So würde ich es nicht ausdrücken.«

»Aber er ist Schauspieler, hab ich recht?«

Sie seufzte erneut. »Ja, Sie haben recht. Aber soweit ich weiß, vertritt er wirklich diese Ansichten. Er war auch früher schon bei uns und in anderen Talk-Shows. Man braucht solche Typen, um ein Thema aufzupeppen. Besonders bei Akademikern, die sind nämlich oft sterbenslangweilig. So etwas ist üblich in unserer Branche.«

»Das heißt also, in Wirklichkeit hatte er gar nichts gegen Professor Devane?«

»Natürlich nicht, er ist butterweich. Anpassungsfähig. Und ein Gesicht, das man schnell vergisst.«

»Trotzdem würde ich gerne mit ihm reden. Können Sie mir seine Nummer geben?«

»Okay. Wirklich schrecklich, was mit Professor Devane passiert ist. Sie war erstklassig.«

 

Ich wählte Karl Neeses Nummer und erfuhr von seinem Anrufbeantworter, er sei, falls es um Rollenangebote ging, bei der Arbeit in Bo Bancrofts Herrenmodengeschäft am Robertson Boulevard zu erreichen. Ich suchte mir die Adresse raus. Um diese Uhrzeit eine Fahrt von zwanzig Minuten.

Der Laden war winzig, mit zahllosen Spiegeln an den Wänden und Dreitausend-Dollar-Anzügen auf den Ständern. Die Musikuntermalung bestand aus eingängigen Melodien  im Disco-Rhythmus. Zwei Leute, beide ganz in Schwarz, waren bei der Arbeit: eine blonde junge Frau mit gelangweilten Augen hinter der Kasse und Neese, der Kaschmirpullover zusammenlegte.

Seit der Sendung hatte sich der Schauspieler die Haare bis auf Schulterlänge wachsen lassen. Außerdem trug er einen Dreitagebart. Er wirkte jünger als im Fernsehen, blass und ruhelos. Sehr lange, sehr weiße Finger.

Ich stellte mich vor und erklärte, warum ich da war.

Er legte den letzten Pullover zusammen und wandte sich langsam zu mir um. »Sie machen Witze.«

»Leider nein, Mr. Neese.«

»Wissen Sie, gleich nachdem es passiert war, habe ich schon damit gerechnet, dass man mich deshalb ansprechen würde.«

»Warum?«

»Weil die Show so aggressiv war.«

»Aggressiver als geplant?«

»Nein, dafür bin ich ja bezahlt worden. ›Geh raus und benimm dich wie ein Arschloch!‹« Er lachte. »Das nenne ich eine künstlerisch wertvolle Regieanweisung.«

»Was sollten Sie sonst noch machen?«

»Sie haben mir ihr Buch in die Hand gedrückt. Ich sollte es lesen, damit ich wusste, worum’s ging. Dann sollte ich den Fiesling markieren. Eigentlich kein schlechter Job. Vor sechs Monaten bin ich bei einer anderen Talk-Show als Vater aufgetreten, der seine Kinder missbraucht hat und es nicht bereut. Billiger Bart und Sonnenbrille und ein Hemd, mit dem ich mich nie sehen lassen würde, aber trotzdem hatte ich noch Schiss, irgendein Idiot auf der Straße könnte mich erkennen und zusammenschlagen.«

»Machen Sie so etwas oft?«

»Nicht so oft, wie ich gern würde. Die zahlen immerhin  fünf- bis sechshundert Dollar. Egal, ich sage ja nicht, es sei abwegig von Ihnen, mich unter die Lupe zu nehmen. Aber ich bin nicht der böse Wolf. An dem Abend, als sie ermordet wurde, war ich draußen in Costa Mesa und habe im ›Mann von La Mancha‹ mitgespielt. Vierhundert Senioren haben mich gesehen. Ich kann Ihnen die Nummer des Produzenten geben.«

Er diktierte mir die Telefonnummer und sagte dann: »Ein Jammer.«

»Was?«

»Dass sie ermordet wurde. Ich habe sie nicht gemocht, aber sie war clever, ist mit mir und dem Blödsinn, den ich da verzapft habe, locker fertig geworden. Sie würden staunen, wie viele mit so was nicht umgehen können, selbst wenn sie wissen, was da abläuft.«

»Dann wusste sie also Bescheid?«

»Na klar. Wir haben zwar nicht geprobt, aber vor der Sendung wurden wir einander vorgestellt. Ich habe ihr gesagt, ich würde mich aufführen wie Frankenstein, und sie meinte, okay.«

»Wieso haben Sie sie dann nicht gemocht?«

»Weil sie versucht hat, mich psychologisch fertigzumachen. Kurz vor der Sendung. Solange die Produzentin da war, hat sie ganz freundlich getan. Aber kaum waren wir allein, kam sie an und hat mir leise was ins Ohr geflüstert - fast verführerisch. Hat mir erzählt, sie hätte schon viele Schauspieler kennengelernt, und alle wären sie psychische Wracks gewesen. Unzufrieden mit ihrer Identität, hat sie gesagt. ›Sie spielen ihre Rollen, um sich sicher zu fühlen.‹« Er lachte. »Stimmt natürlich, aber wen interessiert’s?«

»Glauben Sie, sie wollte Sie einschüchtern?«

»Und ob sie mich einschüchtern wollte, aber wozu? Das Ganze war doch bloß verlogener Mist. Ein Schaukampf. Sie  war die Schöne, ich war das Biest. Sie würde mich fertigmachen, das wussten wir beide. Warum also noch einen draufsetzen?«

Rollen spielen, um sich sicher zu fühlen.

Kleine Schubladen.

Vielleicht hatte Hope sich selbst als Schauspielerin gesehen?

Als ich nach Hause kam, rief ich den Produzenten der Aufführung in Costa Mesa an. Seine Assistentin bestätigte, dass Karl Neese tatsächlich am Mordabend dort auf der Bühne gestanden hatte.

»Das Stück war ganz erfolgreich«, sagte sie. »Gut besucht.«

»Läuft es noch?«

»Nein. In Kalifornien ist nichts von Dauer.«

 

Um zehn vor fünf rief Milo an. »Habt ihr Proteine im Haus?«

»Bestimmt.«

»Treib welche auf. Das Jagdfieber brennt in meinem Körper, und ich hab’ Hunger.«

Er klang begeistert.

»Hat der Besuch beim Dekan was gebracht?«, fragte ich. »Füttere mich, und ich verrate es dir. Ich bin in einer halben Stunde da.«

Ruth und ich waren gerade einkaufen gewesen, und der neue Kühlschrank war doppelt so groß wie der alte.

Ich machte ihm ein Roastbeef-Sandwich. Die weiße Küche kam mir riesig vor. Zu groß, zu weiß. Ich musste mich noch immer an das neue Haus gewöhnen.

Das alte hatte aus silbrigem Redwood-Holz, verwitterten Schindeln, farbigem Glas und schiefen Winkeln bestanden. Ich hatte es vor Jahren gekauft, weil ich mich in die Lage verliebt hatte. Zwischen den Hügeln von Beverly Gien und durch einen Wald vor neugierigen Blicken geschützt. Es lag  so einsam, dass ich mehr Kojoten als Menschen zu Gesicht bekam.

Diese Abgeschiedenheit war dem Psychopathen sehr gelegen gekommen, der das Haus in einer trockenen Sommernacht anzündete. »Zunder auf einem Fundament«, hatte der Branddirektor es genannt.

Ruth und ich hatten beschlossen, neu zu bauen. Nach einigen Fehlschlägen mit unzuverlässigen Bauunternehmern übernahm sie schließlich selbst die Bauleitung. Am Ende bezogen wir ein riesengroßes Haus mit weißem Außenputz und grauem Keramikziegeldach, gelaugten Holzböden und -treppen, Messinggeländern, Oberlichtern und zahllosen Fenstern. Im hinteren Teil des Anwesens lag Ruths Werkstatt, in die sie jeden Morgen fröhlich hinüberging, begleitet von Bully, unserer französischen Bulldogge.

Ruth liebte das neue Haus. Die wenigen Besucher waren begeistert. Ich hatte nur genickt und gelächelt und dabei an den modrigen Geruch von altem Holz am Morgen gedacht, an die arthritischen Flügelfenster, an das Knarren von gebohnerten Kiefernholzbohlen.

Ich hatte gerade den Kaffee aufgesetzt, als es schellte.

Beim Blick durch den Türspion sah ich Milos fülliges Gesicht und machte auf. Er hatte seinen Zivilwagen schräg hinter Ruths Pick-up geparkt. Aus der Werkstatt drang das Geräusch einer Motorsäge und Bullys Hilfe-ich-ersticke-Bellen.

Milo putzte sich die Schuhe an der Fußmatte ab und stapfte ins Haus. Wie im alten so war auch im neuen Haus die Küche der Ort, der Milo magnetisch anzog. Als ich nachkam, saß er bereits am Tisch, eine Tüte Milch in der einen und das Sandwich in der anderen Hand.

Mit drei Bissen war es weg.

»Noch eins?«

»Nein, danke - oder doch, warum nicht.« Er hob die Milchtüte an die Lippen, leerte sie und tätschelte sich dann den Bauch. Er trank zur Zeit keinen Alkohol und hatte etwas abgenommen, war vielleicht auf etwa 110 Kilo. Das meiste davon hatte sich um die Taille und in seinem Gesicht angesetzt. Die langen Beine, die ihn auf die respektable Größe von fast einem Meter neunzig streckten, waren nicht gerade dünn, wirkten aber so durch die Körperfülle.

Während ich das zweite Sandwich belegte, fischte er Papiere aus seiner Aktentasche.

Meine Jagdbeute: die Liste möglicher Feinde.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Ich stellte ihm das Essen auf den Tisch, und er kaute nach Herzenslust. »Köstlich. Weißt du was, durch die Arbeit an diesem Fall habe ich angefangen, mir Gedanken darüber zu machen, wie Männer und Frauen miteinander umgehen. Früher habe ich gedacht, dieser ganze Geschlechterkrieg ginge mich nichts an, aber in Wahrheit hat man uns alle, die wir mit Y-Chromos omen geboren wurden, zu kleinen Wilden erzogen, stimmt’s? Jedenfalls war ich beim Dekan, was gar nicht so leicht war. Erst als ich damit drohte, der Presse von diesem Disziplinarausschuss zu erzählen, ließ man mich sofort ins Allerheiligste. Er bietet mir einen Kaffee an, schüttelt mir die Hand.Warmes Fächeln, kalte Hand. Erzählt mir, es gäbe keinerlei Grund, den Ausschuss zur Sprache zu bringen, der sei nämlich unbedeutend gewesen. Und noch dazu vorläufig und von kurzer Dauer. Schließlich sei er wegen ›verfassungsrechtlicher Bedenken‹ aufgelöst worden.«

Er zog einen Ordner aus der Aktentasche.

»Glücklicherweise wusste er nicht, wie viel ich wusste. Also habe ich geblufft und gesagt, mir wäre aber anderes zu Ohren gekommen. Er solle doch einfach alles erzählen, was er wisse, und das hat er gemacht.«

Er schüttelte die Milchtüte. »Hast du noch Milch?«

Ich holte ihm welche, und er nahm einen tiefen Schluck.

»Du hast recht gehabt, es ging um sexuelle Belästigung. Aber zwischen Studentinnen und Studenten. Professor Devanes Idee. Sie hatte von drei Fällen gehört, alles junge Frauen, die ihr Seminar über Geschlechterrollen besucht und sich bei ihr beschwert hatten. Devane leitete keine offiziellen Schritte ein, sondern improvisierte munter drauflos. Sie ließ Kläger und Beklagte vorladen und veranstaltete ein kleines Tribunal.«

»Und die Studenten wussten nicht, dass das Ganze inoffiziell war?«

»Nein, sagt der Dekan. Sehr ehrbar, was?«

»Donnerwetter«, sagte ich. »Von wegen verfassungsrechtliche Bedenken - ich wette, es waren eher finanzielle Bedenken wegen drohender Gerichtskosten.«

»Das wollte er zwar nicht zugeben, aber den Eindruck hatte ich auch. Dann meinte er, der Ausschuss hätte bestimmt nichts mit dem Mord zu tun, aber als ich wissen wollte, wieso, konnte er mir keine Antwort geben. Nach langem Hin und Her und gegen das Versprechen, wir würden so diskret wie möglich ermitteln, hat er mir schließlich sämtliche Unterlagen mitgegeben.« Er schwenkte den Ordner. »Hope hatte die Sitzungen auf Band aufnehmen und abtippen lassen.«

»Wieso das?«

»Wer weiß? Vielleicht wollte sie ein Buch darüber schreiben. Der Dekan hat gesagt, anfänglich war sie fuchsteufelswild, als der Ausschuss geschasst wurde. Akademische Freiheit und so weiter. Dann erschien ›Wölfe und Schafe‹, und sie verlor das Interesse an der Sache.«

»Ist schon erstaunlich, dass nach dem Mord nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt ist.«

»Wahrscheinlich weil alle ein begründetes Interesse daran  hatten, die Sache unter den Tisch fallen zu lassen. Uni-Verwaltung, Studenten - besonders die Studenten.«

Er reichte mir den Ordner. »Lies es dir bei Gelegenheit durch und erzähl mir, was du davon hältst. Ich kann die Augen nicht davor verschließen, auch wenn mir der Göttergatte immer noch lieber ist. Jetzt erst recht, weil ich mir mittlerweile ihre Steuererklärungen angesehen habe.«

»Hat das Buch sie reich gemacht?«

Er nickte. »Aber schon davor hatte sie interessante Nebeneinkünfte. Sagt dir der Name Robert Barone etwas?« Ich schüttelte den Kopf.

»Topanwalt für Strafrecht, spezialisiert auf Porno- und Zensurprozesse, einige Fälle von Schutzgelderpressung. Letztes Jahr hat er ihr vierzig Riesen Beraterhonorar gezahlt, im Jahr davor achtundzwanzig.«

»Gutachten für verminderte Schuldfähigkeit?«

»Wahrscheinlich so was in der Art. Barone hat Kanzleien hier in Century City und in San Francisco. Auf meine Anrufe hat er bislang nicht reagiert.«

Nach einem weiteren Schluck Milch sagte er: »Ihr zweiter Klient ist ein Arzt aus Beverly Hills namens Milan Cruvic. Im Telefonbuch steht er als Gynäkologe und Spezialist für Fertilitätsfragen. Kannst du dir vorstellen, warum ein Spezialist für Fertilitätsfragen in einem Jahr sechsunddreißig Riesen an eine Psychologin abdrückt? Und das zwei Jahre hintereinander?«

»Vielleicht hat sie die Kandidatinnen für eine Fertilitätsbehandlung psychologisch untersucht.«

»Ist das üblich?«

»So eine Behandlung kann ungemein belastend sein. Ein umsichtiger Arzt möchte vielleicht vorher sichergehen, dass die Patientinnen damit fertig werden. Oder denjenigen eine Beratung anbieten, denen er es nicht zutraut.«

»Dann hätte er sie doch einfach an sie überweisen können? Wieso hat er Devane aus eigener Tasche bezahlt?«

»Gute Frage.«

»Als ich Cruvics Praxis angerufen habe, hat man mir gesagt, Cruvic wäre in einer Frauenklinik für den öffentlichen Gesundheitsdienst. Vielleicht macht er Abtreibungen. Und falls Hope damit zu tun hatte, könnte ihr das Feinde eingebracht haben. Wer weiß, vielleicht ist irgendein Spinner durchgeknallt. Meinst du, wir sollten dieser Abtreibungsfrage nachgehen?«

»Nicht sehr vielversprechend«, sagte ich. »Hope war bestimmt keine Galionsfigur der Abtreibungsbefürworter, und ein Mörder mit politischem Motiv hätte sich dazu bekannt.«

»Stimmt. Aber mich würde wirklich interessieren, was sie für Cruvic und Barone gemacht hat. Das waren immerhin über einhundert Riesen in zwei Jahren. Obwohl sie das Geld nach dem Buch gar nicht mehr brauchte.«

Er zog fotokopierte Steuererklärungen aus der Tasche.

»In ihrer letzten Erklärung hatte sie ein Bruttoeinkommen von 680 000 Dollar, wobei Vorschüsse und Tantiemen den dicksten Batzen ausmachen. Nach Steuern bleibt fast eine halbe Million, und das Geld liegt auf einem Konto, das auf ihren und Seacrests Namen läuft. Keine Schulden, den Mustang hatte sie vorher schon, und das Haus hat Seacrest von seinen Eltern geerbt. Eine halbe Million. Dafür kann man schon einiges tun, besonders wenn die Ehe den Bach runtergeht.«

»Wie lange waren sie verheiratet?«

»Zehn Jahre.«

»Wie haben sie sich kennengelernt?«

»Seacrest sagt, im Freizeitzentrum an der Uni, beim Schwimmen.«

»War er vorher schon verheiratet?«

»Nein, Paz und Fellows hat er erzählt, er wäre ein spießiger, eingefleischter Junggeselle gewesen. Außer den fünfhundert Mille hat er noch mehr zu erwarten. Ihre Agentin wollte keine Zahlen nennen, aber sie hat immerhin gesagt, im nächsten Jahr seien fette Tantiemen zu erwarten. Sein Einkommen im letzten Jahr belief sich auf vierundsechzigtausend, reines Professorengehalt. Der Volvo ist acht Jahre alt, und er hat etwas Geld in der Zusatzaltersversorgung angelegt, die die Uni ihren Mitarbeitern anbietet. Und dann ist da noch das Haus. Er hat auch ein paar Bücher geschrieben, aber für die kriegt er keineTantiemen. Schätze, die romantischen Elemente des Mittelalters sind keine Konkurrenz zum Penis-als-tödliche-Waffe.«

»Sie hat also zehnmal so viel verdient wie er«, sagte ich.

»Auch darauf könnte er eifersüchtig gewesen sein. Was, wenn sie ihn verlassen wollte, als der große Erfolg kam. Wegen eines anderen - eine Liebe-Sex-Verrat-Geschichte, dazu das viele Geld, wäre doch verlockend gewesen, oder? Und wer hätte ihre Gewohnheiten besser kennen und den Hund vergiften können? In einem lag Hope richtig: Es werden mehr Frauen von ihren so genannten Liebsten getötet als von allen Drecksäcken zusammen.«

»Seacrest ist all die Jahre ohne das große Geld ausgekommen«, sagte ich. »Hat er in letzter Zeit seinen Lebensstil drastisch verbessert?«

»Nein, im Gegenteil, es hat sich gar nichts verändert: Er geht jeden Tag zur Uni und kommt wieder nach Hause. An den Wochenenden bleibt er zu Hause. Angeblich liest er und guckt Fernsehen. Er leiht sich noch nicht mal Videos aus. Aber schließlich kann keiner wissen, wie der altmodische, eingefleischte Junggeselle reagiert hätte, falls sie ihn betrogen hätte. Jemand, der sich mit mittelalterlichen Romanzen beschäftigt - denk an den Stich ins Herz. Der Typ ist  fünfundfünfzig, Alex.Vielleicht steckte er in der Midlife-Crisis. Und wie schon gesagt, ich habe das Gefühl, dass er etwas verschweigt.«

»Wieso?«

»Kann ich nicht genau sagen, das ist ja das Problem. Er beantwortet meine Fragen, aber erzählt nichts von allein. Er hat Fellows und Paz nicht ein einziges Mal angerufen, um sich nach den Ermittlungen zu erkundigen. Als ich den Fall bekam, habe ich ihn gleich angerufen und hatte den Eindruck, ich würde ihm seine kostbare Zeit stehlen. Als ob es ihn gar nicht interessierte.«

»Vielleicht steht er noch immer unter Schock.«

»Nein, mir kam es eher so vor, als hätte er Wichtigeres zu tun. Wenn jemand, den du liebst, erstochen wird, wie würdest du reagieren? Hör mal, hättest du nicht Lust, ihn dir mal persönlich anzuschauen? Ich will ihm heute Abend einen Überraschungsbesuch abstatten. Aber denk nicht, ich will dich ausnutzen - wenn du noch mehr Zeit in den Fall steckst, kann ich dich wirklich«, er keuchte, »bezahlen.«

Er zog ein zusammengefaltetes Formular aus der Tasche seines Jacketts. »Eine Überraschung von Onkel Milo.«

Ein Beratervertrag mit der Polizei, mein Name auf der gepunkteten Linie. Das Department war bereit, mir ein Maximum von fünfzig Stunden mit weniger als einem Viertel meines üblichen Stundenhonorars zu bezahlen. Das Kleingedruckte begrenzte die Haftung meines Arbeitgebers: Sollte ich auf einer Bananenschale ausrutschen oder erschossen werden, wäre man zwar zutiefst erschüttert, aber knauserig.

»Wie hast du denn das geschafft?«

»Ich habe gelogen und meinem Lieutenant erzählt, ich hätte gehört, militante Feministinnen und Lesben regten sich über die langsamen Fortschritte in dem Fall auf, und  wir müssten unbedingt den Eindruck erwecken, alles Menschenmögliche zu tun, damit wir nicht vor den Polizeiausschuss zitiert werden. Dann habe ich gesagt, militante Feministinnen und Lesben hätten eine hohe Meinung von Psychiatern und würden beruhigt reagieren, wenn wir dich einstellen.«

»Äußerst kreativ«, sagte ich. »Übrigens, trotz deines Verdachtes gegen Seacrest denke ich nach wie vor, du solltest einen unbekannten Wahnsinnigen als Täter ernsthaft ins Kalkül ziehen.«

»Warum?«

»Weil das Muster der Wunden auf einen eiskalten Irren hindeutet. Auf jemanden mit einem tiefen Frauenhass. Hast du überprüft, ob es andere Morde mit ähnlichen Wunden gegeben hat?«

»Ich habe die Morde der letzten drei Jahre in Los Angeles und Umgebung durchgesehen, und da war nichts dabei. Außerdem habe ich die Departments in den Nachbarstaaten angefaxt, aber das haben Paz und Fellows auch schon getan, und es ist nichts dabei rausgekommen. Also, kommst du heute Abend mit, wenn ich Seacrest besuche? Es sei denn, du und Ruth habt andere Pläne - dabei fällt mir ein, ich denke, ich gehe mal rüber und statte ihr und dem Köter einen Besuch ab.«
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Während wir durch den Garten Richtung Werkstatt gingen, fiel mir auf, wie gebeugt Milo ging. Ich fragte mich, wann er wohl zuletzt richtig geschlafen hatte.

Ruth saß an ihrer Werkbank und bearbeitete den Körper einer Gitarre aus Rosenholz. Bully hatte zu ihren Füßen geschlafen und blickte mit schiefgelegtem breiten Kopf zu uns auf.

Milo sah ihn gespielt böse an, und Bully stand auf, um sich streicheln zu lassen.

Ruth wischte sich die Hände ab, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab zuerst Milo, dann mir einen Kuss auf die Wange. Sie trug einen Arbeitskittel und darunterT-Shirt und Jeans. Das Haar hatte sie mit einem roten Tuch zurückgebunden. Schutzbrille und -maske, beide staubbedeckt, baumelten ihr um den Hals.

Bully fing an zu bellen und rollte sich auf den Rücken. Ich ging in die Hocke und tätschelte ihm den Bauch, worauf er zufrieden grunzte. Französische Bulldoggen sind Miniaturausgaben ihrer englischen Vettern, aber sie haben Fledermausohren, sind athletischer gebaut und bilden sich ein, unbesiegbar zu sein. Bully war eines Tages in unser Leben gewatschelt und bei uns geblieben.Wenn ihn etwas stört, tut er so, als würde er ersticken. Milo tut so, als könne er ihn nicht ausstehen, und bringt ihm immer Leckereien mit.

Jetzt zog er eine Tüte aus seinem Jackett. Getrocknete Leber.

»It’s tea-time, du Pfannkuchengesicht.«

Bully saß gespannt da, Milo warf ein Stück in die Luft, der Hund schnappte es im Flug, kaute und schluckte. Die beiden funkelten einander an. Milo streichelte ihm die Schnauze. Bully bellte. Milo brummte und gab ihm noch mehr Leber.

Schließlich hielt Milo ihm die leere Tüte vor die Nase. Bully schnappte danach, schüttelte den Kopf und sabberte.

»Jetzt reicht’s«, sagte Ruth. »Die Luftfeuchtigkeit ist hoch genug.«

Bully blickte mit großen braunen Augen zu ihr hoch. »Platz«, befahl sie leise. Der Hund gehorchte, und sie fügte  hinzu: »Braver Hund.« Sie legte einen Arm um meine Taille und fragte: »Also, wie läuft die Sache, Milo?«

Das war nicht bloß eine Höflichkeitsfrage. Am Abend zuvor hatten wir ausführlich über den Mord gesprochen.

»Schleppend«, sagte er. »Ich würde mir Alex gern heute Abend ausleihen. Falls du ihn nicht brauchst.«

»Ich brauche ihn immer. Also bring ihn mir unverbeult wieder.«

»Unverbeult, vollgetankt, gewaschen und poliert.«

 

Nachdem Milo gegangen war, wandte ich mich den Protokollen des Disziplinarausschusses zu.

Außer Hope Devane hatten noch zwei andere als Richter fungiert: eine Chemieprofessorin namens Julia Steinberger und ein Doktorand in Psychologie namens Casey Locking.

Die Arbeitsweise des Ausschusses verwunderte mich. Ankläger und Angeklagte wurden von Angesicht zu Angesicht miteinander konfrontiert. Hopes akademische Version einer Talk-Show?

 

Fall eins:

Deborah Brittain, eine neunzehnjährige Romanistikstudentin, beschuldigte Patrick Allan Huang, einen Maschinenbaustudenten im ersten Semester, sie in der Uni-Bibliothek verfolgt und ihr gegenüber »schlüpfrige und laszive« Bemerkungen gemacht zu haben. Huang bestritt, irgendein sexuelles Interesse an Brittain zu haben, und behauptete, sie hätte ihn »angemacht«, indem sie ihn bei der Bedienung des Bibliothekscomputers um Hilfe gebeten und wiederholt betont habe, wie clever er doch sei.

Brittain bestätigte, dass sie Huang tatsächlich um Hilfe gebeten hatte, weil »er so aussah, als verstünde er was von Computern«, und dass sie ihm Komplimente wegen seiner  Fähigkeiten gemacht habe, weil das »höflich war. Kann eine Frau denn nicht nett sein, ohne gleich belästigt zu werden?«

 

PROF. DEVANE: Haben Sie darauf eine Antwort, Mr. Huang?

MR. HUANG: Meine Antwort lautet, dass sie eine Rassistin ist, die meint, ein asiatisch aussehender Typ muss ein Technik-Freak sein, und die mich ausgenutzt hat. Sie hat  mich genervt, nicht umgekehrt. Erst hat sie ganz freundlich getan, na gut, da habe ich sie gefragt, ob sie mit mir ausgeht. Dann ignoriert sie mich, und als ich nicht mehr für sie den Datensklaven abgeben will, wird sie sauer und beschwert sich über mich.

MS. BRITTAIN: Er lügt! Er hat mir seine Hilfe angeboten.  Ich brauchte bloß ein bisschen Starthilfe, weil ich das Programm nicht kannte, danach bin ich gut klargekommen. Aber jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, kam er angeschlichen und hat gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde. Er hat mein Nein nicht akzeptiert. Ich habe doch wohl das Recht, Nein zu sagen, oder? Das ging so weit, dass ich schon nicht mehr in die Bibliothek gehen wollte. Was hat er eigentlich da zu suchen. Maschinenbau hat eine eigene Bibliothek. Offenbar kommt er bloß dorthin, um Frauen anzubaggern.

 

In diesem Stil ging es weiter. Devane stellte die Fragen, Devane fasste zusammen - wies daraufhin, dass Deborah Brittain zu ihr gekommen sei, weil sie »unter extremem Stress litt«.

Sie bekräftigte, es sei Brittains gutes Recht, überall an der Uni zu lernen, ohne belästigt zu werden, riet ihr freundlich, sich eventueller rassischer Vorurteile bewusst zu werden, die »Missverständnisse begünstigen. Obwohl ich damit nicht sagen will, das sei im vorliegenden Fall so gewesen, Ms. Brittain.«

Dann ermahnte sie Patrick Huang, die Rechte von Frauen zu respektieren. Huang erwiderte, das sei ihm klar. Devane empfahl ihm, trotzdem noch einmal darüber nachzudenken, und warnte ihn vor möglichen Konsequenzen, sollte sich noch eine andere Studentin über ihn beschweren. Es wurden keine Disziplinarmaßnahmen ergriffen.

 

Fall zwei:

Cynthia Vespucci, eine Anglistikstudentin im ersten Semester, hatte im Studentenwohnheim an einer Adventsparty teilgenommen und war dabei dem Studenten der Betriebswirtschaft Kenneth Storm jun. begegnet. Da sie ihn von der High-School kannte, tanzte sie mit ihm. »Weil er sich im Gegensatz zu den anderen Typen, die betrunken waren und ausflippten, an diesem Abend wie ein Gentleman benommen hat.«

Vespucci und Storm gingen ein paarmal zusammen aus. An den ersten drei Abenden passierte nichts Sexuelles. An ihrem vierten gemeinsamen Abend jedoch, so behauptete Vespucci, fuhr Storm mit ihr nach Bei Air an eine einsame Stelle drei Meilen oberhalb des Campus und wollte mit ihr schlafen. Als sie sich weigerte, packte Storm sie am Arm. Sein Atem roch nach Alkohol. Es gelang ihr, sich loszureißen. Sie sagte ihm, er solle sie ans Steuer lassen. Daraufhin stieß er sie aus dem Wagen und warf ihre Handtasche hinterher, wobei der Riemen riss, der Inhalt der Tasche herausfiel und ein Teil davon, darunter ihr Kleingeld, in einen Gully rollte. Er fuhr davon und ließ sie allein zurück. Sie musste also zu Fuß zurück zu ihrem Studentenwohnheim laufen. Dabei ruinierte sie sich ein Paar Schuhe und »hatte panische Angst«.

Als Kenneth Storm aufgefordert wurde, sich dazu zu äußern, weigerte er sich und sagte bloß: »Alles Schwachsinn.«

Auf weiteres Drängen von Professor Devane erwiderte er: »Was zum Teufel soll ich denn darauf sagen?«

An diesem Punkt mischte sich der Doktorand Casey Locking in das Gespräch ein: »Hör mal, Bürschchen, ich bin ein Mann, aber ich habe keinerlei Verständnis für Männer, die sich an Frauen vergreifen.Wenn das stimmt, was sie sagt, dann hast du noch einiges zu lernen, und du kannst froh sein, wenn du es lernst, solange du noch jung bist.Wenn du anderer Ansicht bist, dann sag es. Aber wenn du dich nicht verteidigst, komm hinterher nicht an und beschwer dich.«

Storm reagierte mit »einem Schwall von Kraftausdrücken«.

Dann schien Cynthia Vespucci es sich auf einmal anders überlegt zu haben: »Okay, okay, gehen wir uns demnächst einfach aus dem Weg. Vergessen wir das Ganze.«

 

PROF. DEVANE: Sind Sie sicher. Ms. Vespucci? Als Sie zu mir kamen, waren Sie sehr aufgewühlt.

MS. VESPUCCI: Ich weiß. (Beginnt zu weinen) Aber ich … ich möchte jetzt, dass wir hier aufhören. Okay? Bitte!

MR. STORM: Nicht zu fassen! Sie will, dass wir aufhören! Was wollen Sie denn machen, mich rausschmeißen? Ich scheiß drauf. Und auf dich auch, Cindy - wie konntest du mir das antun? Wenn ich hier raus bin, rufe ich als Erstes deine Mutter an und -

MS. VESPUCCI: Kenny! Bitte - es tut mir leid, Kenny, bitte nicht!

PROF. STEINBERGER: Was ist mir Ihrer Mutter, Cindy? MR. STORM: Erzähl’s ihnen, Cindy. Na komm schon, hat’s dir die Sprache verschlagen?

MS. VESPUCCI: Hör auf! Bitte!

MR. STORM: Dann erzähle ich’s ihnen. Ihre Mom und mein Dad hatten eine - sie waren zusammen. Bis mein Dad mit ihrer Mom Schluss gemacht hat, weil sie zu links war. Wahrscheinlich hat Cindy meinem Dad die Schuld dafür gegeben. Und als sie mich auf der Party sah, hat sie wohl beschlossen, mich fertigzumachen, um sich zu rächen. Ihre Mom ist eine fanatische Extremistin. Sie hasst Männer, und das hat sie Cindy beigebracht. Sie hat mich bloß reingelegt. Mein Dad und ihre Mom sind nicht klargekommen, und deshalb hat sie mich reingelegt. Das ist -

PROF. DEVANE: Kommen wir doch wieder zur Sache. Ms. Vespucci behauptet, Sie hätten versucht, sie zum Sex zu zwingen.

MR. STORM: Schwachs - niemals. Klar habe ich sie gefragt. Wieso nicht? Ist das schon ein Verbrechen?

PROF. DEVANE: Sie aus dem Wagen zu stoßen, weil sie Nein gesagt hatte, ist eins.

MR. STORM: Klar, ich hab sie aber nicht gestoßen. Sie ist ausgeflippt und von alleine ausgestiegen. Dabei ist sie hingefallen. Ich habe sogar versucht, sie zurückzuhalten - und das ist das einzige Mal gewesen, dass ich ihren Arm gepackt habe.

PROF. DEVANE: Ms. Vespucci behauptet aber etwas anderes. Wie war das mit der Handtasche, Cindy? Hat er sie geworfen?

MR. STORM: Nein, verdammt noch mal! Nachdem sie ausgestiegen war, habe ich sie ihr zugeworfen. Sie wollte sie nicht auffangen, und deshalb ist sie auf die Straße gefallen.

MS. VESPUCCI: Aber dann habe ich dir gesagt, dass ich wieder einsteigen wollte, und du bist einfach weggefahren!

MR. STORM: Das habe ich nicht gehört.

MS. VESPUCCI: So weit warst du aber nicht weg.

MR. STORM: Wenn ich es dir doch sage: Ich habe es nicht gehört. Ich hatte dich schon zehnmal gefragt, und du wolltest nicht, also bin ich gefahren. Die Sache stinkt, Cindy. Du hast mich reingelegt, und jetzt wird deine Mom es erfahren.

PROF. DEVANE: Keine Drohungen bitte.

MS. VESPUCCI: Ich kann nicht mehr! Ich gehe. (Verlässt den Raum)

MR. STORM: (Lacht) Und jetzt?

PROF. DEVANE: Haben Sie noch etwas zu der Sache zu sagen?

MR. STORM: Ich scheiß auf diese Uni und diesen dämlichen liberalen Schwachsinn hier. Ich rufe meinen Dad an, der ist im Immobiliengeschäft, kennt jede Menge Anwälte, die kriegen euch dran. (Verlässt den Raum)

 

Laut Vermerk des Justitiars der Universität hatte Kenneth Storm sen., ein Absolvent und Förderer der Universität, tatsächlich einen Anwalt namens Pierre Bateman eingeschaltet, der vier Wochen später ein Beschwerdeschreiben schickte, in dem er die sofortige Auflösung des Ausschusses, eine schriftliche Entschuldigung und einhunderttausend Dollar für Kenneth Storm jun. verlangte. Der junge Mann hatte sein Studium abgebrochen und sich beim College in Redlands beworben. Der Justitiar wies darauf hin, dass Storms Studienleistungen bislang mehr als mangelhaft waren und er das Studium vermutlich ohnehin nicht abgeschlossen hätte. Dennoch einigte man sich auf einen Kompromiss: Familie Storm erklärte sich bereit, die Sache fallen zu lassen. Dafür verpflichtete sich die Uni zur Zahlung der Studiengebühren für dreieinhalb Jahre am College in Redlands.

Zusätzlich wurde empfohlen, den Ausschuss aufzulösen.

Kenneth Storm jun. war ein Hitzkopf, und er hatte Hope  offensichtlich gehasst. Könnte ein Achtzehnjähriger in seiner Wut so weit gehen?

Fahrradspuren auf dem Gehweg.

Studenten fuhren mit dem Fahrrad zum Campus.

Ich machte eine Notiz zu K. Storm jun. und wandte mich dem dritten Fall zu, der eine Woche nach dem Vespucci-Storm-Debakel verhandelt worden war, drei Wochen bevor das Schreiben von Storms Anwalt dem Ausschuss den Garaus machte.

Diesmal waren nur Devane und Casey Locking dabei. Hatte Professor Steinberger die Lust an der Inquisition verloren?

Beim Lesen wurde mir klar, dass es hier um die ernsteste der drei Beschuldigungen ging.

Eine Psychologiestudentin im zweiten Semester namens Tessa Ann Bowlby beschuldigte Reed Muscadine, einen Studenten der Theaterwissenschaften im höheren Semester, sie bei einer Verabredung vergewaltigt zu haben. Ihre Aussagen über den Ablauf des Abends stimmten in vielen Punkten überein: Sie hatten sich in der Mensa kennengelernt und für den nächsten Abend verabredet. Sie hatten sich den Film »Speed« angesehen und anschließend in der Pizzeria Pinocchio zu Abend gegessen. Danach waren sie zu Muscadines Apartment gefahren, um Wein zu trinken und Musik zu hören. Sie hatten heftig geknutscht und sich teilweise entkleidet. Ab hier gingen ihre Darstellungen auseinander: Bowlby behauptete, sie hätte nicht weitergehen wollen, und Muscadine habe Gewalt angewendet, um in sie einzudringen. Muscadine dagegen gab an, der Geschlechtsverkehr wäre im gegenseitigen Einvernehmen erfolgt.

 

MS. BOWLBY: (Weint, zittert) Ich...

PROF. DEVANE:Was denn,Tessa?

MS. BOWLBY: (Hat die Arme verschränkt, schüttelt den Kopf)

PROF. DEVANE: Haben Sie noch etwas zu sagen, Mr. Muscadine?

MR. MUSCADINE: Bloß, dass ich das Ganze hier ziemlich kafkaesk finde.

PROF. DEVANE: Wie meinen Sie das?

MR. MUSCADINE: Ich meine, mir wird hier völlig ungerechtfertigt und unerwartet der Prozess gemacht. Tessa, wenn das, was passiert ist, dir irgendwie weh getan hat, tut es mir aufrichtig leid. Aber wie du jetzt mit deinen Gefühlen umgehst, das ist nicht richtig. Auch wenn du die Dinge heute anders siehst, zum damaligen Zeitpunkt wollten wir es eindeutig beide - du hast dich in keiner Weise anders geäußert.

MS. BOWLBY: Ich hab dich gebeten aufzuhören!

MR. MUSCADINE: Nein, das hast du nicht, Tessa, wirklich.

MS. BOWLBY: Ich habe dich gebeten! Ich habe dich gebeten!

MR. MUSCADINE: Das haben wir doch alles schon durchdiskutiert, Tessa. Du denkst, du hättest gesagt, du willst nicht, und ich weiß, ich habe nichts, rein gar nichts in dieser Richtung gehört. Sonst hätte ich selbstverständlich aufgehört.

PROF. DEVANE: Warum ist das selbstverständlich?

MR. MUSCADINE: Weil ich Frauen nicht zwinge, mit mir zu schlafen. Das ist nicht nur widerlich, sondern auch unnötig.

PROF. DEVANE: Wieso das?

MR. MUSCADINE: Weil ich Frauen haben kann, ohne sie zu zwingen.

PROF. DEVANE: Frauen haben?

MR. MUSCADINE: Entschuldigen Sie die schlechte Wortwahl, ich bin ein wenig nervös. Ich finde leicht Kontakt  zu Frauen. Ich kann Beziehungen pflegen, ohne Zwang ausüben zu müssen. Deshalb ist diese ganze Geschichte auch -

MR. LOCKING: Sie studieren Theaterwissenschaft, richtig?

MR. MUSCADINE: Ja.

MR. LOCKING: Welcher Schwerpunkt?

MR. MUSCADINE: Schauspielkunst.

MR. LOCKING: Dann können Sie Ihre Gefühle wohl recht gut verbergen.

MR. MUSCADINE:Was soll denn das bedeuten?

MR. LOCKING:Was bedeutet es für Sie?

MR. MUSCADINE: Wissen Sie, als ich herkam, hatte ich mir fest vorgenommen, ruhig und vernünftig zu bleiben, aber wenn Sie derart persönlich werden, fällt mir das zusehends schwerer.

PROF. DEVANE: Es geht hier um etwas überaus Persönliches.

MR. MUSCADINE: Ich weiß, aber wie ich schon sagte -

MR. LOCKNG: Fällt es Ihnen schwer, Ihr Temperament zu zügeln?

MR. MUSCADINE: Nein. Nie.Wieso?

MR. LOCKING: Sie wirken wütend.

MR. MUSCADINE: (Lacht) Nein, mir geht’s gut - vielleicht bin ich ein bisschen verwundert.

MR. LOCKING:Worüber?

MR. MUSCADINE: Über diesen Prozess. Darüber, hier zu sein, bin ich ein bisschen wütend. Sicher. Wären Sie das nicht? Und mehr habe ich wirklich nicht zu sagen.

PROF. DEVANE: Sind Sie bei dem Geschlechtsverkehr zum Höhepunkt gekommen?

MR. MUSCADINE: Ja. Und ich dachte, du hättest es auch genossen,Tessa.

MS. BOWLBY: (Weint)

MR. MUSCADINE: Offensichtlich habe ich mich geirrt.

PROF. DEVANE: Haben Sie ein Kondom benutzt?

MR. MUSCADINE: Nein. Das Ganze war ziemlich - spontan. Impulsiv. Wir haben uns wirklich gut verstanden - zumindest habe ich das geglaubt. Es war nichts geplant, alles hat sich spontan ergeben.

PROF. DEVANE: Haben Sie einen HIV-Test machen lassen?

MR. MUSCADINE: Nein, aber ich bin sicher, dass ich -

PROF. DEVANE: Wären Sie bereit, einen machen zu lassen?

MR. MUSCADINE:Warum sollte ich?

PROF. EVANE: Zu Tessas Beruhigung. Und zu Ihrer. MR. MUSCADINE: Ach, jetzt hören Sie mal -

PROF. DEVANE: Sie finden leicht Kontakt zu Frauen. Sie haben viele Frauen gehabt.

MR. MUSCADINE: Darum geht es nicht.

PROF. DEVANE: Worum dann?

MR. MUSCADINE: Das verletzt meine Privatsphäre.

PROF. DEVANE: Das könnte man auch von Vergewaltigung behaupten.

MR. MUSCADINE: Ich habe nie jemanden vergewaltigt.

PROF. DEVAE: Warum weigern Sie sich dann, einen einfachen Bluttest machen zu lassen?

MR. MUSCADINE: Ich - ich muss darüber nachdenken.

PROF. DEVANE: Gibt es da ein grundsätzliches Problem?

MR. MUSCADINE: Nein, aber...

PROF. DEVANE: Aber was?

MR. MUSCADINE: Ich weiß nicht.

PROF. DEVANE:Tatsache ist: Sie hatten ungeschützten Geschlechtsverkehr mit einer Frau, die behauptet, von Ihnen vergewaltigt worden zu sein. Das mindeste, was Sie tun können -

MR. MUSCADINE: Es kommt mir bloß so … drastisch vor. Muss man gleich beweisen, dass man gesund ist, wenn man mit jemandem geschlafen hat? Bei all den anderen Frauen war das nie ein Thema.

PROF. DEVANE: Das ist es ja gerade. Im Grunde hat Ms. Bowlby jetzt mit jeder Einzelnen dieser anderen Frauen geschlafen. Die genauen Umstände dessen, was an jenem Abend passiert ist, werden vielleicht nie geklärt werden, aber offensichtlich leidet Ms. Bowlby unter einem echten Trauma, und sie hat ein Recht darauf, dieses Erlebnis irgendwie abschließen zu können. Angesichts Ihrer sexuellen Vergangenheit wäre sie beruhigter, wenn durch einen Test sichergestellt werden könnte, dass Sie HIV-negativ sind. Und diesem Ausschuss ergeht es ähnlich.

MR. MUSCADINE: Klasse. Von Kafka zu Dracula - her mit meinen Körpersäften. Okay, ich habe nichts zu verbergen - muss ich das bezahlen?

PROF. DEVANE: Der Test kann an der Universität kostenlos durchgeführt werden. Ich habe hier ein Formular, durch das Sie sich einverstanden erklären, dass uns das Ergebnis mitgeteilt werden darf.

MR. MUSCADINE: Na toll - okay, meinetwegen - aber dann sollte sie sich auch untersuchen lassen.

MS. BOWLBY: Habe ich schon. Gleich danach. Bis jetzt bin ich negativ.

MR. MUSCADINE: Du wirst auch negativ bleiben. Zumindest von mir - hör mal,Tessa, es tut mir wirklich leid, dass dich die Sache so fertigmacht, aber ich - ach, was soll’s. Gut, in Ordnung. Ich mache den Test, morgen. Alles klar? Wenn die Sache damit für mich erledigt ist.

PROF. DEVANE: Unterzeichnen Sie hier das Formular, und lassen Sie den Test innerhalb von vierundzwanzig Stunden vornehmen.

MR. MUSCADINE: Gut, gut.Was für ein Erlebnis - Gott sei Dank bin ich Schauspieler. Für einen Schauspieler ist jede Erfahrung Arbeitsmaterial.
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Am Abend, als Milo und ich unterwegs zu Philip Seacrest waren, sagte ich: »Kenneth Storm.«

»Hab mir schon gedacht, dass er dir gefallen würde. Hässliche Szene, was?«

»Alle waren sie hässlich, aber das war die schlimmste. Weißt du, ob Storm tatsächlich auf das College in Redlands gegangen ist?«

»Nein, wieso?«

»Na, vielleicht haben sie ihn nicht genommen? Dann hätte er bloß noch jede Menge schlechte Erinnerungen und könnte dem Ausschuss die Schuld dafür geben. Damit wären dann auch die anderen beiden Ausschussmitglieder gefährdet. Andererseits wäre das Motiv zu offensichtlich, wenn er alle Mitglieder umbringen würde. Falls er ein Opfer brauchte, um sich zu rächen, dann bestimmt die Leiterin.«

Er nickte. »Und das war eindeutig Hope. Dieser Doktorand Locking war ihr Adjutant. Die beiden lagen auf einer Linie. Die Dritte, Professor Steinberger, hat nicht viel gesagt, und beim letzten Fall war sie nicht mehr dabei.«

»Vielleicht war sie ernüchtert«, sagte ich. »Kann sein, dass Casey Locking keine andere Wahl hatte. Er studiert Psychologie, und ich würde mich nicht wundern, wenn Hope seine Doktorarbeit betreute oder irgendeine andere Machtposition ihm gegenüber hatte.«

»Die dritte Sitzung war die einzige, wo die Frau tatsächlich behauptete, vergewaltigt worden zu sein. Was hältst du davon, dass Hope Muscadine genötigt hat, einen Aids-Test zu machen?«

»Vielleicht war sie davon überzeugt, dass er das Mädchen vergewaltigt hatte, wusste aber, es gäbe nicht genug Beweise für eine Anklage. Also hat sie versucht, dem Opfer zu helfen, so gut sie konnte. Diese Tessa hat sich auch testen lassen. Also hatte sie offensichtlich Angst.«

»Seltsam«, sagte er, während er langsam in die Straße einbog, in der der Mord passiert war.

»Ich werde Storm junior und den anderen beiden mal auf den Zahn fühlen«, sagte Milo. »Wetten, dass eine Menge Leute, die nichts lieber täten, als diesen Ausschuss schnellstens zu vergessen, darüber höchst unglücklich sein werden?«

 

Wir parkten eine Weile in der Nähe der großen Ulme, sprachen über den Mord und andere Dinge und versanken schließlich in bedrücktes Schweigen. Nichts rührte sich hinter den erleuchteten Vorhängen. Keinerlei Anzeichen von Leben.

Als wir gerade aussteigen wollten, bog ein Wagen in die Einfahrt des Hauses Devane/Seacrest ein und hielt hinter dem Volvo.

Ein roter Mustang.

»Ihr Sportwagen.« Milo blickte angespannt, die Lippen zusammengepresst.

Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, und ein Mann stieg aus und ging zur Haustür.

»Das ist nicht Seacrest. Seacrest ist größer.«

Der Mann schellte. Es war zu dunkel, um ihn genauer sehen zu können, aber er war klein - zirka eins siebzig - und trug einen langen Mantel. Er hatte die Hände in den Taschen und stand mit dem Rücken zu uns.

Ein Licht ging unten im Haus an, und die Tür öffnete sich ein Stück. Der Mann schlüpfte hinein.

»Vielleicht ein Freund?«, sagte ich. Jemand, dem Seacrest den Wagen geliehen hat?«

Auf unser Klingeln hin passierte eine Weile gar nichts. Dann kam schließlich durch die geschlossene Tür ein fragendes »Ja?«.

»Guten Abend, Professor. Ich bin’s, Detective Sturgis.«

Wieder öffnete sich die Tür ein Stück. Philip Seacrest war tatsächlich größer als der Mann in dem Mantel. Nicht viel kleiner als Milos eins neunzig, aber rund fünfzig Pfund leichter, mit schmalen Schultern und einem kantigen Gesicht, das durch einen ungepflegten grauen Bart etwas schmuddelig wirkte. Das Haar war grau und widerspenstig, stand über den Ohren ab und war oben kurz geschnitten. Er trug ein grau-grün kariertes Hemd, eine graue Tuchhose, die bestimmt teuer gewesen war, aber bereits an den Knien glänzte, und Pantoffeln. Die Ärmel waren hochgerollt und ließen haarlose, glatte Arme sehen.

Die einzige Ungereimtheit: ein kleiner tätowierter Anker auf dem linken Arm, blassblau, schlecht gemacht, vermutlich ein Souvenir aus der Navy. Ich wusste, dass er fünfundfünfzig war, aber er sah älter aus.

»Detective.« Er hielt sich am Türrahmen fest. Leise Stimme, kaum mehr als ein Murmeln. Falls er seine Vorlesungen auch so hielt, bekamen die Zuhörer in den hinteren Reihen bestimmt nichts mit.

Hinter ihm konnte ich einige wuchtige alte Möbel sehen, geblümte Tapete, eine Standuhr auf dem Treppenabsatz. Der typische Geruch von halbgarem Essen aus der Mikrowelle.

Von dem Fahrer des Mustangs war nichts zu sehen.

»Professor«, sagte Milo.

Seacrests Augen waren groß, braun, kindlich, ein wenig  dunkler als die seiner toten Frau. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Sturgis?«

»Wir stören doch hoffentlich nicht, Sir?«

Das »wir« lenkte seine Aufmerksamkeit kurz auf mich, aber eben nur kurz.

»Nein.«

»Dürfen wir reinkommen?«

Seacrest zögerte eine Sekunde. »Meinetwegen.« Das sagte er lauter - um den anderen Mann zu warnen? Er verharrte kurz, dann trat er zur Seite.

Kein Blickkontakt. Auch mir fiel die ausweichende Art auf, die Milos Verdacht geweckt hatte.

Dann sah er uns an. Aber in diesem Blick lag etwas Kaltes. Vielleicht, weil er nicht gerne so überrascht wurde. Oder vielleicht, weil er von Anfang an als Verdächtiger behandelt worden war.

Vielleicht hatte er das verdient.

Er blieb in der Diele stehen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und berührte seinen Adamsapfel. Dann warf er einen Blick nach hinten zur Treppe. War der kleinere Mann dort oben?

Milo trat näher, und Seacrest wich einen Schritt zurück.

»Also, was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte nur mal vorbeischauen«, sagte Milo.

»Keinerlei Fortschritte?«

»Leider nein, Sir.«

Seacrest nickte, als ob er damit gerechnet hätte.

Von oben waren Schritte zu hören.

»Einer von Hopes Studenten«, sagte Seacrest und befingerte dabei seinen Bart. »Er holt Forschungsmaterial ab, das Hope hinterlassen hat. Ich habe mich endlich überwinden können, ihre Sachen durchzusehen und zu ordnen, nachdem die Polizei sie durcheinandergebracht hatte. Die ersten  beiden Detectives haben einfach alles durchgewühlt. Einen Moment bitte.«

Er ging ein paar Stufen hinauf. »Sind Sie bald fertig?«, rief er. »Die Polizei ist hier.«

Eine Stimme antwortete von oben. Seacrest kam langsam wieder herunter, wie eine widerwillige Braut.

»Forschungsmaterial«, sagte Milo. »Gehört das dem Studenten?«

»Die beiden haben zusammengearbeitet. Bei Doktoranden ist das üblich.«

Ich fragte: »Wie viele Doktorarbeiten hat sie betreut?«

»Nicht viele, glaube ich.«

»Hatte sie vielleicht wegen des Buches zu wenig Zeit?«, fragte Milo.

»Ja, vermutlich. Aber es lag auch daran, dass Hope eine besondere Arbeitsweise hatte.« Seacrest schielte zur Treppe. »Sie war … Hope war nicht sonderlich … ordentlich.Was nicht heißen soll, dass sie keinen glasklaren Verstand gehabt hätte. Den hatte sie. Ganz außergewöhnlich. Eines ihrer vielen Talente.Vielleicht lag es gerade daran.«

»Was lag woran, Sir?«

Seacrest deutete auf die Treppe, als stünde er vor einer Tafel. »Ich meine, ich habe mich immer gefragt, ob sie vielleicht deshalb in einer solchen Unordnung arbeiten konnte, weil sie innerlich so ordentlich war - so wunderbar organisiert - und einfach keine äußerliche Ordnung brauchte. Sie konnte beim Arbeiten das Radio laufen lassen oder den Fernseher. Ich fand das unglaublich. Ich brauche absolute Ruhe.«

Er schniefte. »Sie war viel klüger als ich.« Seine Augen wurden feucht.

»Heute Abend geht es ja nicht sehr ruhig zu bei Ihnen«, sagte Milo.

Seacrest versuchte zu lächeln. Sein Mund verweigerte den  Dienst, und das Ergebnis war ein ausgesprochen ambivalentes Mienenspiel.

»Es gibt also nichts Neues«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas Neues erzählen. Aber Wahnsinn bleibt Wahnsinn. So banal ist das.«

»Ich komme«, sagte eine Stimme von oben.

Der kleinere Mann kam die Treppe herunter, einen Pappkarton vor sich hertragend.

Er war Mitte zwanzig, hatte langes, dunkles, glatt nach hinten gekämmtes Haar, ein kantiges Gesicht, volle Lippen, hohle Wangen, glatte Haut und buschige schwarze Augenbrauen. Der lange Mantel erwies sich als abgetragener Ledertrenchcoat. Er trug schwarze Stiefel mit dicken Sohlen und schweren Metallbeschlägen.

Er blinzelte. Lange, schön geschwungene Wimpern über dunkelblauen Augen. Oben, wo die Schlafzimmer waren. Ich dachte daran, dass Seacrests Ruf ihn vielleicht hatte warnen sollen, und überlegte, ob die Unterlagen tatsächlich der wahre Grund für sein Kommen waren.

Er hatte Hopes Wagen gefahren... eine ungewöhnliche Vertraulichkeit für irgendeinen Studenten. Aber für einen neuen Freund …

Ich sah zu Milo hinüber. Er hatte sich nicht gerührt.

Der junge Mann war unten angekommen und hielt den Karton vor sich wie ein Geschenk. Auf einer Seite stand mit schwarzem Filzstift in Druckschrift geschrieben: PROJEKT SELBSTKONTROLLE, PHASE 4, VORUNTERSU-CHUNG. Er stellte ihn ab. Die Laschen des Kartons standen halb offen, und obenauf waren Computerausdrucke zu sehen.

Er hatte lange, schlanke Hände. Am rechten Zeigefinger trug er einen großen Ring mit einem silbernen Totenschädel. Die Augen des Totenschädels waren aus rotem Glas.

»Hi, ich bin Casey Locking.« Seine Stimme war tief und klar und entspannt, wie die eines coolen Diskjockeys.

Milo stellte sich vor.

Locking sagte: »Gleich nachdem es passiert war, habe ich mit zwei anderen Detectives gesprochen. Haben Sie schon etwas rausgefunden?«

»Noch nicht.«

»Sie war eine fantastische Lehrerin und ein wunderbarer Mensch.«

Seacrest seufzte.

»Tut mir leid, Professor«, sagte Locking.

»Ihr Name kommt mir bekannt vor«, sagte Milo. »Ach, jetzt weiß ich wieder. Sie haben auch in dem Ausschuss gesessen, stimmt’s?«

Lockings dunkle Augenbrauen wurden zu winzigen Bögen. »Ja, das habe ich.«

Seacrest verfolgte das Gespräch plötzlich mit neu erwachtem Interesse.

Locking zupfte an dem Lederkragen, und ein weißes T-Shirt blitzte darunter auf. »Sie denken doch nicht etwa, dass der Ausschuss etwas mit dem … mit dem, was passiert ist, zu tun hat, oder?«

»Halten Sie das für ausgeschlossen?«

Locking bewegte die Finger. »Du lieber Himmel, das habe ich noch gar nicht in Erwägung gezogen.«

»Warum nicht?«

»Es erschien mir einfach nicht...Wahrscheinlich, weil mir all diese Typen wie Feiglinge vorgekommen sind.«

»Ich würde sagen, Professor Devane wurde auf feige Art und Weise ermordet.«

Ich versuchte, Seacrest unauffällig zu beobachten. Er stand da mit hängenden Armen und blickte zu Boden.

»Damit haben Sie wohl recht«, sagte Locking. »Sie sind  schließlich der Detective, aber … Sie haben gehört, laut Anordnung des Dekans ist alles, was mit dem Ausschuss zu tun hat, streng vertraulich. Ich darf Ihnen also nichts darüber erzählen.«

»Die Lage hat sich geändert«, erwiderte Milo.

»Ja, das hat sie. Aber mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« Locking hob den Karton vom Boden. »Viel Glück.«

Milo machte einen Schritt auf ihn zu. Milos immense Größe und massige Statur lassen viele Menschen unwillkürlich zurückweichen. Nicht so Locking.

»Sie haben also mit Professor Devane gemeinsam geforscht?«

»Sie hat meine Doktorarbeit betreut. Wir haben zusammengearbeitet.«

»Haben Sie schon einen anderen Doktorvater gefunden?«

»Noch nicht.«

»Wie viele Doktoranden hat sie betreut?«

»Nur mich und eine andere Studentin.«

»Wie heißt die Dame?«

»Mary Ann Gonsalvez. Sie ist für ein Jahr nach England gegangen.« Locking wandte sich an Seacrest. »Der Wagen ist wieder in Ordnung, Professor Seacrest. Der brauchte nur einen Ölwechsel und einen neuen Luftfilter. Die Schlüssel habe ich oben hingelegt.«

»Danke, Casey.«

Locking ging zur Tür, hielt den Karton mit einer Hand gegen die Brust gepresst und griff mit der anderen nach dem Türknauf.

»Hübscher Ring«, sagte Milo.

Locking stockte und lachte dann glucksend. »Ach der. Geschmacklos nicht? War ein Geschenk. Ich denke, ich sollte ihn loswerden.«
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Milo schloss die Tür hinter ihm.

»Nett, dass er Ihren Wagen repariert hat, Professor.«

»Eine Hand wäscht die andere«, sagte Seacrest. »Ich habe seine Unterlagen gesucht, und er hat sich dafür um den Wagen gekümmert. Liegt sonst noch etwas an, Mr. Sturgis?«

»Nein, ich wollte bloß mal hören, ob Ihnen vielleicht noch etwas eingefallen ist. Und ich wollte Ihnen Dr. Delaware vorstellen. Er ist Psychologe und berät uns in diesem Fall.«

Die weichen Augen blinzelten. »Ach ja?«

»Angesichts des Umfeldes Ihrer Frau dachte ich, Dr. Delaware könnte vielleicht eine Hilfe sein.«

»Ja, das ist vermutlich eine gute Idee.«

»Übrigens, wo ist denn Ihr Hund?«

»Wie bitte?«

»Ihr Rottweiler.«

»Hilde? Ich habe sie weggegeben. Sie war Hopes Hund.«

»Sie selbst mögen keine Hunde?«

Seacrest starrte mich noch immer an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin müde. Irgendwie habe ich überhaupt keine Energie mehr. Ich kann mich nicht so um Hilde kümmern, wie sie es verdient. Und ich brauche nicht noch eine weitere Erinnerung daran, wie es früher war.«

»Bei wem ist sie denn jetzt?«

»Eine Organisation, die sich Bund der Rottweilerfreunde nennt.«

»Was für ein Hund war Hilde?«

»Freundlich, ein bisschen laut.«

»War sie eine gute Beschützerin?«

»Ja, aber das war nicht der Grund, warum Hope sie gekauft hat. Sie wollte Gesellschaft bei ihren Spaziergängen.«

Seacrest fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Sie beide sind nie zusammen spazieren gegangen?«, erkundigte sich Milo.

»Nein, Bewegung ist mir ein Gräuel. Hope war da anders, und Hilde war ein bewegungsfreudiger Hund. Ließ Hope nie aus den Augen. Deshalb war es ja eine schreckliche Ironie des Schicksals. Dass Hilde nicht da war.« Er kratzte sich den Bart.

»Nach Hopes Tod war der Hund ein Häufchen Elend«, sagte er. »Ich war deprimiert und konnte nicht damit umgehen.«

»Wer hat sich denn um den Hund gekümmert, wenn Professor Devane auf Reisen war?«

»Ich, aber Hope war nie lange unterwegs. Immer nur zwei, drei Tage.«

»Hatte Hilde oft Magenprobleme?«

»Nein.« Zögernd wandte Seacrest den Blick von mir. »Die ersten beiden Detectives äußerten den Verdacht, sie sei vielleicht von dem Mörder vergiftet worden. Wenn ich daraufgekommen wäre, hätte ich sie untersuchen lassen. Aber genutzt hätte das wohl auch nicht viel.«

»Wieso nicht?«

»Weil wir dann immer noch nicht wüssten, wer ihr das Gift gegeben hat.«

Seacrest sah mich erneut an. »Psychologe berät die Polizei. So etwas hätte Hope nie gemacht.«

»Warum nicht?«, fragte Milo.

»Weil sie jeder Autorität misstraut hat. Ich gehöre da zu einer anderen Generation.«

»Hatte sie etwas gegen die Polizei?«, wollte Milo wissen.

»Sie war der Meinung, alle Organisationen seien ihrem Wesen nach … ineffizient.«

»Und Sie teilten diese Ansicht nicht?«

»Ich habe einen gewissen... distanzierten Respekt für den Arm des Gesetzes«, sagte er. »Vielleicht, weil ich Historiker bin. Nun, was genau werden Sie tun, Dr. Delaware, um bei der Suche nach Hopes Mörder behilflich zu sein?«

»Die Akte analysieren«, antwortete ich. »Vielleicht mit ein paar Kollegen Ihrer Frau sprechen. Wüssten Sie jemand Bestimmtes, mit dem ich anfangen sollte?«

Er schüttelte den Kopf. »Hope und ich haben unser berufliches Leben streng getrennt gehalten.«

»Sie wüssten niemanden, mit dem sie häufiger zusammen war?«

»Nein, nicht beruflich.«

»Wie ist es mit Freunden und Bekannten?«

»Wir hatten keine. Ich weiß, das klingt unwahrscheinlich, aber wir haben sehr zurückgezogen gelebt. Arbeit, Schreiben, Hilde, hin und wieder ein paar gestohlene Augenblicke zu zweit.«

»Nach Erscheinen des Buches war das bestimmt nicht mehr so einfach.«

»Jedenfalls für Hope. Sie hat mich aus dem Rampenlicht rausgehalten.«

Zurückgezogen. Kleine Schubladen …

»Sagt Ihnen der Name Robert Barone etwas?«, fragte Milo.

Bedächtiges Kopfschütteln.

»Und Milan Cruvic?«

»Nein.Wer sind die beiden?«

»Leute, für die Ihre Frau gearbeitet hat.«

»Ja, sehen Sie? So etwas weiß ich nicht.«

»Völlig getrennt, was?«, entgegnete Milo.

»Für uns war es am besten so.« Seacrest wandte sich an mich. »Ich wette, ich weiß, was Ihnen Hopes Kollegen erzählen werden.«

»Und das wäre, Professor?«

»Dass sie klug war, aber eine Einzelgängerin. Eine erstklassige Wissenschaftlerin und Lehrerin.« Seine Hände ballten sich. »Gentlemen, es tut mir leid, aber ich glaube kaum, dass Sie mit diesem Ansatz Erfolg haben werden.«

»Welcher Ansatz ist das, Sir?«, erkundigte sich Milo.

»Die Beschäftigung mit Hopes akademischer Laufbahn. Die hat nicht zu dem Mord geführt. Das Buch war es. Weil sie sich mit der Welt auseinandergesetzt hat, die man lächerlicherweise die reale nennt. Sie hatte den Mut zu umstrittenen Thesen, und damit hat sie irgendeinen schizophrenen Teufel dazu getrieben. Großer Gott …«

Er rieb sich die Stirn und starrte lange auf den Boden. »Ich würde mich jederzeit für den Elfenbeinturm entscheiden, Detective.Verschonen Sie mich mit der Realität.«

Milo fragte, ob wir uns Hopes Arbeitszimmer ansehen dürften.

»Wie Sie möchten. Stört es Sie, wenn ich hier unten bleibe und mir einen Tee mache?«

»Aber nein.«

»Die Treppe hoch, erste Tür links. Sie können sich auch überall sonst umsehen.«

Vom oberen Flur gingen drei relativ kleine Schlafzimmer und ein Badezimmer ab. Im ersten Zimmer links standen rundum an den Wänden Holzregale, die von oben bis unten mit wissenschaftlichen Zeitschriften und Büchern vollgestopft waren, so dass sich die Bretter durchbogen. Die Möbel wirkten wahllos hingestellt: zwei nicht zueinander passende Sessel, ein Schreibtisch, eine Arbeitsplatte mit Computer, Drucker, Modem, Software-Handbüchern, Wörterbuch.

Neben dem Computer lagen etliche Kopien eines Artikels, den Devane im Vorjahr in einer psychologischen Fachzeitschrift veröffentlicht hatte. Mitautor: Casey Locking.  Titel: »Selbstkontrolle als Funktion der Geschlechtsidentität«.

Ich las die Zusammenfassung. Bei Verhaltensmaßnahmen keine bedeutsamen Unterschiede zwischen Männern und Frauen, beispielsweise um das Nägelkauen zu kontrollieren. Kein Zusammenhang zwischen Erfolg und Ansichten der Versuchspersonen zu geschlechtsspezifischem Rollenverhalten und Gleichheit. In »Wölfe und Schafe« hatte Hope dagegen behauptet, Frauen könnten eher als Männer schlechte Angewohnheiten ablegen, weil Östrogen eine »impulshemmende« Wirkung habe. Einzige Ausnahme sei die zwanghafte Fresssucht, weil der gesellschaftliche Druck bei Frauen ein konfliktbeladenes Bild des eigenen Körpers auslöse.

Während Milo Schubladen aufzog und die Buchrücken in den Regalen studierte, inspizierte ich den übrigen Raum. Zeitschriften und Bücher lagen auf dem Boden verteilt. Ein roter Wollteppich war achtlos über einen Karton geworfen worden, der genauso aussah wie der, den Locking rausgetragen hatte, die gleiche schwarze Beschriftung.

Darin befanden sich weitere Publikationen von Hope. Bei zweien davon wurde Locking als Mitautor genannt. Der Name der anderen Doktorandin, Mary Ann Gonsalvez, erschien nirgendwo.

War Locking ihr Lieblingsstudent gewesen?

Den Transkripten des Ausschusses nach zu urteilen, waren Locking und Hope Seelenverwandte gewesen.

Mehr als das?

Er war jung, intelligent und sah gut aus, wenn man den schwulen Typ von Unterwäsche-Reklame mochte.

Jüngerer Mann, ältere Frau.

Erst hatte ich über Locking und Seacrest nachgedacht, jetzt zog ich eine heterosexuelle Affäre in Erwägung. Sünde im Sinn, Delaware?

Aber das Muster der Wunden ließ auf Sünde schließen - wie die perverse Rache für eine Missetat.

Herz,Vagina. Der Stich in den Rücken.

Das Fieber der Leidenschaft in Verbindung mit eiskalter Planung.

Seacrest schien eher der blutleere Typ zu sein. Hatte er Blut vergossen?

Milo suchte noch ein wenig herum, dann sagte er: »Irgendwas gefunden?«

Ich erzählte ihm von dem Widerspruch zwischen dem Artikel zur Selbstkontrolle und dem Buch.

»Wie du schon sagtest, sie hat manipuliert.« Mit diesen Worten ging er hinaus, und ich folgte ihm in Seacrests Arbeitszimmer.

Auch hier Bücher an den Wänden und mehr oder weniger wahllos hingestellte Möbel, aber alles in makelloser Ordnung.

Wir gingen wieder hinunter.Von Seacrest war nichts zu sehen.

Milo rief: »Professor?«, und Seacrest kam aus der Küche, mit einer Tasse Tee in der Hand.

»Möchten Sie sich sonst noch was ansehen?«

»Wo sind Dr. Devanes Patientenunterlagen und dergleichen?«

»Alles, was nicht hier ist, müsste in ihrem Büro an der Uni sein.«

»Das habe ich schon durchsucht und nichts gefunden.«

»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Hatte sie noch ein externes Büro?«

»Nein.«

»Hat sie hier Patienten empfangen?«

»Nein.«

»Hatte sie überhaupt Patienten?«

»Über ihre Arbeit haben wir nie gesprochen.«

»Ich frage ja nicht nach Details, Professor Seacrest. Ich möchte bloß wissen, ob sie Patienten hatte.«

»Falls ja, hat sie es jedenfalls nie erwähnt. Wir haben nicht über unsere Arbeit gesprochen. Bloß... Forschungsprobleme diskutiert.«

Seacrest berührte seine Tätowierung.

»Navy?«, erkundigte sich Milo.

»Küstenwache.« Seacrest lächelte. »Ein Anfall von schlechtem Geschmack.«

»Wo haben Sie gedient?«

»Auf Catalina Island. Eigentlich war es so was wie Ferien, wenn ich ehrlich bin.«

»Dann stammen Sie aus Kalifornien?«

»Ich bin hier, in diesem Haus, aufgewachsen. Akademikerkind. Mein Vater war Chemieprofessor.«

»Und Hopes?«

»Ihre beiden Eltern sind verstorben. Ebenso wie meine. Wir hatten beide keine Geschwister. Ich bin also der Letzte aus beiden Familien.«

Ich wusste, was Milo dachte: Alleinerbe.

»Was war ihr Vater von Beruf?«, fragte er.

»Seemann bei der Handelsmarine. Er starb, als Hope noch ganz klein war. Sie hat nie viel von ihm erzählt.«

»Und ihre Mutter?«

»Die hat in einem Restaurant gearbeitet.« Seacrest ging zur Tür.

Milo sagte: »Gar nicht so einfach.«

»Was?«

»Ihr berufliches Leben derart voneinander zu trennen. Überhaupt alles so getrennt zu halten.«

Seacrest fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Überhaupt nicht. Sogar ganz im Gegenteil.«

»Sie meinen, es war leicht?«

»Aber ja. Weil wir einander respektiert haben.« Er öffnete die Tür und deutete nach draußen.

»Eine warme Nacht«, sagte er. »Die Nacht, in der es passiert ist, war kühler.«

 

Auf dem Rückweg fragte Milo: »Diagnose?«

»Er ist nicht gerade die Warmherzigkeit in Person, aber er hat auch allen Grund, deprimiert zu sein. Vielleicht verbirgt er etwas, vielleicht weiß er aber auch nichts. Alles in allem: nichts Weltbewegendes.<

»Und Mr. Locking?«

»Der Ring mit dem Totenschädel war niedlich. Zuerst habe ich eine Beziehung zwischen ihm und Seacrest in Erwägung gezogen, dann eine zwischen ihm und Hope.«

»Zwischen ihm und Seacrest? Wieso das denn?«

»Dass Locking diesen Wagen gefahren hat, kam mir so vertraulich vor, obwohl Seacrests Erklärung plausibel klang. Außerdem hat Seacrest sich sehr viel Zeit gelassen, bis er uns reinließ, und anschließend hat er nach oben gerufen, die Polizei sei da. Klang fast wie eine Warnung. Vielleicht, damit Locking Zeit hatte, sich wieder anzuziehen. Ist natürlich alles reine Spekulation.«

»Okay … und wieso Locking und Hope?«

»Du hast dich doch schon die ganze Zeit gefragt, ob sie eine Affäre hatte. Die meisten Affären beginnen am Arbeitsplatz, und sie hat schließlich mit Locking zusammengearbeitet. Außerdem war sie vielleicht durch die Ehe mit Seacrest reif für eine kleine Abwechslung.<

»Schwarzes Leder und ein Totenkopfring«, sagte er und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich fand ja interessant, dass Seacrest betont hat, der Mord hätte was mit dem Buch zu tun und nichts mit ihrem akademischen Leben. Dadurch rückt er ihn weit von sich weg. Und dann die Sache mit dem Hund. Wer hätte dem denn besser ein schönes Steak mit Gott-weiß-was gewürzt vorlegen können? Und jetzt hat er ihn auch noch weggegeben.«

»Er will die Erinnerungen loswerden.«

Milo schnalzte mit der Zunge und lockerte seine Krawatte. »Locking und Hope, Locking und Seacrest. Ich werde mal ein paar meiner homosexuellen Kontakte abklappern. Vielleicht hatte der Lieutenant ja recht, und ich bin wirklich bestens geeignet für den Fall. Übrigens, was hältst du davon, dass Hope ihren Paradestudenten in den Ausschuss geholt hat?«

»Sie hat die Geschworenenbank sozusagen mit ihren eigenen Leuten besetzt. Mag sein, sie hat das mit vermeintlich größerer Effektivität begründet. Seacrest meinte, sie habe Organisationen misstraut, und auch sonst spricht alles dafür, dass sie kein Gruppenmensch war.«

»Deshalb interessiere ich mich ja für die Leute, mit denen sie trotzdem gearbeitet hat. Der Anwalt Barone hat bis jetzt noch nicht reagiert, aber Dr. Cruvic will mich morgen um halb elf kurz empfangen. Hast du Lust mitzukommen?«

»Klar.«

»Kein Gruppenmensch», sagte er. »Ein Cowgirl mit Doktortitel. Aber manchmal werden Cowgirls aus dem Sattel geworfen.«
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Am nächsten Morgen traf ich Milo zum Frühstück in Beverly Hills, dann fuhren wir zu Dr. Cruvics Praxis am Civic Center Drive.

Die nächsten Nachbarn des Doktors waren ein Schönheitssalon, eine Firma für Telekommunikation und ein nicht einzuordnendes Gebäude mit Laderampe. Das rosafarbene Haus hatte keine Fenster zur Straße hin, lediglich eine massive Holztür mit Eisenbeschlägen, wie man sie in Südeuropa als Einlass zum Innenhof häufig sieht. Der Klingelknopf war in ein mattiertes Bronzeschild eingelassen, dessen winziges Format scheinbar jede Aufmerksamkeit vermeiden sollte. Darin eingraviert stand: Dr. M. Cruvic.

Milo drückte auf den Knopf, und wir warteten. Es war eine stille Straße. In all den Jahren, die ich schon in Los Angeles lebte, war ich noch nie in diese abgelegene Gegend geraten.

Milo erriet meine Gedanken. »Sieht so aus, als führe noch jemand anders ein zurückgezogenes Leben.«

Endlich summte der Öffner, Milo stemmte sich gegen die schwere Tür, und wir traten in einen offenen Innenhof. Fliesen, eingetopfte Bananenpflanzen, Azaleen. Ein kleiner Eisentisch mit zwei Stühlen. Aschenbecher auf dem Tisch. Zwei Kippen mit Lippenstiftspuren. Das innere Gebäude war zweistöckig, hatte vergitterte Fenster und handgeschmiedete Balkonbrüstungen. Zwei Türen. Die rechte öffnete sich, und eine Frau in hellblauer Schwesterntracht kam heraus. »Hier bitte.« Kehlige Stimme. Sie deutete nach links.

Sie war zirka fünfzig, brünett und gepflegt, mit sehr großer Oberweite, einem angespannten, glänzenden, braun gebrannten Gesicht und den Beinen einer Tänzerin.

»Detective Sturgis? Ich bin Anna, bitte kommen Sie.« Sie lächelte knapp und führte uns dann durch die linkeTür. »Dr. Cruvic kommt sofort. Möchten Sie einen Kaffee oder Espresso?«

»Nein, danke.«

Sie war uns voraus in einen kurzen, hellen Flur gegangen. Dunkle Holztüren, alle geschlossen, und ein dicker brauner Teppich, der unsere Schritte dämpfte. Die Wände waren  weiß und wirkten frisch gestrichen. Sie öffnete die vierte Tür und ließ uns eintreten.

Der Raum war klein und niedrig. Zwei beigefarbene Sessel und ein passendes Sofa standen auf schwarzem Teppich, dazwischen ein Couchtisch aus Chrom und Glas. Zwei hohe Fenster erlaubten den Blick auf die Wand des Schönheitssalons. Kein Schreibtisch, keine Bücher, kein Telefon.

»Dr. Cruvics Räume sind auf der anderen Seite, aber er möchte Sie hier sprechen, um die Patientinnen nicht zu beunruhigen. Möchten Sie wirklich keinen Kaffee? Oder Tee?«

Milo lehnte erneut ab und lächelte.

»Nehmen Sie Platz, er müsste jeden Augenblick dasein!«

»Schönes altes Haus«, sagte Milo. »Bestimmt nicht leicht, in Beverly Hills noch so etwas zu finden.«

»O ja, es ist herrlich«, sagte sie. »Ich glaube, es war früher mal ein Stall. Angeblich hat Mary Pickford hier ihre Pferde gehalten, vielleicht war es aber auch ein anderer Star der alten Garde.«

Ich fragte: »Führt Dr. Cruvic seine Operationen hier durch oder woanders?«

Ihr straffes Gesicht wurde starr. »Wir behandeln unsere Patientinnen meist ambulant. Auf Wiedersehen.«

Sie ging hinaus und schloss die Tür. Milo wartete einen Moment, dann öffnete er die Tür wieder und blickte hinaus. In vier großen Schritten war er am Ende des Ganges vor einer Tür, auf der ZUM WESTFLÜGEL stand. Er drehte den Türknauf. Abgeschlossen. Auf dem Weg zurück rüttelte er an den anderen. Alle verschlossen.

»Ist das meine übliche Paranoia, weil ich keine Arztpraxen mag, oder hat ihr deine Frage, wo er operiert, wirklich nicht gefallen?«

»Sie wirkte verunsichert«, sagte ich. »Tut mir leid, wenn ich ihrem Facelift eine solche Belastung zugemutet habe.«

»Stimmt, sie glänzt ja richtig... Ich hoffe, du wolltest keinen Kaffee.«

»Nein, der Raum ist schon anregend genug.«

Er lachte. »Richtig gemütlich, was? Könntest du hier eine Therapie machen?«

»Ich könnte überall eine Therapie machen, aber ein weniger förmliches Ambiente wäre mir lieber.«

»Vielleicht war das Hopes Therapieraum.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil es vom Westflügel getrennt ist. Da werden die Patienten nicht beunruhigt. Vorausgesetzt, sie hat hier gearbeitet. Aber das wäre ja nicht unwahrscheinlich: Er hat ihr fast vierzig Riesen bezahlt, und wir haben noch immer keine Patientenunterlagen gefunden.«

Die Tür öffnete sich, und ein breitschultriger Mann kam mit breitem Lächeln hereingerauscht. Er mochte um die vierzig sein, war rund eins fünfundsiebzig groß, trug das dichte graue Haar kurz geschnitten, die Koteletten ein gutes Stück oberhalb der kleinen, anliegenden Ohren abrasiert. Dunkle, ungemein wache, schmale Augen, die fast asiatisch wirkten, musterten uns.

»Mike Cruvic.« Ein Nicken, als hätten wir uns auf irgendetwas geeinigt. Selbst wenn er still stand, schien er auf und ab zu wippen.

»Doktor«, sagte Milo. Sie schüttelten sich die Hände, dann wandte Cruvic sich mir zu. Kräftiger Druck, aber weiche Handfläche. Polierte Fingernägel.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Das mache ich doch gern, obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ich Ihnen helfen könnte, Hopes Mörder zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Setzen wir uns doch.« Damit ließ er sich auf das Sofa sinken. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mal mit der Polizei über einen Mord sprechen würde,  erst recht nicht über einen, dem Hope zum Opfer gefallen ist.«

Er hob die Schultern, deren Breite nicht durch Schulterpolster zustande kam. Seine Haltung war perfekt, der Bauch flach wie ein Waschbrett. Ich stellte mir vor, wie er in seinem heimischen Fitnessstudio bei Tagesanbruch hüpfte und strampelte und Gewichte stemmte. Einer von diesen Frühaufstehern, die es nicht erwarten können, den Tag in Angriff zu nehmen.

»Nun«, sagte er und saß endlich still. »Was möchten Sie wissen?«

»Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Sie Dr. Devane in diesem Jahr sechsunddreißigtausend Dollar gezahlt haben«, sagte Milo. »Hat sie für Sie gearbeitet?«

Cruvic strich sich mit der flachen Hand über das Haar. »Ich habe es nicht nachgerechnet, aber der Betrag könnte stimmen. Sie hat Patienten von mir beraten.«

»In welcher Eigenschaft, Doktor?«

Cruvic legte einen Finger an die breiten, blassen Lippen. »Mal sehen, wie kann ich Ihnen entgegenkommen, ohne meine Patienten zu kompromittieren... Ist Ihnen bekannt, was wir hier machen?«

»Geburtshilfe, Gynäkologie und Fertilitätsbehandlungen.«

Cruvic holte eine Visitenkarte aus der Innentasche seines weißen Jackets. Milo las sie und reichte sie zu mir herüber.

 

DR. MED. MILANA. CRUVIC 
PRAXIS FÜR FERTILITÄTSBEHANDLUNGEN

 

»Früher habe ich als Gynäkologe gearbeitet, aber in den letzten Jahren beschäftige ich mich ausschließlich mit Fertilitätsproblemen.

»Wegen der Arbeitszeiten?«, fragte Milo.

»Wie bitte?«

»Bei der Geburtshilfe. Das sind ja manchmal anstrengende Arbeitszeiten.<

Cruvic lachte. »Nein, das hat mir nie etwas ausgemacht. Ich brauche nicht viel Schlaf. Die Beschäftigung mit Fertilitätsproblemen finde ich einfach interessanter. Manchmal kommen Menschen zu mir, bei denen absolut kein medizinischer Grund vorliegt, warum sie keine Kinder bekommen können. Sie sind verzweifelt. Wir untersuchen sie, finden vielleicht eine Lösung.« Er grinste. »Irgendwie fühle ich mich auch als eine Art Detective.« Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Welche Funktion hatte Professor Devane dabei, Sir?«

»Ich bat Hope um ihre Hilfe, wenn ich unsicher war.«

»Unsicher?«

»Ob die Patientinnen psychologisch richtig vorbereitet waren.« Cruvics Stirn legte sich in Falten. »Befruchtungsverfahren können sich äußerst schwierig gestalten. Physisch und  psychisch. Und manchmal können wir einfach nicht helfen. Ich kläre die Patienten im Vorfeld darüber auf, aber nicht jeder kann damit umgehen. In solchen Fällen fängt man am besten gar nicht erst an. Manchmal kann ich abschätzen, wer wahrscheinlich Probleme bekommen wird. Wenn ich das nicht kann, bitte ich Experten um Hilfe.«

»Sind außer Dr. Devane noch andere Psychologen für Sie tätig?«

»In der Vergangenheit ja. Außerdem haben einige Patienten ihre eigenen Therapeuten. Aber nachdem ich Hope kennengelernt hatte, war sie meine erste Wahl.«

Er legte beide Hände auf die Knie. »Sie war toll. Sehr scharfsichtig. Konnte Menschen ungemein gut einschätzen. Und hervorragend im Umgang mit den Patientinnen. Anders als andere Psychologen hatte sie nämlich kein Interesse daran, die Leute zu langfristigen Therapien zu überreden.«

»Warum nicht?«

»Weil sie schon beschäftigt genug war.«

»Mit ihrem Buch?«

»Ihrem Buch, ihrer Lehrtätigkeit.« Er klatschte in die Hände. »Schnell, sachbezogen, die kürzestmögliche Behandlung. Das hat vermutlich den Chirurgen in mir begeistert.«

Seine rötlichen Wangen waren dunkel angelaufen, und die Augen blickten in die Ferne. Er beugte sich vor. »Mir - der Praxis fehlt sie. Manche von diesen Psychologen sind abnormer als ihre Patienten. Hope hatte eine verständliche Sprache. Sie war fantastisch.«

»Wie viele Fälle haben Sie an sie überwiesen?«

»Ich habe sie nicht gezählt.«

»Gab es Patienten, die nicht mit ihr zufrieden waren?«

»Nein, keine - ach, hören Sie auf, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Nein, nein, Detective, ausgeschlossen. Ich behandle zivilisierte Menschen und keine Irren.«

Milo zuckte die Achseln und lächelte. »Ich muss so was fragen … Bilde ich es mir nur ein, Doktor, oder gibt es heutzutage wirklich mehr Unfruchtbarkeit?«

»Allerdings. Zum Teil liegt das sicherlich daran, dass die Menschen heute länger warten, bis sie ein Kind wollen. Das ideale Empfängnisalter der Frau liegt bei Anfang bis Mitte zwanzig.Wenn Sie zehn, fünfzehn Jahre zugeben, ist der Uterus älter und die Wahrscheinlichkeit geringer.«

Er stemmte die Hände kräftig auf die Knie, und seine Hose spannte sich über dicken, muskulösen Oberschenkeln. »So etwas würde ich meinen Patientinnen nie sagen, weil sie sich ohnehin schon schuldig fühlen, aber zum Teil liegt es wohl auch an dem wilden Lebensstil in den Siebzigern. Promiskuität, wiederholte kleinere Infektionen, innere Vernarbungen.  Das gehört auch in den Bereich, für den ich Hope brauchte. Die Schuldgefühle.«

»Warum haben Sie sie direkt bezahlt, anstatt sie selbst ihre Rechnungen schreiben zu lassen?«

Cruvic beugte den Kopf nach hinten. Seine Hände lösten sich von den Knien und drückten fest auf das Sofapolster.

»Wegen der Versicherung«, sagte Cruvic. »Wir haben es auch anders versucht, aber es ist nun mal leichter, die Kosten für eine gynäkologische Behandlung erstattet zu bekommen als die für eine Psychotherapie.«

Wieder fuhr er sich mit der Hand übers Haar. »Also, wenn das jetzt alles ist -«

»Ist sie auch mit den Ehemännern gut klargekommen?«

»Wieso sollte sie nicht?«

»Weil ihre Haltung Männern gegenüber kontrovers war.«

»In welcher Hinsicht?«

»Denken Sie an ihr Buch.«

»Ach das. Nein, hier ist sie nie kontrovers gewesen. Alle waren sehr zufrieden mit ihrer Arbeit... Es steht mir natürlich nicht an, Ihnen zu sagen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollten, aber es kommt mir so vor, als wären Sie auf einem völlig falschen Dampfer. Der Mord an Hope hatte nichts mit ihrer Arbeit für mich zu tun.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Milo. »Wo haben Sie sie kennengelernt?«

»Im Frauengesundheitszentrum in Santa Monica. Ich arbeite schon eine Weile dort. Einmal im Jahr veranstalten sie ein Fest, wo um Spenden gebeten wird. Hope und ich saßen zusammen auf dem Podium und kamen ins Gespräch.«

Er stand auf. Seine Krawatte war nach oben gerutscht, und er zog sie gerade. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Da draußen warten ein paar Damen auf mich, die gern Mamis werden möchten.«

»Natürlich. Danke, Doktor.« Auch Milo stand auf. Er versperrte die Tür. »Nur noch eines. Bewahrte Dr. Devane ihre Patientenunterlagen hier auf?«

»Sie hatte keine eigenen Unterlagen, sondern machte Notizen in meine. Auf diese Weise konnten wir einfacher kommunizieren. Meine Unterlagen sind streng vertraulich, das war also kein Problem.«

»Aber sie hat sich hier mit den Patienten getroffen.«

»Ja.«

»Vielleicht in diesem Raum?«

»Schon möglich«, sagte Cruvic. »Ich bin nicht für die Raumverteilung zuständig. Das machen meine Mitarbeiter.«

»Aber sie blieb in diesem Flügel«, sagte Milo. »Wegen der Diskretion.<

»Genau.«

»Für Diskretion ist ja hier gesorgt.Von der Lage her, meine ich. Ziemlich weit vom Schuss.«

Cruvics wuchtige Schultern hoben und senkten sich. »Uns gefällt’s.<

Er versuchte, um Milo herumzugehen.

Milo schien einen Schritt zur Seite zu machen, doch dann zückte er sein Notizbuch. »In diesem Frauengesundheitszentrum, beschäftigen Sie sich da auch mit Fertilitätsproblemen?«

Cruvic atmete tief ein, zwang sich zu einem Lächeln. »Die Armen haben höchst selten Probleme damit, schwanger zu werden. Ich widme meine Zeit dort der allgemeinen Gesundheitsversorgung von Frauen.«

»Gehören dazu auch Abtreibungen?«

»Bei allem Respekt, ich verstehe nicht, wieso das für Sie relevant sein könnte.«

Milo lächelte. »Ist es wahrscheinlich auch nicht.«

»Sie wissen ja wohl, dass ich keine Fälle mit Ihnen erörtern kann. Auch arme Frauen haben ein Recht auf Vertrau -«

»Verzeihung, Doktor. Ich habe nicht nach einzelnen Fällen gefragt, bloß ganz allgemein danach, was Sie dort machen.«

»Wieso bringen Sie das Thema überhaupt auf Abtreibungen? Was soll das, Detective?«

»Abtreibung ist zwar legal, aber nach wie vor umstritten. Und manche Leute drücken ihre Haltung dazu mit Gewalt aus. Falls Sie also Abtreibungen vornehmen und falls Professor Devane etwas damit zu tun hatte, könnte das ein neuer Anhaltspunkt sein.«

»Ach, um Himmels willen«, sagte Cruvic. »Ich trete für das Recht der Frau auf Entscheidungsfreiheit ein, und Hope tat das auch. Aber falls jemand dadurch zum Ziel eines Mordanschlags geworden wäre, dann zweifellos die Person, die die Abtreibungen vornimmt.« Er tippte sich auf die Brust. »Und ich bin offensichtlich hier.«

»Offensichtlich«, sagte Milo. »Aber ich muss danach fragen, Doktor.«

»Ich verstehe«, sagte Cruvic, aber er wirkte nicht besänftigt. »Natürlich spielt meine Meinung keine große Rolle, aber ich denke, Hope wurde von einem Psychopathen ermordet, der Frauen hasst und sich ausgerechnet sie ausgesucht hat, weil sie berühmt war. Ein Irrer. Keine Patientin von mir, weder hier noch im Frauengesundheitszentrum.«

»Ganz im Gegenteil, Doktor. Ihre Meinung spielt eine Rolle. Genau das brauchen wir nämlich. Die Meinungen von Menschen, die sie gekannt haben.«

Cruvic wurde rot und fasste sich an die Krawatte. »Ich habe sie nur beruflich gekannt. Aber ich denke, ihr Tod steht für so vieles, was in unserer Gesellschaft im Argen liegt.«

»Wie das, Sir?«

»Erfolg und den bösartigen Neid, den er hervorruft. Wir  bewundern begabte Menschen, stellen sie auf ein Podest, und dann genießen wir es, sie abzuservieren. Warum? Weil ihr Erfolg uns Angst macht.«

Seine Wangen leuchteten jetzt puterrot.

Er ging um Milo herum, blieb an der Tür stehen und sah uns an.

»Die Verlierer bestrafen die Gewinner, Gentlemen. Wenn das so weitergeht, werden wir alle verlieren.Viel Glück.«

Milo sagte: »Falls Ihnen noch etwas einfällt, Doktor«, und reichte ihm seine Karte.

Cruvic steckte sie ein. Dann stürmte er hinaus auf den Gang, schloss die Tür zum Westflügel auf, und weg war er.

»Irgendwelche Hypothesen?«, fragte Milo.

»Tja«, sagte ich. »Er ist rot geworden, als er gesagt hat, dass er nur beruflich mit ihr zu tun hatte, also war es vielleicht mehr als das. Und er hat leicht nervös reagiert, als es um die Rechnungen ging. Vielleicht stimmt da etwas nicht. Bei der Abtreibungsfrage ist er ärgerlich geworden, also nimmt er in dem Zentrum vermutlich welche vor. Hier vielleicht auch, für die Betuchteren.Wenn dem so ist, will er bestimmt nicht, dass das bekannt wird, und nicht nur wegen der öffentlichen Kritik. Einer Frau, die ein Baby bekommen will, würde es bestimmt schwerfallen, sich in die Obhut von jemandem zu begeben, der Föten tötet. Aber das Argument, er wäre dann eher das Opfer gewesen, leuchtet mir ein.«

Als wir den Ausgang erreichten, sagte Milo: »Vielleicht hat er mit ihr geschlafen, und Seacrest ist dahintergekommen. Ich weiß, ich spekuliere herum, aber mir geht dieses Herz-Genital-Rücken-Muster nicht aus dem Kopf. Rache. Irgendein Verrat. Er hat ziemlich begeistert über sie gesprochen, findest du nicht?«

»Doch. Aber vielleicht ist er nun mal ein begeisterungsfähiger Mensch.«

»Dr. Heißsporn. Er hat dasselbe gesagt wie Seacrest: ›Mit mir hatte das nichts zu tun.‹«

»Niemand will mit Mord etwas zu tun haben«, sagte ich.

Er blickte finster und stieß die Tür zum Innenhof auf. Schwester Anna mit dem straffen Gesicht saß dort am Tisch, rauchte und las die Zeitung. Sie blickte auf und winkte uns zu.

Milo gab auch ihr seine Karte, doch sie schüttelte gleich den Kopf.

»Ich habe Dr. Devane nur gesehen, wenn sie zur Arbeit kam.«

»Wie häufig war denn das?«

»Nicht regelmäßig. Dann und wann.«

»Hatte sie einen eigenen Schlüssel?«

»Ja.«

»War sie sympathisch?«

Ein kaum merkliches Zögern. »Ja.«

»Möchten Sie uns sonst noch etwas über sie erzählen?«

»Nein«, erwiderte sie. »Woran denken Sie dabei?«

Milo zuckte die Achseln.

Sie tat es ihm gleich, drückte die Zigarette aus, faltete die Zeitung zusammen und stand auf.

»Meine Pause ist zu Ende, ich muss zurück. Schönen Tag noch.«

Sie ging auf das Gebäude zu, während wir den Hof durchquerten. Als wir die große Tür zur Straße öffneten, sah sie uns noch immer nach.
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Milo steckte den Zündschlüssel ins Schloss, aber er drehte ihn nicht.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Irgendwas an Cruvic...« Er ließ den Motor an. »Vielleicht mache ich diesen Job schon zu lange.«

Er griff unter den Sitz, holte ein Handy hervor und tippte ein paar Nummern. »Sturgis hier. Liegt was vor?«

Er lauschte aufmerksam, dann sagte er: »Ja, ja, alles klar - wo? Ja, hab ich. Danke.«

Er fuhr los. »Cindy Vespucci - das Mädchen, das von Kenneth Storm aus dem Wagen geworfen wurde - hat auf meine Anrufe reagiert. Sie isst in einer Viertelstunde im Ready Burger in Westwood zu Mittag. Sie ist bereit, mit uns zu reden, wenn wir da sind, bevor ihr nächstes Seminar anfängt.«

Das Schnellrestaurant war auf der Broxton Street. Ein gelbes Plastikschild, schwitzende Glasfenster, zwei wackelige Tische davor auf dem Gehweg. An einem saßen zwei junge Mädchen, die mit Strohhalmen aus Coladosen tranken. Eines der beiden stellte seine Dose ab und sagte: »Officer Sturgis?«

»Ja, Ma’am.«

»Ich bin Cindy.«

Sie ging zur Uni, sah aber eher wie ein High-School-Mädchen aus. Knapp eins fünfzig groß, zirka fünfundvierzig Kilo, zart und hübsch, mit langem blondem Haar, den obligatorischen großen, himmelblauen Augen, Stupsnase und Schmollmund. Unwillkürlich meldete sich mein Beschützerinstinkt, und ich fragte mich, ob ich wohl je eine Tochter haben würde.

Sie trug ein graues Sweatshirt mit Uni-Aufdruck über engen schwarzen Leggings und weiße Joggingschuhe. Eine Tasche mit Büchern neben ihrem Stuhl. Die Fingernägel waren abgekaut. Auch das Mädchen neben ihr war hübsch und blond, ein bisschen pummelig. Auf dem Tisch lagen fettige Hamburgerverpackungen und Minipackungen Ketchup und Senf.

Milo hielt ihr die Hand hin. Cindy schluckte. Als sie zu ihm aufblickte, sah ihr Mund plötzlich weniger entschlossen aus. Milo machte sich kleiner und sprach bemüht sanft. »Guten Tag, Cindy. Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie mit uns reden wollen.«

»Oh, keine Ursache.« Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und nickte. Diese starrte uns an und stand langsam auf.

»Cin?«

»Alles in Ordnung, Deb. Wir sehen uns dann um zwei.«

Deb nickte und ging die Straße hinunter. Ein paarmal spähte sie über die Schulter, bevor sie schließlich in einem Schallplattengeschäft verschwand.

Cindy sagte: »Können wir ein bisschen gehen, während wir uns unterhalten?«

»Gern.«

Sie hob die Tasche mit den Büchern auf, warf ihr Haar nach hinten und bedachte uns mit einem Lächeln, das so bemüht war, dass sie dabei bestimmt Kalorien verbraucht hatte.

Milo erwiderte das Lächeln. Cindy wandte sich von ihm ab, und ihr Blick fiel auf mich.

»Das ist Alex Delaware.«

»Hi.« Sie zuckte zusammen und streckte dann abrupt ihre Hand aus. Ich ergriff sie und spürte den jähen, festen Druck kalter, kindlich kleiner Finger.

Zu dritt gingen wir bis zur nächsten Querstraße. Auf der anderen Seite war ein riesiger asphaltierter Parkplatz. Tausende von Parkbuchten, alle besetzt.

Milo schlug vor: »Sollen wir da rübergehen? Da sind wir bestimmt ungestört.«

Cindy überlegte, nickte rasch dreimal. Sie hatte einen grimmigen Zug um den Mund und die Hände fest geschlossen.

Wir schlenderten einen Moment dahin, bevor Milo sagte: »Ich denke, Sie wissen, warum wir mit Ihnen sprechen wollen, Cindy.«

»Natürlich. Wegen Professor Devane. Sie war - es tut mir furchtbar leid, was mit ihr passiert ist, aber es hatte nichts mit Kenny und mir zu tun. Kenny und ich haben die Sache geklärt.«

Wir spazierten weiter. Wenige Schritte später sagte sie: »Wir gehen jetzt sogar miteinander. Sie finden das bestimmt komisch, aber wir verstehen uns gut. Wahrscheinlich war da von Anfang an eine gewisse … Spannung zwischen uns.Vielleicht hat es deshalb auch zuerst solche Probleme gegeben. Na ja, jedenfalls ist jetzt alles in Ordnung.«

»Dann weiß Kenny also, dass Sie mit uns reden wollten.«

»Ja sicher. Er hat sogar -« Sie brach ab.

»Hat er Sie gebeten, mit uns zu sprechen?«

»Nein, nein. Aber ich bin nun mal hier in der Stadt, und er ist unten in San Diego, deshalb haben wir gedacht, ich könnte die Sache vielleicht für uns beide klären.«

»Okay«, sagte Milo. »Was gibt es denn zu klären?«

Sie wechselte die Tasche von einer Hand in die andere. »Im Grunde nichts.« Ihre Stimme war etwas schriller geworden. »Es war ein Fehler. Dass ich Kenny beschuldigt habe. Ich hätte nicht so einen großen Wirbel machen sollen, aber es war alles so kompliziert. Zwischen Kenny und mir - das ist eine lange Geschichte, aber das tut nichts zur Sache.«

»Ihre Mutter und sein Vater«, sagte ich.

Sie sah mich an. »Dann ist das also auch rausgekommen.«

»Es gibt Mitschriften von den Sitzungen«, sagte Milo.

»Na prima.« Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Ich dachte, die ganze Sache sollte streng vertraulich bleiben.«

»Ein Mord ändert manches, Cindy. Aber wir versuchen, so diskret wie möglich zu arbeiten.«

Sie atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Das hatte doch nichts mit Professor Devanes Tod zu tun. Zumindest nicht die Sache zwischen Kenny und mir.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Gott, war ich bescheuert, mich darauf einzulassen!« Wieder wechselte sie die Tasche von einer Hand in die andere.

Milo sagte: »Ich würde Ihnen ja gern anbieten, die Tasche zu tragen, aber so etwas ist wohl nicht mehr angesagt.

Sie wollte etwas erwidern, doch dann warf sie ihm einen amüsierten Blick zu und reichte ihm die Tasche. In seiner Hand wirkte sie wie eine Lunchtüte.

Sie warf einen Blick über die Schulter und fragte: »Dauert das hier noch lange?«

»Nein. Wie kommen Ihre Mutter und Kennys Vater heute miteinander aus?«

»Gut.«

»Sind sie wieder zusammen?«

»Nein. Gott sei Dank. Das wäre ja Inzest. Damit hatten wir ja anfangs solche Probleme. Kenny und mir war nicht klar, wie belastend das war. Außerdem ist seine Mutter vor einem Jahr gestorben. Er leidet noch immer darunter.«

»Warum hat er Sie aus dem Wagen gestoßen?«

Cindy blieb stehen. »Bitte, Detective, wenn ich ein Opfer wäre, wüsste ich das.«

Milo antwortete nicht.

Sie sagte: »In dieser Nacht hat er - es war lächerlich. Ich  wollte aussteigen, er hat mir die Tür aufgemacht, und ich bin gestolpert.«<

Sie lachte, aber sie sah dabei aus, als wäre jemand gestorben.

»Sie sind eine gute Studentin, nicht wahr?«

Das Mädchen wurde rot. »Ich arbeite viel.«

»Bei Kenny sieht das anders aus, oder?«

»Er ist sehr intelligent! Er hat nur noch nichts gefunden, was ihn wirklich fasziniert.« Sie leckte sich die Lippen. »Er braucht einen Antrieb.«

»Motivation.«

»Genau. Die Menschen haben unterschiedliche Rhythmen. Ich habe schon immer gewusst, was ich werden wollte.«

»Und das ist?«

»Psychologin oder Anwältin. Ich möchte für den Kinderschutz arbeiten.«

»Gut«, sagte Milo, »solche Menschen können wir gebrauchen.«

Wir gingen an drei weiteren Parkreihen vorbei. Ein Wagen fuhr an uns vorbei, dessen Fahrerin nicht älter als Cindy war. Wir warteten, bis er ein gutes Stück entfernt war.

»Dann ist Kenny also in San Diego«, sagte Milo. »Ich dachte, er wollte aufs College in Redlands.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat es sich anders überlegt.«

»Warum?«

»Er musste sich erst mal über einiges klarwerden.«

»Dann geht er also in San Diego nicht zur Uni?«

»Noch nicht. Er macht ein Praktikum bei einer Immobilienfirma in La Jolla. Ein Freund seines Vaters. Bis jetzt macht es ihm Spaß. Er kann gut verkaufen.«

»Darauf wette ich.«

Cindy blieb wieder stehen und fuhr zu ihm herum. »Er hat  mir nichts verkauft, wenn Sie das damit andeuten wollen! Ich bin keine naive Idiotin, und ich würde mich nicht mit einer Beziehung ohne Offenheit und emotionale Fairness begnügen.«

»Okay.Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe.« Er kratzte sich am Kinn, und wir hatten das Ende des Parkplatzes erreicht. Hinter dem Zaun standen hohe Bäume, durch die eine sanfte Brise wehte.

Cindy sagte: »Ich bin nur deshalb bereit gewesen, mit Ihnen zu reden, weil ich mich richtig verhalten wollte. Der Mord an Professor Devane war schrecklich, aber mit mir vergeuden Sie wirklich Ihre Zeit. Sie hat keine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt. Oder in Kennys. Er ist ihr nur dieses eine Mal begegnet, und ich war nur zweimal in ihrer Vorlesung, bevor wir darüber gesprochen haben, dass ich diese Klage einreichen sollte. Sie war nett, aber schon da war ich mir unsicher. In dem Augenblick, als ich da reinkam, wusste ich, es war ein Fehler gewesen.«

»Warum?«

»Die Atmosphäre - wie die drei da an einem langen Tisch saßen. Kassettenrecorder und Stifte und Papier. Das Ganze wirkte wie... die Inquisition. Überhaupt nicht so, wie Professor Devane es mir geschildert hatte. Hören Sie, es tut mir leid, dass sie tot ist, und ich habe sie sehr bewundert, aber ich muss sagen, sie hat mich in gewisserWeise... getäuscht.«

»Wie das?«

»Sie hat es so dargestellt, als wäre es mehr eine Beratung. Jeder redet über seine Gefühle, versucht, eine Lösung zu finden. Eher eine Art Gesprächsrunde. In dem Augenblick, als ich den Tisch sah, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Kenny hat gesagt, sie hätten noch schwarze Kerzen auf den Tisch stellen sollen. Und er hat recht. Denen ging es eindeutig darum, Männer zu verurteilen.«

»In welcher Vorlesung von Professor Devane waren Sie?«

»Geschlechterrollen und Entwicklung. Ich hatte die Vorlesung noch nicht mal belegt, aber ein paar von meinen Freundinnen waren drin und haben mir dauernd erzählt, wie toll es sei. Dass sie viel über die Geschlechter und menschliches Verhalten lernen würden. Und viel über Männer. Ich hatte dienstags frei, und da hab’ ich mir gedacht, warum nicht?«

»War Professor Devane eine gute Lehrerin?«

»Sie war eine fantastische Lehrerin. Faszinierend. DieVorlesung fand in einem großen Saal statt, mit sechshundert Plätzen. Aber man hatte das Gefühl, als spräche sie einen direkt an.Was selten ist, das können Sie mir glauben.«

»Sie konnte ungemein persönlich wirken«, sagte ich. »So eine Ausstrahlung hatte sie auch im Fernsehen.«

»Genau. Und sie verstand etwas von ihrem Gebiet. Wirklich eine tolle Lehrerin.«

»Und Sie waren ein paarmal dort«, sagte Milo.

»Ja.«

»Wie kam es dazu, dass Sie sich über Kenny beschwert haben?«

»Der... der Vorfall war Montagnacht passiert, und am Dienstag war ich noch ziemlich aufgelöst, als ich in die Vorlesung ging.« Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Professor Devane hat über Gewalt in der Ehe gesprochen, und allmählich fing ich an, mich als Opfer zu fühlen. Es war dumm und impulsiv und lag nur daran, dass ich mit den Nerven am Ende war. Nach der Vorlesung bin ich zu ihr gegangen und habe gesagt, ich hätte ein Problem. Sie hat mich mit in ihr Büro genommen, mir zugehört und einen Tee für mich gekocht. Einfach zugehört. Ich habe ein bisschen geweint, und sie hat mir ein Taschentuch gegeben. Als ich mich dann wieder beruhigt hatte, meinte sie, sie hätte vielleicht  eine Lösung für mich. Und dann hat sie mir von dem Ausschuss erzählt.«

»Was hat sie darüber gesagt?«

»Er sei ganz neu. Und wichtig - im Hinblick auf die Rechte von Frauen an der Uni. Sie hat gesagt, ich könnte eine wichtige Rolle dabei spielen, Frauen ihre Hilflosigkeit zu nehmen.«

Sie blickte auf die Tasche mit ihren Büchern. »Ich war skeptisch, aber sie wirkte so fürsorglich. Ich kann die Tasche jetzt wieder nehmen.«

»Kein Problem«, sagte Milo. »Sie fühlen sich also von ihr hintergangen.«

»Nein - bewusstes Hintergehen möchte ich es nicht nennen. Vielleicht habe ich nur das gehört, was ich hören wollte, weil ich so aufgewühlt war.«

»Sie hatten aber auch guten Grund, aufgewühlt zu sein, Cindy«, schaltete ich mich ein. »Mitten in der Nacht allein zurück zum Wohnheim zu laufen muss beängstigend gewesen sein.«

»Und wie. Kann ich jetzt bitte gehen? Ich habe um zwei ein Seminar auf der anderen Seite des Campus, und mein Fahrrad steht ein ganzes Stück weg.«

»Ja, natürlich, nur noch ein paar Fragen. Wie fanden Sie die anderen Mitglieder des Ausschusses?«

»Wie meinen Sie das?«

»Waren die auch so inquisitorisch?«

»Er war es - der Typ, dieser Doktorand - ich hab’ den Namen vergessen.«

»Casey Locking.«

»Kann sein. Sein Standpunkt war klar.«

»Und zwar?«

»Er war Mr. Feminist - wahrscheinlich wollte er sich bei Professor Devane einschmeicheln. Ich hatte den Eindruck,  indem er andere Männer dazu abstempelt, wollte er beweisen, dass er absolut kein Sexist ist.«

»Wie fanden Sie die andere Frau im Ausschuss, Professor Steinberger?«

»Die war okay. Sie hat auch nicht viel gesagt. Professor Devane hatte ganz offensichtlich das Sagen. Mir kam es so vor, als hätte sie ein persönliches Interesse an der Sache.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil sie, als ich sagte, wir sollten das Ganze vergessen, ziemlich kühl wurde. Distanziert. Als ob ich sie persönlich enttäuscht hätte.«

»Hatten Sie später noch Kontakt zu ihr?«

»Sie hat mich einmal im Wohnheim angerufen, um zu hören, wie es mir ging. Da war sie wieder nett. Sie hat auch angeboten, mir eine Liste mit Büchern zu schicken, die mir vielleicht helfen würden.«

»Feministische Bücher?«

»Wahrscheinlich, ich habe gar nicht richtig zugehört und sie mehr oder weniger abgewimmelt.«

»Weil Sie kein Vertrauen zu ihr hatten?«

»Es klang alles wunderbar, aber ich hatte die Nase voll.«

»Und Kenny?«

»Was ist mit Kenny?«

»Hat sie ihn auch angerufen?«

»Nicht dass ich wüsste. Nein, ich bin sicher, dass sie ihn nicht angerufen hat, sonst hätte er es mir erzählt. Er -« Sie brach abrupt ab.

»Er was, Cindy?«

»Nichts.«

»Was wollten Sie sagen?«

»Nichts. Er hat nicht erwähnt, dass sie ihn angerufen hat.«

»Wollten Sie sagen, Kenny war sauer auf sie?«

Sie wandte den Blick ab. »Er konnte sie absolut nicht leiden. Er hat gesagt, sie wäre ein - sie würde andere Menschen manipulieren. Und sie wäre eine radikale Feministin - Kenny ist politisch eher konservativ. Und ich kann verstehen, dass er das Gefühl hat, überfahren worden zu sein. Er hatte sowieso schon Schwierigkeiten an der Uni und wusste nicht, ob er noch weitermachen sollte. Dieser Ausschuss hat ihm den Rest gegeben.«

»Hat er Professor Devane die Schuld für seinen Abgang von der Uni gegeben?«

»Nein. Er war einfach sauer auf alles.«

»Auf das Leben im Allgemeinen?«, fragte ich. »Oder auf jemand im Besonderen?«

Sie blickte erschreckt auf. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber das ist lächerlich. Er hätte sie niemals angerührt. So ist Kenny nicht. Und an dem Abend, als sie ermordet wurde, war er noch nicht mal in Los Angeles. Er ist in San Diego und kommt mich nur an den Wochenenden besuchen. Er arbeitet schwer, um sein Leben in den Griff zu bekommen - er ist doch erst neunzehn.«

»Kommt er jedes Wochenende?«, fragte Milo.

»Fast jedes. Und sie ist an einem Montag ermordet worden. Montags ist er nie hier.«

Milo blickte lächelnd zu ihr hinab. »Anscheinend haben Sie sich Gedanken über seinen Zeitplan gemacht.«

»Erst nachdem Sie uns angerufen hatten. Wir waren total überrascht, aber dann dachten wir uns, dass Sie wohl von dem Ausschuss erfahren hatten. Da waren wir dann richtig durcheinander. Schließlich hört man so viel. Dass Leute in die Mühle der Justiz geraten und nicht wieder rauskommen. Ich meine, es ist so absurd, uns mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Im Grunde sind wir doch noch Kinder.« Sie wandte sich zu Milo. »Ich kann die Tasche jetzt wirklich nehmen.«

Milo gab sie ihr.

»Ich möchte das alles vergessen, Detective Sturgis. Ich muss mich auf mein Studium konzentrieren, weil meine Mutter sich für mich einschränken muss. Deshalb bin ich auch nicht auf ein Privat-College gegangen. Also bitte.«

»Natürlich, Cindy. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Er reichte ihr seine Karte.

»Mordkommission«, sagte sie und schauderte. »Was soll ich damit?«

»Für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt.«

»Das wird es nicht, glauben Sie mir.« Ihr kleines Gesicht legte sich in Falten, und ich dachte schon, sie würde anfangen zu weinen. Dann sagte sie: »Danke«, und ging davon.

 

»Niedlich«, sagte Milo. »Am liebsten würde ich ihr Milch und Kekse geben, ihr erzählen, der Märchenprinz kommt bald, und er ist nicht vorbestraft.«

»Sie denkt, sie hat ihn schon gefunden.«

»Storm«, sagte er. »Wieso lässt sich ein intelligentes Mädchen wie sie mit so einem Dummkopf ein? Zu wenig Selbstbewusstsein?«

»Interessiert dich Storm jetzt etwas mehr?«

»Wie kommst du darauf?«

»Seine akademische Laufbahn ist praktisch gescheitert. Was bedeutet, die Uni musste kein Geld für seine Studiengebühren hinblättern. Und das wiederum könnte bedeuten, dass er noch immer wütend ist.«

»Und vielleicht ist sie bereit, für ihn zu lügen.Vielleicht ist er an dem Wochenende ja noch länger geblieben.«

»Er könnte sich Cindys Fahrrad ausgeliehen haben«, sagte ich. »Oder er hat selbst eins.«

»Weder er noch sein Dad haben bislang auf meine Anrufe reagiert. Verkauft Immobilien in La Jolla. Es dürfte nicht  schwer sein, die Firma herauszufinden. Mal sehen, ob sein Alibi sich erhärtet.«
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Wir fuhren am Unigelände entlang. Studenten joggten, standen in Grüppchen zusammen oder hasteten über die Straße. Die stacheligen Spitzen der Kakteen im botanischen Garten ragten wie eine zusätzliche Sicherung über den Eisenzaun.

Ich sagte: »Allmählich scheint sich ein Bild von Hope herauszukristallisieren. Intelligent, charismatisch, geschickt im Umgang mit Menschen. Aber auch fähig, sich ihre eigenen Regeln zurechtzubiegen, wenn es ihr passt, und nach dem, was Cindy gesagt hat, auch fähig, ein anderes Gesicht zu zeigen. Das passt zu den kleinen Schubladen.«

Ein Pärchen im Alter von Ken und Cindy rannte lachend und händchenhaltend über die Straße. Milo musste scharf bremsen. Sie merkten es nicht einmal.

»Ah, die Liebe«, sagte ich.

»Oder zu viele Jahre mit Walkmen und Videospielen. Okay, ich setze dich jetzt zu Hause ab.«

»Lass mich doch hier raus, und ich werde mal versuchen, ob ich mit Professor Steinberger sprechen kann.«

»Der leisen Dame?«

»Manchmal haben gerade die Leisen viel zu erzählen.«

»Okay.« Er hielt an der nächsten Bushaltestelle. »Gehst du danach zu Fuß nach Hause?«

»Klar, es sind ja nur ein paar Meilen.«

»Du Sportskanone... hör mal, falls du Zeit und Lust hast, ich hätte nichts dagegen, wenn du dich auch mal mit den anderen Studenten unterhalten würdest, die mit dem Ausschuss zu tun hatten. Vielleicht jagst du ihnen nicht so viel Angst ein wie ich.«

»Wie finde ich sie?«

Er griff nach hinten, nahm seine Aktentasche vom Rücksitz und holte ein paar Blätter heraus, die er mir gab.

Fotokopierte Fotos - Studentenausweise und Stundenpläne.

Ich faltete die Blätter zusammen und steckte sie ein. »Irgendwelche Anweisungen, wie ich mich vorstellen soll?«

Er überlegte. »Die Wahrheit ist wohl am besten. Tu alles, was sie zum Reden bringt. Wahrscheinlich kommen sie mit dir besser klar, wegen deinem professoralen Getue und so.«

»Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte ich. »Schließlich sind es Professoren, die sie durchfallen lassen.«

 

Der hohe, weiße Turm, in dem das Institut der Psychologen untergebracht war, lag am äußeren Rand der naturwissenschaftlichen Fakultät - was mehr als nur ein architektonischer Zufall sein mochte. Gleich daneben stand der würfelartige Ziegelbau der Chemiker.

Es war lange her, dass ich im Chemie-Gebäude gewesen war, und damals auch nur, um ein Seminar zur Psychopathologie zu besuchen, das man aus Platzmangel zu den Chemikern verlegt hatte. Damals, als ich an meiner Dissertation saß, war Psychologie nämlich das beliebteste Studienfach an der Uni gewesen, und die Hörsäle waren zum Bersten voll mit Menschen, die nach Selbsterkenntnis strebten. Zwanzig Jahre später war Zukunftsangst das dominierende Gefühl, und Betriebswirtschaft rangierte unangefochten an der Spitze der Beliebtheitsskala.

Die Gänge im Chemie-Gebäude rochen noch immer so säuerlich wie damals, und die Wände waren zahnpastagrün, vielleicht ein bisschen schmutziger. Es war niemand zu sehen, aber hinter Türen, auf denen LABOR stand, hörte ich es zischen und brodeln.

Im Vorlesungsverzeichnis waren zwei Steinbergers aufgeführt, Gerald und Julia, und beide hatten ihr Büro im zweiten Stock. Ich ging die Treppe hinauf und fand Julias.

Die Tür stand offen. Eine attraktive Frau, etwa Mitte dreißig, saß am Schreibtisch und korrigierte Klausuren mit melodischer Musikuntermalung aus dem Radio. Sie trug eine graue Hose und einen schwarzen Pullover über einer weißen Bluse. Auf ihrer Brust ruhte eine Kette aus Bernstein und Silber, die irgendwie orientalisch wirkte. Sie hatte gerade Schultern, ein ernstes Gesicht mit einem erstaunlich spitzen Kinn und glänzendes kastanienbraunes Haar, das schulterlang geschnitten war. Der Pony endete anmutig knapp über den elegant geschwungenen Augenbrauen. Die Augen waren grau, klar und gelassen, als sie aufblickte. Schön, wirklich schön. Diese Augen machten sie zu einer Schönheit.

Sie hakte ein Blatt ab und legte es beiseite. »Ja?«

Ich erklärte, wer ich war, bemühte mich erfolglos, plausibel zu klingen, und sagte, ich wollte mit ihr über Hope Devane reden.

»Oh.« Verwirrt. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?« Angenehme Stimme mit einem leichten Chicagoer Akzent.

Ich zeigte ihr den Ausweis. Sie sah ihn sich eingehend an.

»Bitte«, sagte sie, gab ihn mir zurück und deutete dann auf einen Stuhl.

Das Büro war klein und vollgestopft mit dem üblichen metallgrauen Unimobiliar. Die Klausuren auf dem Schreibtisch stapelten sich hoch. Diejenige, die sie gerade zur Seite gelegt hatte, war voller Berechnungen und roter Fragezeichen. Professor Steinberger hatte sie mit einer Drei minus benotet. Als sie sah, dass ich darauf schaute, legte sie ein Notizbuch obendrauf. In dem Augenblick klingelte das Telefon.

»Hi«, sagte sie. »Im Augenblick nicht.« Sie sah mich an. »Vielleicht in einer Viertelstunde. Ich komme rüber.« Hübsches Lächeln. Erröten. »Ich dich auch.«

Sie legte auf, rollte vom Schreibtisch zurück und legte die Hände in den Schoß. »Mein Mann sitzt ein paar Türen weiter. Normalerweise machen wir gemeinsam Mittagspause.«

»Wenn es Ihnen jetzt gerade nicht passt -«

»Nein, er hat noch zu tun, und ich glaube nicht, dass wir lange brauchen werden. Also, erklären Sie mir das bitte noch mal, ich habe es nicht ganz verstanden. Sie sind Psychologe und arbeiten mit der Polizei zusammen an der Aufklärung des Mordes an Hope?«

»Ich arbeite häufig im Bereich der forensischen Psychologie und werde gelegentlich gebeten, die Polizei bei schwierigen Fällen zu beraten. Der Mord an Hope ist bis heute ungelöst. Es gibt keine Spuren, und jetzt hat ein neuer Detective noch einmal ganz von vorne angefangen. Offen gesagt gehöre ich zur Abteilung hoffnungslose Fälle.«

»Na ja«, erwiderte sie, »jedenfalls bin ich froh, dass die Polizei noch immer an dem Fall arbeitet. Ich dachte schon, sie hätten aufgegeben.«

»Warum?«

»Weil nach etwa einer Woche nichts mehr darüber in den Nachrichten kam. Es stimmt doch wohl, je länger ein Fall ungelöst bleibt, desto schlechter stehen seine Chancen, je aufgeklärt zu werden?«

»Im Allgemeinen ja.«

»Wie heißt der neue Detective?«

Ich sagte es ihr, und sie schrieb sich den Namen auf. »Hat es irgendetwas zu bedeuten, warum er nicht selber kommt?«

»Das liegt an einer Mischung aus Zeitknappheit und Strategie«, entgegnete ich. »Er arbeitet allein an dem Fall, und bislang waren die Gespräche, die er mit Mitgliedern des Lehrkörpers geführt hat, nicht sonderlich erfolgreich.«

»In welcher Weise?«

»Sie behandeln ihn wie einen Volltrottel.«

»Ist er das?«

»Nein.«

»Tja«, sagte sie, »mag sein, wir als Gruppe neigen zu Intoleranz... dabei sind wir in Wirklichkeit gar keine Gruppe. Eigentlich haben wir nichts gemeinsam, abgesehen von der Hartnäckigkeit, eine ewig lange Ausbildung durchzustehen. Hope und ich sind Paradebeispiele dafür. Deshalb glaube ich auch nicht, Ihnen viel helfen zu können.«

»Immerhin kannte sie Sie gut genug, um Sie zu bitten, bei dem Disziplinarausschuss mitzumachen.«

Sie legte ihren Stift auf den Schreibtisch. »Der Ausschuss. Ich dachte mir schon, es würde darum gehen.Was unserVerhältnis zueinander betrifft, so hatten wir zwar ein paarmale miteinander gesprochen, bevor sie mich bat, dabei mitzumachen, aber wir waren weiß Gott keine Freundinnen. Was weiß die Polizei über den Ausschuss?«

»Sie kennt seine Geschichte, und sie weiß, dass er aufgelöst wurde. Außerdem liegen ihr die Mitschriften der drei verhandelten Fälle vor. Mir fiel auf, dass Sie beim dritten Mal nicht mehr dabei waren.«

»Weil ich zurückgetreten war«, sagte sie. »Aus heutiger Sicht ist es offensichtlich, das Ganze war ein Fehler, aber ich habe eine Weile gebraucht, um das zu erkennen.«

»In welcher Hinsicht ein Fehler?«

»Ich denke, gegen Hopes Motive war nichts einzuwenden, aber die haben sie irgendwie in die Irre geleitet. Ich hatte geglaubt, Konflikte sollten beigelegt werden und nicht neue geschaffen.«

»Haben Sie ihr gegenüber Ihre Bedenken geäußert?«

Sie presste die Lippen aufeinander und starrte gegen die Decke. »Nein. Hope war ein sehr komplexer Mensch.«

»Das heißt, sie hätte nicht auf Sie gehört?«

»Ich weiß es nicht. Es war nur... ich will nicht schlecht über Tote reden. Sagen wir einfach, sie hatte einen sehr starken Willen.«

»War sie obsessiv?«

»Wenn es um misshandelte Frauen ging, zweifellos. Und das finde ich auch absolut angemessen.«

Sie klopfte sich mit dem Stift aufs Knie. »Wenn jemand sich besonders leidenschaftlich für etwas engagiert, kann es vorkommen, dass er Informationen ausblendet, die er nicht mit seiner Sache vereinbaren kann. Bei ihr war das so stark der Fall, dass ich mich gefragt habe, ob sie selbst Missbrauchserfahrungen gemacht hat, die ihre wissenschaftliche Arbeit beeinflussten - aber das fällt mehr in Ihr Gebiet als in meins.«

Die Leise.

»War sie mit solcher Leidenschaft dabei?«, fragte ich. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, biss sich auf die Lippen und nickte. Dann legte sie einen Finger an die Wange.

»Ehrlich gesagt habe ich ein ungutes Gefühl dabei, Hope so etwas zu unterstellen, weil ich ihr Engagement gewiss nicht bagatellisieren will, indem ich es als eine Art persönliche Rache darstelle. Ich bin Chemikerin und verstehe nichts von Psychoanalyse.<

Sie rollte noch ein Stück zurück, so dass ihr Kopf nur wenige Zentimeter von den Bücherregalen entfernt war. Die Beine einer bräunlichen Stoffpuppe, die dort saß, berührten fast ihr rechtes Ohr. Sie nahm sie herunter, setzte sie sich auf den Schoß und spielte mit dem schwarzen Haar.

»Sie müssen wissen, ich hatte eine hohe Meinung von ihr. Sie war großartig und glaubte an ihre Ideale. Was leider viel zu selten ist.Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, wieso ich bei diesem Ausschuss mitgemacht habe. Denn die Sache lässt sich ja offensichtlich nicht wegreden.«

»Ja, bitte«, sagte ich, »das wäre sehr hilfreich.«

Sie holte tief Luft und streichelte die Puppe. »Ich habe anfangs Medizin studiert. Während des Grundstudiums in Chicago habe ich mich freiwillig für die Mitarbeit in einem Haus für misshandelte Frauen in einer der ärmsten Gegenden der Stadt gemeldet. Wissen Sie, meine Eltern sind beide Ärzte und Liberale vom alten Schlag. Sie hatten mir beigebracht, es sei nobel, anderen Menschen zu helfen. Ich dachte, ich hätte zu Hause alles gehört und gelernt, aber in dem Frauenhaus habe ich eine ganz neue, schreckliche Welt kennengelernt. Ich war entsetzt. Diese Erfahrung war auch ein Grund dafür, das Medizinstudium abzubrechen.«

Ihre Finger spielten noch immer mit dem Haar der Puppe. »Die Frauen, mit denen ich dort gearbeitet habe - die, die ihre Angst überwunden hatten und nicht mehr verdrängten -, hatten den gleichen Ausdruck in den Augen, wie ich ihn manchmal bei Hope gesehen habe. Verletzt und zornig zugleich - grimmig ist wohl das beste Wort dafür. In Hopes Fall stand das in einem auffälligen Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten.«

»Wie verhielt sie sich denn sonst?«

»Kühl und besonnen. Sehr kühl und besonnen.«

»Beherrscht.<

»Unbedingt. Sie war eine Führungspersönlichkeit, hatte einen äußerst starken Charakter. Aber als wir über Gewalt gegen Frauen sprachen, habe ich diesen Blick in ihren Augen bemerkt. Nicht immer, aber häufig genug, um mich an die Frauen in dem Frauenhaus zu erinnern.«

Sie lächelte zaghaft. »Ich habe das bestimmt überinterpretiert.«

»Hat Hope Sie um Ihre Mitarbeit gebeten, weil Sie im Frauenhaus gearbeitet hatten?«

Sie nickte. »Kennengelernt haben wir uns bei einem Treffen der Fakultät, einer dieser öden Veranstaltungen zu Beginn des akademischen Jahres,wo jeder so tut, als ob er Interesse daran hätte, mit den anderen zu reden. Gerry unterhielt sich mit einigen Männern über Sport, und Hope sprach mich an. Sie war alleine da.«

»Ihr Mann war nicht mitgekommen?«

»Nein. Sie sagte, dass er solche Partys nicht mochte. Ich war ganz neu hier, und sie kannte mich nicht. Ich wusste nicht, wer sie war, aber sie war mir aufgefallen. Wegen ihres Aussehens.Teures Designer-Kostüm, schöner Schmuck, tolles Make-up. So etwas sieht man nicht oft an der Uni.Wir kamen ins Gespräch, und ich habe ihr von dem Frauenhaus erzählt.«

Sie beugte sich vor, so dass der Kopf der Puppe nach vorn knickte.

»Das Komische dabei war, ich hatte jahrelang nicht darüber geredet. Noch nicht einmal mit meinem Mann.« Lächeln. »Und wie Sie bestimmt schon bemerkt haben, rede ich eigentlich gerne und viel. Aber da, auf dieser Party, sitze ich mit einer Frau, die mir praktisch völlig fremd ist, und rede plötzlich über Dinge, die ich vergessen hatte - schreckliche Dinge. Ich musste sogar in eine Ecke gehen, um mir die Tränen wegzuwischen. Im Nachhinein denke ich, dass Hope diese Erinnerungen aus mir herausgeholt hat.«

»Wie?«

»Indem sie auf die richtige Art zugehört hat. Bei euch Psychologen heißt das doch aktives Zuhören, nicht wahr?« Sie lächelte erneut. »Genau das, was Sie im Moment machen.  Im Frauenhaus habe ich das auch ein bisschen gelernt. Wahrscheinlich kann jeder die Grundregeln lernen, aber es gibt nur wenige Virtuosen auf dem Gebiet.«

»So wie Hope.«

Sie lachte. »Da, jetzt machen Sie es auch: Sie werfen mir den Ball zurück. Das funktioniert sogar dann, wenn man weiß, was abläuft, stimmt’s?«

Ich lächelte, strich mir bedächtig übers Kinn und sagte mit gekünstelter Stimme: »Sie scheinen zu glauben, dass es funktioniert.«<

Sie lachte erneut, stand auf und schloss die Tür. Sie hatte eine gute Figur und war größer, als ich gedacht hatte. Gut eins siebzig, und das meiste davon Beine.

»Ja«, sagte sie, während sie wieder Platz nahm und die langen Beine übereinanderschlug. »Sie war eine begnadete Zuhörerin. Und sie kam einem dabei nahe. Ich meine nicht bloß emotional, sondern auch körperlich - ohne dabei aufdringlich zu wirken.Weil sie einem zugleich das Gefühl gab, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein.«

»Charisma und Leidenschaft.«

»Ja.Wie ein guterWanderprediger.«

Die Beine lösten sich voneinander. »Das kommt Ihnen bestimmt eigenartig vor. Erst erzähle ich Ihnen, dass ich Hope nicht kannte, und dann rede ich, als ob ich sie doch gekannt hätte. Aber alles, was ich gesagt habe, waren bloß Eindrücke. Sie und ich haben uns nie wirklich angefreundet, obwohl ich zuerst dachte, sie wäre auf der Suche nach einer Freundin.«

»Wieso haben Sie das gedacht?«

»Am Tag nach der Fakultätsparty hat sie mich angerufen und gesagt, sie habe sich sehr gefreut, mich kennenzulernen, und sie würde gerne eine Tasse Kaffee mit mir trinken. Ich war hin- und hergerissen. Ich mochte sie, aber ich wollte auf keinen Fall wieder über das Frauenhaus reden. Trotzdem  habe ich mich mit ihr getroffen.« Die Puppe machte einen Hüpfer. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe wieder davon erzählt. Und zwar von den schlimmsten Fällen, die ich dort gesehen hatte: Frauen, die unvorstellbar brutal misshandelt worden waren. Da fiel mir zum ersten Mal dieser grimmige Blick bei ihr auf.«

Sie betrachtete die Puppe und setzte sie wieder zurück ins Regal. »Das wird Ihnen wohl kaum helfen.«

»Vielleicht doch.

»Wie das?«

»Indem es Licht auf Hopes Persönlichkeit wirft«, antwortete ich. »Ansonsten haben wir derzeit nicht viel, was uns weiterbringen könnte.«

»Ihrer Meinung nach hat also ihre Persönlichkeit etwas mit ihrer Ermordung zu tun.«

»Halten Sie das für ausgeschlossen?«

»Ich weiß nicht. Als ich von dem Mord erfahren habe, dachte ich zuerst, ihre politische Überzeugung hätte irgendeinen Psychopathen in Wut versetzt.«

»Einen Fremden?«

Sie starrte mich an. »Sie wollen doch wohl nicht sagen, der Mord hätte irgendetwas mit dem Ausschuss zu tun?«

»Wir wissen zu wenig, um überhaupt etwas sagen zu können, aber halten Sie das für unmöglich?«

»Für höchst unwahrscheinlich, würde ich sagen. Das waren doch alles noch halbe Kinder.«

»Teilweise ist es aber hoch hergegangen. Besonders mit diesem Kenneth Storm.«

»Ja, der hatte wirklich ein hitziges Temperament. Und eine ordinäre Sprache. Einer, der bellt, aber nicht beißt. So ein typischer Hitzkopf, der einen unheimlichen Wirbel veranstaltet und sich dann schnell wieder beruhigt. Nach dem, was ich über den Mord gehört habe, klingt es eher so, als hätte jemand Hope aufgelauert. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Jugendlicher so etwas tut.«

»Als Hope Sie gebeten hat, bei dem Ausschuss mitzumachen, was genau hat sie Ihnen da erzählt?«

»Sie versicherte mir, es wäre nicht sehr zeitaufwendig. Sie sagte, die Sache sei zwar noch vorläufig, würde aber bestimmt zur Dauereinrichtung, und sie hätte die volle Unterstützung der Fakultät. Was natürlich nicht stimmte. Im Grunde stellte sie es so dar, als wäre sie von der Fakultät aufgefordert worden, diesen Ausschuss ins Leben zu rufen. Sie hat erklärt, wir würden uns vor allem mit Fällen beschäftigen, die nicht strafrechtlich verfolgt werden könnten, und es ginge um frühzeitige Aufdeckung solcher Fälle - sie nannte das primäre Prävention.«

»Probleme rechtzeitig erkennen.«

»Probleme rechtzeitig erkennen, um solche Fälle zu verhindern, wie ich sie im Frauenhaus erlebt hatte.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat gewusst, worauf ich anspringen würde.«

»Sie hat Sie also getäuscht?«

»O ja«, sagte sie traurig. »Vermutlich dachte sie, wenn sie offen und ehrlich wäre, würde ich nicht mitmachen. Vielleicht stimmt das auch. Es missfällt mir nun mal, über andere Menschen zu Gericht zu sitzen.«

»Den Mitschriften nach hatte das andere Ausschussmitglied, Casey Locking, wohl keine Probleme damit.«

»Ja, er war ziemlich... enthusiastisch und doktrinär. Ich mache ihm das nicht zum Vorwurf. Wie aufrichtig kann ein Student denn wohl sein, wenn er mit der Professorin zusammenarbeitet, die seine Doktorarbeit betreut? Macht bleibt Macht.«

»Hat Hope Ihnen gesagt, warum sie ihn berufen hat?«

»Nein. Sie hat nur gesagt, ein Mitglied des Ausschusses  müsse ein Mann sein. Damit es nicht nach einem Krieg der Geschlechter aussieht.«

»Wie hat sie reagiert, als Sie zurückgetreten sind?«

»Sie hat nicht reagiert.«

»Gar nicht?«

»Gar nicht. Ich habe ihre Büronummer angerufen und eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Ich habe erklärt, ich würde mich bei der Sache nicht wohl fühlen, und ihr dafür gedankt, dass sie an mich gedacht hatte. Sie hat nicht zurückgerufen. Wir haben uns danach auch nicht mehr gesprochen. Ich dachte, sie wäre wütend auf mich … und jetzt sitzen wir über sie zu Gericht. Ich mag das nicht. Ganz gleich, was sie getan hat, ich glaube, sie hatte die besten Absichten, und das, was man ihr angetan hat, ist einfach grauenhaft.«

Sie stand auf und begleitete mich zur Tür.

»Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht weiter darüber reden.« Ihre Hand drehte den Türknauf, und die Tür öffnete sich. Die grauen Augen waren vor Anspannung schmal geworden.

»Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben«, sagte ich. »Es tut mir leid, wenn ich unangenehme Erinnerungen geweckt habe.«

»Vielleicht war es ja ganz gut so... diese ganze Geschichte ist derart grässlich. Ein solcher Verlust. Nicht, weil das Leben eines Menschen mehr wert ist als das eines anderen. Aber Hope war beeindruckend. Sie hatte Rückgrat. Und wenn sie wirklich misshandelt worden ist, dann wäre es nur um so beeindruckender gewesen, denn das würde bedeuten, sie war darüber hinweggekommen. Und hatte die Kraft aufgebracht, anderen zu helfen.«

Sie biss sich wieder auf die Lippen. »Sie war stark. Sie war wirklich die Letzte, die man sich als Opfer vorgestellt hätte.«






10

Als ich aus dem Gebäude trat, war es zwei Uhr.

Ich dachte daran, wie Hope bei Julia Steinberger auf der Fakultätsparty alte Erinnerungen geweckt und sie damit zum Weinen gebracht hatte.

Eine gute Zuhörerin - das hatte auch Cindy Vespucci gesagt.

Aber mit Kenny Storm - ebenso wie mit den beiden anderen Studenten - war sie nicht sonderlich geschickt umgegangen.

Hatte sie mit Frauen umgehen können, aber nicht mit Männern?

Höchstwahrscheinlich hatte ein Mann sie hingerichtet - so erschien mir nämlich dieser Mord, wie mir jetzt erst klar wurde.Wie eine Hinrichtung.

Welcher Mann? Ein zum Äußersten getriebener Ehemann? Ein wahnsinniger Unbekannter?

Oder jemand irgendwo in der Mitte zwischen diesen beiden Extremen auf der Bekanntheitsskala?

Ich überquerte den Innenhof, setzte mich an einen Steintisch und überprüfte die Stundenpläne, die Milo mir mitgegeben hatte.

Vorausgesetzt, sie machten nicht blau, dann waren Patrick Huang, Deborah Brittain und Reed Muscadine gerade mitten in verschiedenen Seminaren. Aber Tessa Bowlbys Vorlesung im Psychologie-Gebäude musste in fünfzehn Minuten zu Ende sein.

Ich studierte ihr Foto. Sehr kurzes, dunkles Haar und ein schmales Gesicht mit einem leicht fliehenden Kinn. Selbst unter Berücksichtigung der schlechten Qualität der Fotokopie wirkte sie niedergeschlagen.

Die matten Augen machten sie sehr viel älter.

Aber das konnte nicht an ihrer Auseinandersetzung mit Muscadine liegen, denn das Bild war zu Beginn des Semesters aufgenommen worden, also schon Monate vorher. Ich zog mir rasch einen Automatenkaffee und ging zurück zu den Psychologen, um festzustellen, ob das Leben ihr inzwischen noch härter zugesetzt hatte.

 

Die Vorlesung war fünf Minuten früher als angekündigt zu Ende, und Studenten strömten in den Gang, als wäre irgendwo ein Damm gebrochen. Sie war leicht auszumachen, wie sie allein, eine Umhängetasche voller Bücher über der Schulter, Richtung Ausgang eilte. Sie blieb abrupt stehen, als ich sagte: »Ms. Bowlby?«

Ihr Arm sank herab, und das Gewicht der Tasche zog ihre Schulter nach unten.Trotz des fliehenden Kinns und einiger Pickel, war sie mit der sehr weißen Haut und den riesigen blauen Augen nicht unattraktiv. Ihr pechschwarz gefärbtes Haar war unregelmäßig geschnitten, entweder aus Nachlässigkeit oder gewollt. Die Nasenspitze war leicht gerötet - erkältet oder eine Allergie. Sie trug einen sackartigen schwarzen Pullover, der an einem Ärmel anfing sich aufzulösen, abgewetzte schwarze Röhrenjeans, die an den Knien Löcher hatten, und lederne Schnürstiefel mit dicken Sohlen und abgestoßenen Spitzen.

Sie wich zurück, um ihre Kommilitonen vorbeizulassen. Ich zeigte ihr meinen Ausweis und wollte mich vorstellen.

»Nein«, sagte sie und wedelte hektisch mit einer schmalen Hand. »Bitte nicht.« Eine heiser flehende Stimme. Ihre Augen suchten den Ausgang.

Ms. Bowlby.«

»Nein!«, sagte sie, diesmal lauter. »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe nichts zu sagen!«

Sie stürmte zum Ausgang. Ich zögerte einen Augenblick, dann folgte ich ihr und beobachtete aus einiger Entfernung, wie sie zur Tür hinausrannte, dabei fast ins Stolpern geriet, die Eingangstreppe hinuntersprang und auf den Brunnen vor dem Gebäude zulief. Der Brunnen führte kein Wasser, und Ströme von Studenten trafen in der Nähe des schmutzigen Beckens zusammen, bevor sie wieder auseinandergingen und sich wie auf gigantischen Ameisenstraßen über den Campus verteilten.

Sie lief unbeholfen, behindert durch die schwere Umhängetasche. Eine dünne, zerbrechlich wirkende Gestalt, so ausgezehrt, dass die enge Jeans noch zu weit für ihr Gesäß war und bei jedem Schritt Falten warf.

Drogen? Stress? Magersucht? Krankheit? Alles zusammen?

Noch während ich mich das fragte, verschwand sie in dem Gedränge und wurde eine von vielen.

Ihre Angst - eigentlich Panik - weckte in mir den Wunsch, mit dem Mann zu sprechen, den sie beschuldigt hatte, sie vergewaltigt zu haben.

Ich rief mir die Einzelheiten in Erinnerung: Kino und Abendessen, Knutscherei.Tessa behauptete, er sei gegen ihren Willen in sie eingedrungen, Muscadine beteuerte, es sei in gegenseitigem Einvernehmen geschehen.

Etwas, das nie würde bewiesen werden können, weder so noch so.

Er hatte einen Aids-Test gemacht. Ebenso wie sie.

Negativ. Bis jetzt.

Aber jetzt war sie gespensterhaft blass, dünn, erschöpft.

Die Krankheit hatte eine gewisse Inkubationszeit.

Vielleicht hatte das Glück sie verlassen.

Das könnte die Panik erklären... aber sie nahm noch immer an Lehrveranstaltungen teil.

Der Test war an der Uniklinik vorgenommen worden. Ohne zwingende rechtliche Gründe würde es unmöglich sein, das Ergebnis herauszubekommen.

Es erschien mir dringender denn je, Muscadine in Augenschein zu nehmen, aber sein Schauspiel-Seminar fand im Blockunterricht statt und würde noch zwei Stunden dauern.

In der Zwischenzeit konnte ich mir die anderen vornehmen. Patrick Huang hatte in dreißig Minuten frei, Deborah Brittain kurz danach. Huangs Seminarraum war gleich nebenan bei den Maschinenbauern. Also wieder zurück in den Innenhof des naturwissenschaftlichen Gebäudes. Als ich mich gerade umwenden wollte, sagte eine tiefe Stimme hinter mir: »Der Campus als Jagdrevier, Detective?«

Casey Locking stand ein paar Stufen oberhalb von mir und blickte amüsiert drein. Sein langes Haar war frisch gewaschen, und er trug denselben langen Ledermantel, Jeans und Motorradstiefel. Schwarzes T-Shirt unter dem Mantel. Auch der Totenkopfring war noch da, obwohl er gesagt hatte, er wollte ihn loswerden.

Das breite Grinsen des Schädels, der im Sonnenlicht glitzerte, wirkte beinahe lebendig.

Er hielt eine Zigarette in der beringten Hand, in der anderen eine lederne Aktentasche mit seinen eingravierten Initialen auf dem Schloss. Die Finger, zwischen denen die Zigarette steckte, zuckten, und ein Rauchwölkchen stieg empor.

»Ich bin kein Detective«, sagte ich.

Das ließ ihn blinzeln, aber sonst blieb sein Gesicht unbewegt.

Ich stieg die Stufen zu ihm hinauf und zeigte ihm meinen Beraterausweis. Während er ihn studierte, spitzte er die Lippen.

Also hatte Seacrest ihm nichts davon erzählt. Hieß das,  sie hatten doch kein enges Verhältnis? Worin haben Sie Ihren Doktor gemacht?«

»In Psychologie.«

»Tatsächlich?« Er schnippte die Asche weg. »Für die Polizei?«

»Manchmal bin ich als Berater für die Polizei tätig.«

»Was genau machen Sie da?«

»Das variiert von Fall zu Fall.«

»Tatortanalyse?«

»Alles Mögliche.«

Meine ausweichende Art schien ihn nicht zu stören. »Interessant. Sind Sie dem Mord an Hope zugeteilt worden, weil sie Psychologin war oder weil der Fall als psychologisch komplex eingestuft wird?«

»Beides.«

»Polizeipsychologe.« Er nahm einen langen, tiefen Zug, behielt den Rauch lange in der Lunge. »Das sind berufliche Möglichkeiten, von denen man an der Uni nie etwas erfährt. Wie lange machen Sie das schon?«

»Ein paar Jahre.«

Er stieß weißen Qualm aus der Nase. »Hier geht es immer nur um die akademische Karriereleiter, obwohl es die schon längst nicht mehr gibt. Aber die akademische Welt war ja noch nie sonderlich realitätsnah. Denken Sie, der Mord an Hope wird je aufgeklärt?«

»Ich weiß es nicht.Was meinen Sie?«

»Sieht nicht gerade vielversprechend aus«, sagte er.

»Leider, verdammt noch mal … ist der dicke Detective auf Zack?«

»Ja.«

Er paffte erneut und strich sich über die Oberlippe. »Polizeipsychologe. Ehrlich gesagt, das fasziniert mich. Da geht es dann wirklich um die wichtigen Fragen: Verbrechen, Perversion, das Böse. Seit dem Mord habe ich viel über das Böse nachgedacht.«<

»Und sind Sie zu irgendwelchen Erkenntnissen gelangt?«

Er schüttelte den Kopf. »Studenten dürfen keine Erkenntnisse haben.«

»Haben Sie schon einen neuen Doktorvater gefunden?«

»Noch nicht. Ich brauche jemanden, bei dem ich nicht ganz von vorne anfangen muss und der mich nicht mit Arbeit überhäuft. Hope war da großartig. Wenn man seine Sache gut machte, hat sie einen wie einen Erwachsenen behandelt.«

Er trat die Zigarette aus. »Sie kannte den Unterschied zwischen Gut und Böse. Sie war ein feiner Mensch, und der, der sie getötet hat, sollte eines quälend langsamen, ungemein blutigen und unvorstellbar schmerzhaften Todes sterben.«

Seine Lippen verzogen sich nach oben, aber diesmal konnte man das Ergebnis nicht als Lächeln bezeichnen. Er stellte seine Aktentasche ab und zog eine Zigarettenpackung aus der Innentasche seines Mantels.

»Aber das wird wohl nicht passieren, stimmt’s? Weil es, selbst wenn er gefasst wird, irgendwelche Gesetzeslücken oder verfahrenstechnische Feinheiten geben wird. Vermutlich wird irgendein Experte aus unserem Fachbereich dem Schwein eine Psychose attestieren oder die Unfähigkeit, seine Impulse zu kontrollieren. Deshalb gefällt mir Ihr Aufgabenbereich. Dass man dabei auf der richtigen Seite steht. Mein Forschungsgebiet ist Selbstkontrolle, und vielleicht kann ich das ja einesTages in Bezug zu der wirklichenWelt da draußen bringen.«

»Selbstkontrolle und Verbrechensaufklärung?«

»Wieso nicht? Selbstkontrolle ist ein unerlässlicher Bestandteil der Zivilisation. Das entscheidende Element überhaupt. Neugeborene Babys sind niedlich und süß und amoralisch. Und es ist ja wohl nicht schwer, ihnen beizubringen,  unmoralisch zu sein, oder?«

Er zielte mit der freien Hand wie mit einer Pistole. »Da regt sich jeder furchtbar über die Zehnjährigen auf, dabei kommt doch schon bei Dickens Kinderkriminalität vor, nur sind diese Kids heute technisch auf dem neuesten Stand, hab’ ich recht?«

»Fehlende Selbstkontrolle«, sagte ich.

»Und zwar auf der gesellschaftlichen Ebene. Wenn äußere Kontrollmechanismen wegfallen, wird der Internalisierungsprozeß - die Entwicklung eines Gewissens - gelähmt, und die Folge davon sind dann Millionen von Wilden, die in der Gegend rumlaufen und von ihren Impulsen beherrscht werden. Wie dieses Stück Scheiße, das Hope ermordet hat. So gottverdammt dumm!«

Er holte ein Feuerzeug hervor und zündete sich eine neue Zigarette an. Die Hände zitterten leicht.

»Glauben Sie mir, wenn ich könnte, würde ich das wirkliche Leben studieren, aber dann käme ich ja nie mehr aus der Schule raus. Hope hatte mich auf den richtigen Kurs gebracht. Sie hat gesagt, ich sollte nicht versuchen, den Nobelpreis zu bekommen, sondern mir etwas Machbares aussuchen, es abschließen und anfangen zu arbeiten.«

Er inhalierte den Rauch. »Es wird nicht leicht werden, einen neuen Doktorvater zu finden. Man hält mich hier für den Faschisten des Instituts, weil ich keine Platituden ertrage und an Disziplin glaube.«

»Und Hope hatte damit keine Schwierigkeiten?«

»Hope war eine Kombination von erstklassiger Forscherin und guter Mutter: hartnäckig, ehrlich, selbstsicher genug, um einen den eigenen Weg gehen zu lassen, wenn man erst mal bewiesen hatte, dass man nicht bloß Stroh im Kopf hat. Sie war stets unvoreingenommen, nicht gewillt, das zu tun  oder zu sein, was man von ihr erwartete. Also haben sie sie umgebracht.«

»Sie?«

»Sie, er, irgendein fanatischer, geisteskranker, total kaputter Wilder.«

»Haben Sie irgendwelche Theorien zum Motiv?«

Er warf einen Blick nach hinten, auf die Glastüren des Psychologiegebäudes. »Ich habe lange darüber nachgedacht, aber viel ist nicht dabei rausgekommen. Schließlich musste ich einsehen, es war Energieverschwendung, weil ich keinerlei Unterlagen hatte, bloß meine Gefühle. Und meine Gefühle haben mich fertiggemacht. Deshalb habe ich auch so lange gebraucht, bevor ich mit meiner Forschung weitermachen konnte. Bis gestern Abend konnte ich mir meine Unterlagen einfach nicht ansehen. Aber jetzt ist es an der Zeit, wieder in die Gänge zu kommen. Hope würde das wollen. Entschuldigungen und Ausflüchte hat sie nie akzeptiert.«

»Wer ist denn auf die Idee zu diesem Tauschgeschäft gekommen, Arbeitsunterlagen gegen Wagenreparatur?«, wollte ich wissen.

Er starrte mich an. »Ich habe Phil angerufen, und er hat mir erzählt, der Wagen würde schlecht anspringen, also habe ich ihm meine Hilfe angeboten.«

»Dann kannten Sie sich also schon vorher.«

»Nur durch die Arbeit mit Hope. Phil ist im Grunde ein Einsiedler … nun denn, war nett, mit Ihnen zu plaudern.«

Er ging ein paar Stufen hinauf.

Ich sagte: »Was haben Sie von diesem Disziplinarausschuss gehalten?«

Er blieb stehen, zog an der Zigarette und lächelte. »Ach, das schon wieder.Was ich davon gehalten habe? Ich fand, es war eine exzellente Idee, die sich einfach nicht richtig durchsetzen konnte.«

»Manche Menschen meinen, der Ausschuss war ein Fehler.«

»Manche Menschen meinen, Lebensqualität sei gleichbedeutend mit Anarchie.«

»Dann finden Sie also, man hätte ihn aufrechterhalten sollen?«

»Natürlich, aber das war ja völlig ausgeschlossen. Der Vater von diesem reichen Flegel hat ihn auflösen lassen, weil die Uni nach denselben Prinzipien funktioniert wie jedes andere politische System: Geld und Macht. Wenn das Mädchen, das er belästigt hat, einen stinkreichen Daddy gehabt hätte, wäre der Ausschuss heute noch gesund und munter.«

Er rauchte die Zigarette bis zum Filter hinunter, sah den Stummel an und schnippte ihn weg. »Tatsache ist, Frauen werden immer körperlich schwächer sein als Männer, und ihre Sicherheit darf nicht einfach dem Gutdünken jedes Penisträgers überlassen bleiben. Die einzige Möglichkeit, so etwas Ähnliches wie Gerechtigkeit zu erreichen, sind Regeln und Gesetze.«

»Disziplin.«

»Und ob.« Er strich den Lederaufschlag des Mantels glatt. »Sie fragen mich nach dem Ausschuss, weil Sie denken, Hopes Tod könnte irgendwas damit zu tun haben. Dass einer von diesen miesen kleinen Kackern sich an ihr gerächt hat. Aber das waren alles Feiglinge.«

»Feiglinge können zu Mördern werden.«

»Aber ich war auch in dem Ausschuss und bin offensichtlich bei bester Gesundheit.«

Dasselbe Argument hatte Cruvic angeführt, als es um die Abtreibungsfrage gegangen war.

»Ich möchte Sie etwas anderes fragen«, sagte ich. »Hat Hope je erwähnt, dass sie selbst missbraucht worden ist?«

Seine Hand schloss sich fest um den Mantelaufschlag. »Nein.Wieso?«

»Mitunter arbeiten Menschen gerade auf dem Gebiet, das sie persönlich betrifft.«

Die dunklen Brauen rutschten ein Stück tiefer, und seine Augen blickten kalt. »Wollen Sie ihre Leistungen etwa auf bloße Psychopathologie reduzieren?«

»Ich möchte so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Hat sie je über ihre Vergangenheit gesprochen?«

Er ließ den Mantelaufschlag los, und seine Arme sanken sehr langsam nach unten. Dann hob er sie sehr rasch wieder, eine Bewegung, die an asiatische Kampfsportarten erinnerte, und verschränkte sie vor der Brust, als wollte er einen Angriff abwehren.

»Sie hat über ihre Arbeit gesprochen. Mehr nicht. Alles, was ich über sie weiß, habe ich daraus abgeleitet.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Dass sie unglaublich intelligent und zielstrebig war und ihr die Arbeit sehr am Herzen lag. Gerade ihre Zielstrebigkeit hat mich begeistert. So bin ich auch. Ich verbeiße mich in eine Sache und lasse dann nicht mehr locker.«

Er lächelte, weiße Zähne blitzten. »Ihr hat gefallen, dass ich bereit war, mich zu stellen und offen zu sagen, was ich denke. Ich meine nämlich nicht, die Menschen könnten einfach ihren Impulsen freien Lauf lassen. Das gilt hier immer noch als Ketzerei.«

»Was ist mit der anderen Doktorandin, Mary Ann Gonsalvez?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Ist sie auch zielstrebig?«

»Weiß ich nicht.Wir hatten nicht viel Kontakt. So, ich muss jetzt los, ein Experiment machen. Falls Sie dieses Dreckstück kriegen, sorgen Sie dafür, dass er vor Gericht kommt  und zum Tode verurteilt wird, und dann laden Sie mich nach San Quentin ein, damit ich ihm höchstpersönlich die Giftspritze in den Arm jagen kann.«

Er nickte knapp und ging dann die Treppe hinauf. Als er die schwere Glastür aufstieß, sah ich für einen kurzen Augenblick sein Spiegelbild. Der Zug um den fein geschnittenen Mund war schwer zu deuten.

Grimasse oder Grinsen.
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Wie Cruvic hatte er voller Begeisterung über Hope gesprochen.

Ihr Gatte hatte das nicht, trotz der feuchten Augen. Liebe, Sexualität, Stich in den Rücken …

Seacrest war zwar noch nie wegen irgendwelcher Gewalttätigkeiten aktenkundig geworden, aber das waren viele Männer nicht, bevor sie ihre Frauen töteten. Und wie Seacrest waren diese Männer meist mittleren Alters.

Auch die Tatsache, dass der Liebhaber ungeschoren davonkam, war typisch: Eifersüchtige Ehemänner machten meist ihre Frauen zum Opfer und verschonten den Liebhaber, es sei denn, er kam ihnen in die Quere.

Aber falls Locking tatsächlich Hopes Liebhaber gewesen war, hätte Seacrest dann weiterhin Kontakt zu ihm gepflegt?

Wagenreparatur gegen Arbeitsmaterial... ich dachte darüber nach, wie die beiden Männer miteinander umgegangen waren. Keinerlei Anzeichen von Feindseligkeit, aber sehr förmlich.

Dann fiel mir ein Widerspruch auf: Am Vorabend hatte Locking Seacrest mit »Professor« angeredet. Heute hatte er von Phil gesprochen.

Hatte das etwas zu bedeuten?

Ich zog mir noch einen pappig schmeckenden Automatenkaffee, und während ich ihn auf dem Weg zu den Maschinenbauern trank, fragte ich mich, welche Überraschungen mich wohl bei dem Gespräch mit Patrick Huang erwarteten.

 

Er reagierte nervös, als ich mich vorstellte, hatte aber nichts dagegen, mit mir zu reden.

Wir suchten uns eine Bank an der Westseite des Innenhofs, und ich bot an, ihm einen Kaffee zu holen.

»Nein, danke, ich habe sowieso schon dauernd eine Überdosis Coffein intus. Klausuren.«

Er simulierte Händezittern und blickte besorgt drein.

Er war zirka eins fünfundsiebzig groß, hatte ein glattes, kantiges Gesicht und trug das schulterlange Haar in der Mitte gescheitelt. Zu einem zerknitterten T-Shirt trug er eine kurze Hose und Strandlatschen. Unter einem Arm hielt er zwei Bücher über Thermodynamik geklemmt.

»Danke, dass Sie bereit sind, mit mir zu reden, Patrick.«

Er blickte nach unten auf den Tisch. »Ich hab’ mir schon gedacht, dass irgendwann einer bei mir auftauchen würde.«

»Wieso das?«

»Nachdem das mit Professor Devane passiert war, habe ich mir gedacht, die Sache mit dem Ausschuss würde rauskommen. Mich wundert nur, warum es so lange gedauert hat.«

Er rutschte unruhig hin und her. »Haben die einen Psychologen geschickt, weil die denken, ich spinne?«

»Nein. Ich arbeite für die Polizei, und dort war man der Auffassung, ich könnte bei diesem Fall vielleicht eine Hilfe sein.«

Er dachte darüber nach. »Kann ich mir eben einen Hamburger holen?«

»Natürlich.«

Er ließ seine Bücher bei mir liegen, ging in eine der Cafeterien und kam mit einem in Wachspapier gewickelten Päckchen, einer Portion schrumpeliger Pommes frites, die unter einem Klecks Ketchup fast verschwanden, und einer großen Limo wieder zurück.

»Ein Onkel von mir ist Psychologe«, sagte er, während er sich setzte. »Robert Chan. Arbeitet mit Häftlingen.«

»Nein, kenne ich nicht«, antwortete ich.

»Mein Dad ist Anwalt.« Er machte das Päckchen auf. Das Papier glänzte vor Fett, und über den Rand des Hamburgers tropfte Käse. Er biss kräftig hinein, kaute schnell und schluckte. »Mein Dad war ultrasauer wegen dem Ausschuss. Weil ich ihm nichts davon erzählt habe. Damals hab’ ich das Ganze für einen schlechten Witz gehalten, also, warum es groß rumerzählen? Aber nachdem ich das von Professor Devane gehört hatte, hab’ ich mir gesagt, o je, ich bin im Eimer.«

Er verdrehte die Augen.

»Wie hat Ihr Vater es aufgenommen?«

»Nicht besonders. Er ist konservativ - große Schande für die Familie und so.« Er biss ein kolossales Stück aus dem Hamburger und aß stoisch, während er mit leerem Blick auf den Hof starrte.

»Nicht dass ich irgendwas Schlimmes getan hätte. Was ich bei der Anhörung gesagt habe, stimmt Wort für Wort. Dieses Mädchen ist eine ausgemachte Rassistin. Ich habe sie nicht belästigt, im Gegenteil, sie hat mich ausgenutzt. Aber Dad …«

Er stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Erst hat er mich kräftig zur Brust genommen und mein Kreditkartenlimit für die nächsten sechs Monate gekürzt, dann hat er gesagt, ich müsste mich auf Schwierigkeiten gefasst  machen, weil die Polizei sich ganz sicher mit Professor Devanes Hintergrund beschäftigen würde. Aber dann kam nichts, und ich dachte schon, o Mann, Schwein gehabt.«

Er schaute sich erneut um, dann zwang er seine Augen zurück zu mir. »Mal wieder Fehlanzeige. Jedenfalls, eigentlich muss ich mir keine Sorgen machen, weil ich an dem Abend, als sie ermordet worden ist, auf einem großen Familienfest war. Der fünfzigste Hochzeitstag von meinen Großeltern. Wir waren im Lawry’s. Es gab prima Essen mit allem Drum und Dran. Ich bin die ganze Zeit da gewesen, von acht bis nach halb zwölf, und habe direkt neben meinem Dad gesessen, bin schließlich der Kronprinz.Wir waren bestimmt hundert Leute. Das kann ich sogar beweisen, weil mein Vetter nämlich Fotos gemacht hat. Jede Menge Fotos. Jetzt staunen Sie, was?«

Er warf mir einen wütenden Blick zu, schob die Schneidezähne über die Unterlippe und wedelte mit dem Zeigefinger. »Sehl viel Leis und Pekingente und Schweinefleisch süß-sauel, Sie velstehen?«

Ich reagierte nicht darauf.

»Wollen Sie welche?« Er zeigte auf die Pommes.

»Nein, danke.«

Er nahm einen großen Schluck von der Limo. »Wenn Sie die Fotos sehen wollen, schickt mein Dad sie Ihnen. Er hat sie doch tatsächlich in den Bürosafe gelegt.« Er lachte. »Kann ich jetzt gehen?«

»Können Sie mir irgendwas zu Professor Devane sagen?«

»Nein.«

»Und über den Ausschuss?«

»Hab’ ich doch schon gesagt, ein Witz.«

»Wieso?«

»Die Leute so vor eine Art Femegericht zu zerren. Aussage gegen Aussage. Ich weiß nicht, mit wie vielen anderen  Jungs sie das gemacht haben, aber wenn deren Fälle genauso blöd waren wie meiner, dann haben sie eine Menge Leute, die sauer sind.«

»Hatten Sie das Gefühl, die Sache sei reine Schikane gewesen?«, fragte ich.

»Ja, aber das lag zum Teil auch an mir. Ich hätte mich erst mit meinem Dad kurzschließen sollen, bevor ich dahin marschiert bin. Er hat mir gesagt, die hätten gar kein Recht dazu.«

»Und warum sind Sie hingegangen?«

»Wenn Sie einen Brief auf offiziellem Uni-Briefpapier kriegen, was würden Sie da machen? Mit wie vielen anderen Typen haben sie das auch so gemacht?«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich rede mit den anderen auch nicht über Sie.«

Er blinzelte. »Ja, okay, am besten vergisst man das Ganze.«

Er nahm seine Bücher und stand auf. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wahrscheinlich kriege ich sowieso schon Ärger, weil ich mit Ihnen geredet habe, ohne vorher meinen Dad zu fragen.Wenn Sie die Fotos haben wollen, setzen Sie sich mit ihm in Verbindung. Allan D. Huang. Bei Curris, Ballou, Semple und Huang.« Er ratterte eine Adresse und Telefonnummer im Stadtzentrum herunter, und ich schrieb mir alles auf.

»Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen, Patrick?«

»Über den Ausschuss?«

»Den Ausschuss, Professor Devane, irgendwas.«

»Was soll ich Ihnen sagen? Sie war knallhart. Konnte einem prima das Wort im Munde verdrehen. Und ihr Programm war klar: Alle Männer sind Schweine.«

»Was ist mit den Beisitzern in dem Ausschuss?«

»Die haben die meiste Zeit wie Schaufensterpuppen dagesessen - das war nämlich Professor Devanes Veranstaltung.  Wie bei diesen Fernsehshows, wo Leute aus dem Publikum auf die Bühne geholt und dann zum Narren gemacht werden. Nur, dies war echt.«

Er ballte die freie Hand. »Sie hat mich doch tatsächlich gefragt, ob ich bloß zur Uni ginge, um Frauen zu belästigen. Und das alles nur, weil ich diesem Mädchen geholfen habe. Zum Kotzen, was? Na ja, bis dann, ich will meine Rikscha nicht verpassen.«

 

Deborah Brittains Mathe-Seminar war schon längst zu Ende, und aus ihrem Stundenplan ging hervor, dass sie heute keine Vorlesung mehr hatte. Also machte ich mich auf den Weg zum Nordteil des Campus, um Reed Muscadine zu finden.

Die MacManus Hall, wo das Blockseminar stattfand, war ein unauffälliges rosafarbenes Gebäude mit verschiedenen Theaterräumen im Parterre. Muscadines Seminar, das jetzt zur Hälfte um sein musste, war im Wiley Theater, im rückwärtigen Teil des Hauses. Die Flügeltür aus hellem Ahornholz war unverschlossen, und ich schlüpfte hinein. Das Licht war ausgeschaltet, aber ich konnte rund fünfzig Sitzreihen erkennen, ausgerichtet auf eine schwach bläulich erhellte Bühne.

Noch während sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich rund ein Dutzend Leute über den Saal verteilt. Keiner wandte den Kopf, als ich nach vorne ging.

Oben auf der Bühne saßen ein Mann und eine Frau auf harten Holzstühlen, Hände auf den Knien, und starrten sich an.

Ich setzte mich in die dritte Reihe und sah zu. Das Paar auf der Bühne rührte sich nicht, das spärliche Publikum ebenso wenig, und im Theater war es mucksmäuschenstill.

Weitere zwei Minuten geschah nichts.

Fünf Minuten, sechs... Gruppenhypnose?

Engagements für Schauspieler waren rar, also wurden sie vielleicht an der Uni zu Schaufensterpuppen ausgebildet.

Noch fünf Minuten vergingen, bis ein Mann in der vordersten Reihe aufstand und mit den Fingern schnippte. Untersetzt und kahl, winzige Brille, schwarzer Rollkragenpullover, schlabbrige grüne Kordhose.

Die beiden auf der Bühne erhoben sich und gingen in verschiedenen Richtungen ab. Ein weiteres Paar erschien. Zwei Frauen. Sie setzten sich.

Nahmen ihre Position ein.

Wieder geschah nichts.

Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich suchte das Publikum ab, versuchte zu erraten, wer Muscadine sein mochte. Hoffnungslos. Ich sah auf die Uhr. Das Seminar würde noch knapp vierzig Minuten dauern, und diese Atmosphäre der Reglosigkeit drohte mich einzuschläfern.

Ich huschte zur ersten Reihe und setzte mich neben den kahlköpfigen Fingerschnipper.

Er bedachte mich mit einem kurzen Seitenblick und achtete dann nicht weiter auf mich.

Ich holte meinen Polizeiausweis hervor und hielt ihn so, dass das Bühnenlicht darauf fiel.

Der Mann sah ihn kurz an.

»Ich suche Reed Muscadine«, flüsterte ich.

Er richtete den Blick wieder auf die Bühne, wo die beiden Frauen weiter Salzsäule spielten.

Ich steckte den Ausweis weg und schlug die Beine übereinander.

Der Kahlkopf funkelte mich zornig an.

Ich lächelte.

Er deutete mit dem Daumen nach hinten zum rückwärtigen Teil des Theaters und stand auf. Ich folgte ihm, und draußen vor dem Saal drehte er sich zu mir um.

»Ich bin Professor Dirkhoff. Was zum Teufel wollen Sie?«, fuhr er mich an.

»Ich suche -«

»Das habe ich gehört.Warum?«

Bevor ich etwas antworten konnte, sagte er: »Nun?«, wobei er das Wort theatralisch dehnte.

»Es geht um den Mord an Professor Hope De -«

»Um die Sache?Was hat denn Reed damit zu tun?« Er stützte in sokratischer Manier das Kinn auf die Knöchel einer Hand.

»Wir unterhalten uns mit Studenten, die Professor Devane kannten, und er gehört dazu.«

»Das müssen doch Hunderte sein«, sagte er. »Reine Zeitverschwendung. Und außerdem erlaubt Ihnen das noch lange nicht, unangemeldet hier reinzuplatzen.«

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich werde warten, bis das Seminar zu Ende ist.«

»Dann verschwenden Sie noch mehr Zeit. Reed ist nicht da.«

»Okay, danke.« Ich drehte mich um und entfernte mich. Als ich drei Schritte gemacht hatte, sagte er: »Das soll heißen, er ist überhaupt nicht mehr da.«

»Nicht mehr im Seminar oder nicht mehr an der Uni?«

»Beides. Er hat das Studium vor ein paar Monaten abgebrochen. Ich bin ziemlich verärgert darüber - mehr als verärgert. Es ist nicht leicht, bei uns als Schauspielschüler angenommen zu werden, und wir erwarten, dass die jungen Leute das Studium zu Ende bringen, egal, was dazwischenkommt.«

»Was ist denn bei ihm dazwischengekommen?«

Er drehte mir den Rücken zu und eilte zurück zu den Flügeltüren. Er legte eine Hand auf das helle Holz und lächelte mitleidig.

»Er hat einen Job gefunden.«

»Was für einen Job?«

Langes tiefes Einatmen. »Bei einer von diesen Seifenopern im Fernsehen. Ein schwerer Fehler von ihm.«

»Wieso das?«

»Der Junge hatTalent, aber er muss noch viel lernen. Demnächst wird er im Porsche durch die Gegend fahren und nicht verstehen, warum er sich so leer fühlt.Wie jeder andere in dieser Stadt.«
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Zu Hause fand ich einen Zettel am Kühlschrank: »Sollen wir heute Abend mal hier essen? Bin mit unserem Hübschen beim Einkaufen, gegen sechs zurück.«

Um halb sechs rief Milo an, und ich zog meine Notizen hervor, um ihm von den Gesprächen zu berichten, die ich tagsüber geführt hatte, doch er fiel mir gleich ins Wort:

»Ich habe Antwort auf mein Fax bekommen, aus Las Vegas. Die haben da einen ungelösten Fall, der zu unserem passt: dreiundzwanzigjähriges Callgirl.Wurde in einer dunklen Seitenstraße in der Nähe ihrer Wohnung gefunden. Stiche in Herz, Genitalbereich und Rücken, in dieser Reihenfolge. Und natürlich auch unter einem Baum. Einen Monat vor Hope. Bislang war man von einem irren Lustmörder ausgegangen. Prostituierte werden da alle naslang umgebracht. Die Kleine hat angeschafft und ist als Tänzerin aufgetreten, war im vorigen Jahr in einer Oben-ohne-Show im Palm-Princess-Casino. Aber in letzter Zeit hatte sie freiberuflich gearbeitet. Zwei- bis dreihundert pro Freier.«

»Irgendwelche Theorien zum Mordmotiv?«

»Die Kollegen in Vegas sind davon ausgegangen, sie hätte sich den falschen Kunden ausgesucht, und er hätte sie entweder auf dem Weg in ihre Wohnung oder anschließend umgebracht. Vielleicht wollte sie ihn nur noch zu seinem Wagen bringen, und er hat ganz plötzlich das Messer gezückt. Oder vielleicht war er nicht zufrieden mit ihr, oder sie konnten sich nicht auf den Preis einigen, und er ist wütend abgezogen.«

»Sah sie Hope ähnlich?«

»Nach dem, was ich auf dem gefaxten Foto sehen kann, würde ich sagen, nein. Aber sie waren beide attraktiv. Diese Mandy Wright, so heißt das Opfer, sieht wirklich toll aus. Allerdings dunkelhaarig. Und mit dreiundzwanzig eine ganze Ecke jünger als Hope. Außerdem ganz offensichtlich keine Professorin. Aber angesichts des Stichwundenmusters könnten wir es mit einem umherreisenden Irren zu tun haben. Ich werde also mal überprüfen, ob es vielleicht noch andere entsprechende Fälle gibt. Obwohl sie so in der Öffentlichkeit stand, könnte unsere Professorin ganz einfach einem durchgeknallten Fremden zum Opfer gefallen sein. Ich fliege heute Abend nach Las Vegas und spiele mit den Kollegen ›Zeigt ihr mir, was ihr habt, dann zeige ich euch, was ich habe‹.« Er hustete. »Also, was meinst du dazu?«

Noch bevor ich antworten konnte, kam Ruth mit einer Einkaufstüte im Arm und Bully an der Leine herein. Sie wirkte erhitzt und winkte mir lächelnd zu. Dann stellte sie die Tüte ab und gab mir einen Kuss.

Ich flüsterte: »Milo.«

»Grüß schön.« Sie ging sich umziehen.

Ich bestellte den Gruß und erzählte dann von meinem Nachmittag: den Gesprächen mit Julia Steinberger und Casey Locking, von Tessa Bowlbys Panik, Patrick Huangs Zorn und angeblichem Alibi und dass Reed Muscadine das  Studium abgebrochen hatte, um eine Rolle als Schauspieler zu übernehmen.

»Alles in allem: Hope hat jeden beeindruckt. Aber das ist wahrscheinlich nicht mehr wichtig, wenn es sich wirklich um einen Serienkiller handelt.«

»War diese Bowlby wirklich verstört?«

»Zu Tode verängstigt. Außerdem sah sie blass und mager und schwächlich aus, so dass ich mich schon gefragt habe, ob Muscadines Aids-Test nicht vielleicht doch positiv ausgefallen ist. Und ob er das Studium abgebrochen hat, weil er krank ist. Vielleicht ja auch wirklich nur, weil er den Job gefunden hat. Aber das ist ja jetzt wohl egal, oder?«

»Jetzt fühl dich mal nicht gleich überflüssig. MandyWright hat zwar einiges geändert, aber ich kann noch längst nicht andere Möglichkeiten ausschließen. Ein Wahnsinniger muss ja nicht unbedingt ein Fremder gewesen sein. Vielleicht haben Hope und Mandy denselben Mann gekannt.«

»Ein Callgirl und eine Professorin?«

»Diese Professorin war vielleicht ein wenig anders als die anderen«, entgegnete er. »Ich werde also trotzdem noch mit Kenny Storm reden, und ich werde das Alibi von diesem Huang überprüfen, darauf kannst du Gift nehmen. Außerdem wäre ich dir dankbar, wenn du auch noch mit der letzten Studentin sprechen würdest. Noch etwas:

Bevor der Anruf aus Las Vegas kam, hatte ich mir mal die letzten Fälle von Anwalt Barone vorgenommen, und Hopes Name wurde bei keinem von denen erwähnt. Wofür hat er Hope also bezahlt?«

»Für etwas, das sie möglichst geheim halten wollte?«

»Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Und jetzt pass auf: Barone arbeitet häufig als Verteidiger bei Porno-Prozessen, meistens in San Francisco, wo er sein Büro hat, und mit Pornografie könnte ein Callgirl wie Mandy durchaus zu tun  gehabt haben. Aber ich habe partout keine Vorstellung, welche Rolle Hope dabei gespielt haben könnte.«

»Vielleicht hat sie ihr akademisches und feministisches Ansehen in den Dienst der Verteidigung gestellt?«, schlug ich vor.

»Wieso wird sie dann in den Akten nicht erwähnt?«

»Vielleicht hat Barone sie beauftragt, ein Gutachten zu schreiben, und war mit dem Ergebnis nicht einverstanden. Ist mir auch schon passiert.«

»Könnte sein. Jedenfalls werde ich gleich zum zehnten Mal versuchen, diesen ehrenwerten Anwalt ans Telefon zu bekommen. Außerdem würde ich noch immer gern mehr über Dr. Cruvic erfahren. Diese Beratungstätigkeit interessiert mich, bei dem vielen Geld.«

Ruth kam zurück in die Küche und setzte Wasser auf.

Ich sagte: »Im Hinblick auf Cruvic könnte ich mal das Frauengesundheitszentrum in Santa Monica unter die Lupe nehmen. Hast du die Adresse?«

»Leider nein. Okay, danke, Alex. Ich muss jetzt los, damit ich meinen Flieger noch kriege.«

»Guten Flug. Vielleicht kannst du ja auch ein bisschen Geld gewinnen.«

»Etwa auf Kosten des Steuerzahlers? Niemals! Und überhaupt sind Glücksspiele nicht meine Sache. Der Zufall macht mir Angst.«

 

Als ich auflegte, war Ruth schon dabei, Zwiebeln, Tomaten und Sellerie kleinzuschneiden, und das Wasser für die Spaghetti erreichte gerade den Siedepunkt.

»Geld gewinnen?«, fragte sie.

»Milo fährt nach Las Vegas. Er hat erfahren, dass dort ein Mord passiert ist, der dem an Hope Devane genau entspricht.«

Ich erzählte ihr die Einzelheiten. Das Messer hörte auf zu schneiden.

»Wenn es ein Irrer war«, sagte sie, »könnte es noch mehr solcher Fälle geben.«

»Er überprüft das jetzt landesweit.«

»Es ist grässlich«, sagte sie. »Du hast doch eben ein Frauengesundheitszentrum in Santa Monica erwähnt. Holly Bondurant hat sich da mal engagiert. Ich weiß, dass sie vor ein paar Jahren ein Benefizkonzert gegeben hat, weil ich ihre Gitarre dafür vorbereitet habe. Was hat denn das Zentrum mit dem Mord zu tun?«

»Wahrscheinlich gar nichts, aber Milo interessiert sich dafür, weil Hope zusammen mit einem Gynäkologen aus Beverly Hills namens Cruvic im Verwaltungsrat gesessen hat. Außerdem war Hope in Cruvics Praxis als Beraterin tätig - sie hat Patienten psychologisch betreut, die eine Fertilitätsbehandlung vor sich hatten. Wir waren heute Morgen da, und Milo meint, es könnte vielleicht was zwischen Cruvic und Hope gelaufen sein.«

»Wieso meint er das?«

»Weil er so begeistert über sie gesprochen hat. Und ihre Ehe scheint eher leidenschaftslos gewesen zu sein, also drängte sich die Frage förmlich auf. Du weißt ja, wie gründlich Milo ist. Auch wenn er jetzt diese neue Spur hat, er will trotzdem alles abklären.«

Sie legte das Messer hin, ging zum Telefon und wählte.

»Holly? Ich bin’s, Ruth Castagna. Hallo. Ja, wirklich lange her. Gut, alles in Ordnung. Und bei dir? Schön. Wie geht’s Joaquin? Der muss ja jetzt schon, warte... Vierzehn, das glaub ich einfach nicht. Hör mal, Holly, ich weiß nicht, ob du mir helfen kannst, aber...«

Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie: »Sie erwartet dich morgen früh um neun im Café Alligator.«

»Ich habe Holly nicht erzählt, worum es dir geht, nur, du seist mein Mann, Psychologe, und du möchtest gerne mehr über das Zentrum wissen. Sie ist eine Altachtundsechzigerin, und das Wort ›Polizei‹ hätte sie vielleicht abgeschreckt.«

»Ich komme bestimmt mit ihr klar.« Ich streichelte ihre Hand. »Es gefällt mir, dein Mann zu sein.«

»Mir gefällt es auch.«
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Das Café Alligator war ein Ladenlokal in einem alten Gebäude mitten in Santa Monica, zehn Querstraßen vom Strand entfernt. Die Backsteinwände waren sumpfig grün gestrichen, und eine ziemlich angeduselt wirkende Echse schwebte über einem schwarzen Schild, auf dem stand: Teurer Espresso, Billiges Essen.

Drinnen sah ich Wände in derselben Algenfarbe, vier Tische mit gelben Öltuchtischdecken, eine Kuchenvitrine und eine Theke, hinter der verschiedene Kaffee- und Teesorten auf Käufer warteten. Ein dicker, bulliger Mann war mit der Hingabe eines Konzertpianisten damit beschäftigt, Bohnen zu rösten. Aus Lautsprechern an der Decke erklang leise Reggae-Musik.

Am Vorabend hatte ich mir Holly Bondurants letzte LP angehört. Das Album war fünfzehn Jahre alt, aber ich erkannte sie sofort.

Auf dem Plattencover war ihr Haar rötlich blond, ging ihr bis zur Taille und verbarg nahezu ihr schönes, keltisch wirkendes Gesicht. Jetzt war es kurz geschnitten und angegraut, und sie hatte zirka dreißig Pfund zugelegt. Aber ihr Gesicht war noch immer glatt und jugendlich.

Sie trug ein Maxikleid aus rotem Samt, Schnürstiefel und  eine Achat-Halskette. Ein samtener Schlapphut hing auf der Lehne des leeren Stuhls neben ihr.

»Alex?« Sie lächelte, blieb sitzen, reichte mir die Hand und blickte auf ihre halbvolle Kaffeetasse. »Tut mir leid, ich habe schon ohne dich angefangen, aber ich brauche meine Dröhnung. Auch eine Tasse?«

»Gern.«

Sie winkte dem Dicken. Er füllte eine Tasse und brachte sie an den Tisch. »Noch Wünsche, Holly?«

»Vielleicht was zu essen, Alex? Die Muffins sind köstlich.«

»Gut, dann nehme ich ein Muffin.«

»Was für welche habt ihr heute, Jake?«

»Preiselbeere«, sagte der Dicke beinahe mürrisch. »Orange-Rosine und Schoko sind auch nicht schlecht.«

»Dann bring uns von jedem etwas, bitte.« Sie sah mich an. »War schön, mal wieder was von Ruth zu hören, nach so langer Zeit. Sie hat früher alle meine Instrumente verarztet.«

Ihre Stimme war melodisch, und um ihre Augen bildeten sich kleine Fältchen, wenn sie lächelte. Sie redete mit jedem Muskel in ihrem Gesicht, so lebhaft, wie man das von Schauspielerinnen oder anderen Menschen kennt, die von öffentlicher Bewunderung leben.

»Das hat sie mir erzählt.«

»Baut sie noch immer Saiteninstrumente?«

»Und wie.«

Jake brachte meinen Kaffee und ein Körbchen mit Muffins, dann zog er sich wieder zu seinen Bohnen zurück.

Sie nahm ein Preiselbeermuffin und knabberte daran.

»Du bist also Psychologe.«

Ich nickte.

»Das Zentrum hat ständig Bedarf an guten Psychologen. Die Zeiten sind schlecht, und wir bekommen immer weniger Freiwillige. Schön, dass du Interesse zeigst.«

»Eigentlich«, entgegnete ich, »wollte ich nicht deswegen mit dir reden.«

»Ach nein?« Sie legte das Muffin auf den Tisch.

»Ich bin gelegentlich als Berater für die Polizei tätig. Und zur Zeit arbeite ich an einem Mordfall mit. Hope Devane.«

Sie lehnte sich zurück. Ihre Augen konnten nicht kalt wirken, selbst wenn sie wollte, aber sie sah gekränkt aus.

»Polizei«, sagte sie.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte nicht die Absicht, dich hinters Licht zu führen. Aber der Fall ist bis heute nicht aufgeklärt, und man hat mich gebeten, alles über sie herauszufinden, was ich nur kann.Wir wissen, dass sie als Freiwillige im Zentrum gearbeitet hat.«

Sie antwortete nicht. Jake spürte die Spannung quer durch den Raum und hörte auf, Bohnen zu rösten.

»Hast du Sie mal kennengelernt?«, fragte ich.

Sie studierte die goldbraune Oberfläche des Muffins. Drehte es um. Lächelte zu Jake hinüber, und er nahm seine Arbeit wieder auf.

»Was weißt du über das Zentrum?«, wollte sie wissen.

»Nicht viel.«

»Es wurde gegründet, um armen Frauen eine grundlegende medizinische Versorgung zu ermöglichen: Schwangerschaftsberatung, Ernährung, Krebsvorsorge, Familienplanung. Ich habe ein paar Benefizkonzerte für sie gegeben und ihnen ein paar Sachen beschafft.«

»Materialien?«

»Und Spenden. Die Leute da denken noch immer, ich hätte gute Beziehungen. Manchmal kann ich sogar tatsächlich etwas für sie tun. Letzte Woche habe ich von einem Künstleragenten gehört, der sein Büro neu einrichten lässt, und ich habe ein paar von seinen alten Möbeln fürs Zentrum abstauben können.«

Sie sah zu der Kuchenvitrine hinüber.

Jake sagte: »Alles paletti?«

Sie lächelte erneut und wandte sich mir wieder zu. »Ich bin Hope ein paarmal begegnet, aber sie war nicht wirklich engagiert. Obwohl wir das zuerst gehofft hatten. Das erste Mal habe ich sie auf dem Benefizfest im letzten Jahr gesehen. Sie hatte eine Fünfhundert-Dollar-Eintrittskarte gekauft und hätte gut und gern einen ganzen Tisch besetzen können, aber sie meinte, sie wüsste niemanden, den sie mitnehmen könnte. Also haben wir sie aufs Podium gesetzt. Weil sie so bekannt war und weil wir meinten, wir könnten sie gut gebrauchen. Außerdem waren eine ganze Menge Leute echt beeindruckt von ihrer Intelligenz und ihrer Persönlichkeit - sehr dynamisch. Kurz danach hat jemand sie für einen Sitz im Verwaltungsrat vorgeschlagen, und wir haben sie gewählt. Aber im Grunde hat sie nie viel für das Zentrum getan.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trommelte dann auf dem Tisch.

»Verstehst du? Ihre Ermordung war grauenhaft, aber sie hatte so gut wie nichts mit dem Zentrum zu tun, und ich möchte wirklich nicht, dass es in diesem Zusammenhang Schlagzeilen macht.«

»Damit ist nicht zu rechnen«, sagte ich. »Es geht mir nur darum, Hintergrundinformationen zu bekommen, um besser einschätzen zu können, was für ein Mensch sie war.Warum hat sie nicht viel für das Zentrum getan?«

Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. »Sie war nicht... wie soll ich das ausdrücken? Bei dem Benefizfest hatte sie ein paar gute Einfälle. Sie hat überlegt, andere Psychologen, Doktoranden von der Uni, zur Mitarbeit zu überreden, sprach von regelmäßiger psychologischer Betreuung und Beratung. Ihre Qualifikationen waren fantastisch, und die Person, die  sie für den Verwaltungsrat vorgeschlagen hatte, beschrieb sie als ungemein dynamisch. Sie ist dann zur nächsten Sitzung gekommen, hat sich in den Wochen danach ein paarmal sehen lassen und einige Beratungsgespräche geführt. Aber dann ist sie einfach nicht mehr gekommen. Und keine von ihren Ideen ist in die Tat umgesetzt worden.«

Sie biss in ihr Muffin, kaute langsam, lustlos.

»Sie war also zu beschäftigt«, sagte ich.

»Hör mal«, sagte sie. »Ich spiele mich nicht gern zur Richterin über andere auf. Besonders nicht, wenn jemand tot ist.«

»War die Person, die sie vorgeschlagen hat, Dr. Cruvic?«

»Kennst du Mike?«

»Ich bin ihm einmal begegnet.«

»Ja, er war es. Das war übrigens ein weiterer Grund, warum sie einen Bonus bei uns hatte. Er gehört zu den aktivsten Mitgliedern im Verwaltungsrat. Steckt viel Zeit in die Arbeit.«

»Dann kannten er und Hope sich wohl schon vor dem Fest?«

»Klar. Er ist mit ihr gekommen … Ruth sagt, du spielst Gitarre. <

»Ein wenig.«

»Sie hat gesagt, du seist richtig gut.«

»Sie ist voreingenommen.«

Sie wischte sich mit ihrer Serviette über den Mund. »Ich spiele nicht mehr viel. Nach der Geburt war mir nur noch mein Sohn wichtig … Diese Fragen nach Mike Cruvic.Wird er etwa verdächtigt?«

»Nein«, sagte ich. »Es gibt überhaupt keine Verdächtigen. Gibt es etwas, das ich über ihn wissen sollte?«

»Er hat viel für das Zentrum getan«, sagte sie, aber ihre Stimme war ausdruckslos.

»Und er hat Hope mit zu dem Fest gebracht.«

»Willst du wissen, ob die beiden was miteinander hatten?«, fragte sie.

»Hatten sie?«

»Wie soll ich das wissen? Und was spielt das für eine Rolle? Hope ist doch wohl wegen ihrer Ansichten ermordet worden, oder?«

»Glauben die Leute im Zentrum das?«

»Ich glaube das. Warum sonst? Sie hat den Mund aufgemacht und ist zum Schweigen gebracht worden.« Sie starrte mich an.

»Ihr verdächtigt Mike also doch, nicht?«

»Nein«, entgegnete ich. »Aber jeder, der irgendeine Beziehung zu Hope hatte, wird überprüft.«

»Überprüft. Klingt nach CIA.«

»Reine Polizeiarbeit. Ich verstehe ja, wie wichtig Cruvic für das Zentrum ist, aber falls ich noch etwas über ihn wissen sollte …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Beziehung... ich komme mir vor wie eine Denunziantin... aber was ihr zugestoßen ist …« Sie schloss die Augen, atmete ein paarmal rasch durch, als würde sie Yoga machen. Sie öffnete sie wieder, strich mit den Fingern über das Muffin, nahm dann ihren Hut und tastete über dessen Rand.

»Ich erzähle dir das, weil ich es für richtig halte. Aber zugleich halte ich es auch für falsch.«

Ich nickte.

»Ich habe sie einmal zusammen gesehen, nach der Sitzung des Verwaltungsrates. Es war spätabends, ich habe die Zimmer für ein paar Möbel ausgemessen und gedacht, alle anderen wären schon nach Hause. Aber als ich zum Parkplatz kam, stand Mikes Wagen noch immer da, am hinteren Ende. War leicht zu erkennen - er fährt nämlich einen Bentley. Er und Hope standen daneben und unterhielten sich. Ihr Auto  stand neben seinem - ein kleiner roter Flitzer. Sie haben sich nicht umarmt oder so, aber sie standen sich ganz nah gegenüber. Sehr nah. Ihre Gesichter berührten sich fast. Als ob sie sich küssen wollten oder gerade geküsst hatten. Als sie mich kommen hörten, haben sie sich beide sehr rasch abgewandt. Sie ist zu ihrem Wagen geeilt und losgefahren. Mike blieb noch einen Moment ganz entspannt stehen. Fast so, als wollte er, dass ich sehe, wie entspannt er doch war. Dann hat er mir zugewinkt und ist in seinen Bentley gestiegen.«

Ihr Gesicht zuckte. »Bringt nicht viel, was? Und bitte, wenn du Mike oder sonst jemanden befragst, halte meinen Namen raus, ja?«

»Versprochen«, sagte ich. »Nachdem Hope ihre Mitarbeit eingestellt hatte, waren da vielleicht einige sauer auf Mike, weil er sie vorgeschlagen hatte?«

»Falls ja, habe ich nichts davon mitbekommen.Wie gesagt, Mike ist unser verlässlichster freiwilliger Arzt.«

»Wie häufig behandelt er dort Patientinnen?«

»Über die Terminplanung weiß ich nichts, aber ich weiß, er arbeitet schon seit Jahren dort.<

»Als Gynäkologe?«

Sie sagte abwehrend: »Ich nehm’s an.«

»Abtreibungen?«

»Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war lauter geworden. »Und wenn, was soll’s?«

»Die Abtreibungsfrage ruft mitunter gewalttätige Reaktionen hervor.«

»Aber nicht Mike ist ermordet worden, sondern Hope. Ich habe wirklich keine Lust mehr, darüber zu reden.« Sie stand auf. »Wirklich nicht.«

»Versteh’ ich.Tut mir leid, wenn ich dich verstimmt habe.«

»Ist schon gut«, erwiderte sie. »Aber bitte. Ich flehe dich an. Zieh uns nicht in diese Abtreibungssache rein. Bis jetzt sind  wir allen Problemen aus dem Weg gegangen, aber wenn das an die Presse gerät …«

»Ehrenwort«, sagte ich.

Sie lachte. »Mann, ihr habt mich in eine blöde Situation gebracht. Als Ruth anrief, dachte ich, du wolltest dich als Mitarbeiter anbieten, also habe ich gleich mit der Leiterin darüber gesprochen und einen Termin für dich vereinbart. Der ist in einer halben Stunde. Und jetzt muss ich sie anrufen und wieder absagen.«

»Aber ich würde gern mit ihr sprechen.«

»Ich kann dich wohl nicht daran hindern, was?«

»Ich bin nicht der Feind, Holly.«

Sie sah mich prüfend an. »Warte mal.«

Sie ging durch eine Tür im hinteren Teil des Cafés. Jake war mit seinen Bohnen fertig und konzentrierte sich jetzt darauf, mich finster anzustarren. Dann kam Holly zurück.

»Sie ist nicht gerade begeistert, aber sie ist bereit, kurz mit dir zu sprechen. Marge Kowalsky. Mach dir aber keine großen Hoffnungen, viel über Hope zu erfahren.«

»Danke«, sagte ich. »Und noch mal: Es tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte sie. »Ich bin sicher, du bist nicht der Feind, dafür ist Ruth viel zu clever.«
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Das Frauengesundheitszentrum lag in einer öden Gegend: Fabriken, Schrottplätze, Lagerhallen; dazwischen eine teure Privatschule, die ihr Grundstück mit eingetopften Ficus-Pflanzen markiert hatte, um so zu tun, als befände sie sich woanders.

Das Zentrum selbst war ein schmuckloser brauner Flachbau am Rande eines Parkplatzes, der mit Eisenpfosten abgegrenzt war. Die Eingangstür war verschlossen. Ich schellte und nannte meinen Namen. Kurz darauf wurde ich eingelassen.

Im Wartezimmer saßen drei Frauen, und keine von ihnen blickte auf. Hinten war eine hölzerne Schwingtür mit kleinen Fenstern drin. An den Wänden hingen Plakate mit Informationen zu Aids, Brustkrebsvorsorge, gesunder Ernährung und Selbsthilfegruppen für misshandelte Frauen.

Eine Tür ging auf, und eine wuchtige, bebrillte Frau Anfang sechzig steckte den Kopf ins Zimmer. Sie hatte kurzes, graues, lockiges Haar und ein rundes, rosiges Gesicht, das jedoch nicht fröhlich wirkte. Sie trug einen dunkelgrünen Pullover, Bluejeans und Turnschuhe.

»Dr. Delaware? Ich bin Marge«, trompetete sie. »Kleinen Moment noch.«

Als die Tür sich wieder schloss, sahen die drei Frauen auf.

Gleich neben mir saß eine junge Schwarze, vielleicht achtzehn Jahre alt, mit riesigen, verletzt dreinblickenden Augen, sorgfältig geflochtener Afrofrisur und zusammengepressten Lippen. Sie trug die Uniform einer Fast-food-Kette und hielt ein Taschenbuch mit beiden Händen fest umklammert. Ihr gegenüber saß offenbar eine Mutter mit ihrer Tochter: beide blond, Tochter fünfzehn oder sechzehn, Mom Ende vierzig mit schwarzem Haaransatz, Tränensäcken unter den Augen; sie machte einen ausgezehrten und bedrückten Eindruck.

Vielleicht hatte Töchterchen etwas damit zu tun. Sie sah mir direkt in die Augen und zwinkerte, dann leckte sie sich über die Lippen.

Sie hatte ein ungewöhnlich schmales Gesicht, eine nicht genau in der Mitte sitzende Nase, tief angesetzte Ohren und einen leicht schlaffen Hals. Ihre Haarfarbe wirkte natürlich, abgesehen von den leuchtend rosa Spitzen. Sie  trug es lang, auftoupiert und dann nach hinten gekämmt. Ihre Shorts bedeckten kaum die dünnen Gesäßbacken, und ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt ließ magere Ärmchen, einen flachen Bauch und winzige Schultern sehen. Drei Ohrringe in dem einen, vier im anderen Ohr. Ein eiserner Nasenring, die Haut um den Einstich herum noch immer entzündet. Hohe schwarze Stiefel reichten ihr bis zur Wadenmitte.

Sie zwinkerte erneut. Ihre Mutter sah es und raschelte geräuschvoll mit ihrer Zeitschrift. Das Mädchen lächelte breit und unverfroren. Ihre Zähne waren stumpfe Stifte. Sie winkte mit einem Finger.

Sie schlug die Beine übereinander. Aber nach einem kräftigen Rippenstoß von ihrer Mutter saß sie still und schmollte und starrte auf den Boden.

Die junge Schwarze hatte das Ganze beobachtet. Jetzt widmete sie sich wieder ihrem Buch und rieb sich dabei mit einer Hand über den Unterleib, als hätte sie Schmerzen.

Die Tür öffnete sich erneut. Marge Kowalsky winkte mich herein und führte mich über einen Gang, von dem Untersuchungszimmer abgingen.

»Glück für Sie, dass wir heute einen ruhigen Tag haben.«

Ihr Büro war groß, aber an der Decke waren Schimmelflecken. Bunt zusammengewürfeltes Mobiliar und Bücherregale, die nicht den stabilsten Eindruck machten. Durch die halb hochgezogenen Jalousien hatte man einen streifigen Blick auf den asphaltierten Parkplatz.

Sie ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder, der kaum breiter war als ihre Schultern. Zwei Klappstühle. Ich setzte mich auf einen.

»War früher eine Elektronikfabrik. Transistoren oder so was. Ich dachte schon, wir würden diesen Plastikgestank nie los.«

An der Wand hinter ihr hingen zwei Poster: Gertrude Stein und Alice B. Toklas an einem Caretisch. Ein Schädel in der Wüste von Georgia O’Keeffe.

»Sie arbeiten also für die Polizei. Was machen Sie da?« Ich hielt meine Antwort sehr allgemein.

Sie rückte ihre Brille zurecht und bedachte mich mit einem unfreundlichen Lächeln. »Hübsch formulierter Schwachsinn. Tja, ich kann Ihnen auch nicht viel verraten. Die Frauen, die hierherkommen, haben nicht mehr viel, außer dem Recht auf unsere Verschwiegenheit.«

»Ich interessiere mich ausschließlich für Hope Devane.«

Sie lächelte erneut. »Sie denken, ich wüsste nicht, wer Sie sind. Sie sind der Psychoonkel, der mit Sturgis zusammenarbeitet. Und um Ihre Fragen gleich im Voraus zu beantworten: Ja, wir nehmen hier Schwangerschaftsabbrüche vor, falls wir einen Arzt finden, der sie durchführt. Nein, ich werde Ihnen nicht verraten, um welche Ärzte es sich dabei handelt. Und schließlich, Hope Devane hat sich hier nicht sonderlich engagiert, und daher bin ich sicher, ihre Ermordung kann keinesfalls mit dem Zentrum in Verbindung gebracht werden.«

»Nicht sonderlich engagiert«, sagte ich. »Im Gegensatz zu Dr. Cruvic.«

Ihr Lachen hätte Metall ätzen können. Sie öffnete eine Schublade, zog eine Pfeife heraus, wischte über das Mundstück und klemmte es sich zwischen die Zähne. »Mike Cruvic ist ein Arzt mit ausgezeichneten Referenzen, der bereit ist, regelmäßig für Frauen in Not zu arbeiten. Raten Sie mal, wie viele andere hippokratische Würdenträger dazu bereit sind? Wir wurschteln uns hier von Monat zu Monat durch. Das Personal besteht überwiegend aus Krankenschwestern, die in ihrer Freizeit hier arbeiten. Wir haben einen Anrufbeantworter und versuchen, die wirklich dringenden Anfragen  herauszufiltern: Falls Sie im Sterben liegen, sprechen Sie möglichst verzweifelt.«<

Sie biss so hart auf das Mundstück, dass der Pfeifenkopf nach oben schnellte.

»Geldmangel«, sagte ich.

»Wir sitzen in der Klemme wie in einem Schraubstock.« Sie nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf mich. »Nun, wie ist es denn so, mit Milo Sturgis zu arbeiten? Ich habe mir nur deshalb Zeit für Sie genommen, weil ich Sie danach fragen wollte.«

»Sie kennen ihn?«

»Habe von ihm gehört.Von Ihnen übrigens auch - der Hetero-Doktor, der mit ihm durch die Gegend zieht. Er ist eine Berühmtheit.«

»In der Schwulenszene?«

»Nein, in den Country Clubs von Los Angeles. Was dachten Sie denn?« Ihre Augen funkelten. »Wissen Sie, manche Leute sind ja der Ansicht, Sie sollten sich endlich selbst reinen Wein einschenken. Wenn Sie nämlich tatsächlich so ein guter Psychologe wären, müssten Sie erkennen, dass Sie in ihn verliebt sind.«

Ich lächelte.

»Heh, Mona Lisa gibt’s schon.« Sie lächelte zurück, um den Pfeifenstiel herum, und sah dabei seltsamerweise wie Teddy Roosevelt aus. »Also, verraten Sie’s mir. Wieso engagiert er sich nie?«

»Für was?«

»Für die Sache der Schwulen und Lesben. Er könnte sein Image öffentlich nutzen.«

»Das müssen Sie ihn leider selbst fragen.«

»Aha, ein wunder Punkt! Na ja, er sollte es tun. Ein schwuler Cop, der sich über alle Schranken hinwegsetzt.Wie er dem Department vor fünf Jahren gezeigt hat, wo’s langgeht! Alle  Achtung. Bricht dem Lieutenant den Unterkiefer, weil der ihn Tunte genannt hat.« Sie kaute zufrieden auf ihrer Pfeife. »In gewissen Bars reden die Leute heute noch davon.«

»InteressanteVerdrehung«, sagte ich.

»Haben Sie es anders gehört?«

»Er hat dem Lieutenant den Unterkiefer gebrochen, weil der sein Leben bedrohte.«

»Nun gut«, sagte sie, ist wohl auch ein guter Grund. Aber wieso hat er kein soziales Bewusstsein? Er macht nie bei irgendwelchen Demos mit, schließt sich keiner Gruppe an. Und dasselbe gilt für seinen Freund, diesen Arzt. Solche Prachtkerle wie die beiden könnten einiges bewirken.«

»Vielleicht meint er ja, er würde das schon tun.«

Sie musterte mich von oben bis unten. »Sind Sie bisexuell?«

»Nein.«

»Was haben Sie dann mit ihm zu tun?«

»Wir sind Freunde.«

»Nur Freunde, was?« Sie lachte.

»Wie Hope und Cruvic?«

Ihr Lachen erstarb.

»Ich verstehe Ihren Wunsch nach Diskretion«, sagte ich, »aber in einem Mordfall wird nun mal alles untersucht.«

»Dann besorgen Sie sich eine richterliche Verfügung! Mal angenommen, sie hätten es dreimal täglich auf seinem Schreibtisch miteinander getrieben, was dann? Und ich sage nicht, sie hätten das getan. Wen interessiert’s? Mike hat sie nicht umgebracht, also wen kümmert’s, wer mit wem rummacht? Sie ist ermordet worden, weil sie berühmt war und irgendein Schwein bis zur Weißglut gereizt hat.«

»Irgendeine Vorstellung, wer das Schwein sein könnte?«

»Davon gibt’s zu viele da draußen. Ich wiederhole: Sie hat hier kaum etwas gemacht. Es tut mir leid um jede Frau, die  ermordet wird, aber es gibt nichts, was ich Ihnen über diese Frau erzählen könnte.«

Sie stand schwerfällig auf und begab sich um den Schreibtisch herum zur Tür.

»Grüßen Sie unsere Berühmtheit von mir. Sagen Sie ihm, ganz gleich, was er für seine Vorgesetzten auch tut, für die bleibt er immer die Schwuchtel.«

 

Als ich das Wartezimmer durchquerte, saß nur noch die Mutter der kleinen Blonden da. Sie sah kurz von ihrer Zeitschrift auf, als ich an ihr vorüberging.

Ich war schon an meinem Wagen angekommen, als ich sie auf mich zulaufen sah. Klein und schlank, mit hoher Taille und untersetztem Oberkörper. Ihre Unterlippe war dünn, das obere Gegenstück dazu praktisch nicht vorhanden. Sie trug babyblaue Jeans, eine weiße Bluse und fleischfarbene Sportschuhe.

»Die Schwester hat mir erzählt, dass Sie Psychiater sind, stimmt das?«

»Psychologe.«

»Ich dachte bloß …«

Ich lächelte. »Ja?«

Sie kam näher, aber vorsichtig, wie man sich einem fremden Hund nähert.

»Ich bin Dr. Delaware«, sagte ich und hielt ihr meine Hand hin.

Sie warf einen Blick nach hinten zum Zentrum. Eine Cessna flog mit lautem Dröhnen niedrig über uns hinweg, und als das Geräusch verklang, sagte sie: »Ich dachte bloß - werden Sie vielleicht hier arbeiten?«

»Nein.«

»Oh.« Enttäuschung. »Okay, entschuldigen Sie die Störung.«

Sie wandte sich zum Gehen.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte ich mich.

Sie blieb händeringend stehen. »Nein, vergessen Sie’s, tut mir leid.«

»Wirklich nicht?«, sagte ich und berührte sie sacht an der Schulter. »Was ist denn los?«

»Ich hatte bloß gehofft, wir würden hier endlich einen Psychologen kriegen.«

»Für Ihre Tochter?«

Ihre Hände blieben in Bewegung.

»Haben Sie Probleme mit ihr?«, hakte ich nach.

Sie nickte. »Sie heißt Chenise«, sagte sie zögernd, als ob sie es buchstabieren wollte. »Sie ist sechzehn. Und sie macht mich wahnsinnig. Hat sie schon immer. Ich - sie ist -, ich bin schon überall mit ihr gewesen. Immer teilen sie uns irgendwelchen Studenten zu, und die werden nicht mit ihr fertig. Beim letzten Mal hat sie am Ende bei dem Jungen auf dem Schoß gesessen, und der wusste nicht, was er machen sollte. Die Schulen tun auch nichts. Schon seit sie klein war, hat sie alle möglichen Medikamente genommen, und jetzt ist es … Dr. Cruvic - das ist der Doktor, der sie operiert hat, hat gemeint, sie sollte mal mit einer Psychologin sprechen, und er hat eine hergeholt. Eine Dame. Echt gut, sie hat Chenise gleich durchschaut. Clever. Und natürlich hat Chenise deshalb auch nicht gerne mit ihr geredet. Aber ich hab’ sie gezwungen hinzugehen. Dann...«. Sie senkte die Stimme, »... ist der Psychologin was passiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, was erzähle ich Ihnen denn da?«

»Chenise ist operiert worden?«, sagte ich.

»Egal. Ich muss jetzt wieder rein. Wahrscheinlich ist sie gleich durch mit ihrer Untersuchung.«

»Die Psychologin, mit der sie gesprochen hat, war das Dr. Devane?«

»Ja«, sagte sie atemlos. »Dann wissen Sie also, was passiert ist?«

»Das ist sogar der Grund, warum ich hier bin, Mrs.«

»Farney, Mary Farney.« Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ebenso blau wie die ihrer Tochter. Hübsch. Das war sie selbst wahrscheinlich auch mal gewesen. Jetzt sah sie so zerstört aus wie jemand, der sich an jeden Fehler seines Lebens erinnern muss.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie.

»Ich bin Psychologe und arbeite manchmal für die Polizei, Mrs. Farney. Und derzeit beschäftige ich mich mit dem Mord an Dr. Devane. Haben Sie -«

Blankes Entsetzen in den blauen Augen. »Denken die, es hätte was hier mit dem Zentrum zu tun?«

»Nein, wir unterhalten uns nur mit allen, die Dr. Devane kannten.«

»Ach so, aber wir haben sie ja eigentlich gar nicht gekannt. Wie gesagt, sie hat Chenise nur ein paarmal behandelt. Ich hab’ sie gemocht. Sie hat sich die Zeit genommen, mir zuzuhören, hat Chenises Spielchen durchschaut, aber mehr war nicht. Ich muss jetzt wieder rein.«

»Was ist mit Dr. Cruvic?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Hat er Chenise verstanden?«

»Klar, er ist großartig. Ich hab’ ihn nicht mehr gesehen, seit - schon eine ganze Weile nicht mehr.«

»Seit der Operation?«

»Gibt ja auch keinen Grund, es geht ihr gut.«

»Von wem wird Chenise heute untersucht?«

»Von Maribel - der Schwester. Ich muss gehen.«

»Würden Sie mir vielleicht Ihre Adresse und Telefonnummer geben?«

»Wozu das denn?«

»Falls die Polizei mit Ihnen reden möchte.«

»Niemals, vergessen Sie’s, ich will nichts damit zu tun haben.«

Ich hielt ihr meine Visitenkarte hin.

»Wozu soll das gut sein?«

»Falls Ihnen noch was einfällt.«

»Mir fällt nichts ein«, sagte sie, aber sie nahm die Karte.

»Danke. Und falls Chenise weiter behandelt werden muss, könnte ich Ihnen einen Kollegen empfehlen.«

»Nee, was bringt das schon? Sie wickelt doch jeden um den Finger.«

 

Ich fuhr los.

Ein operativer Eingriff. Angesichts von Chenise Farneys offensichtlicher Nymphomanie war nicht schwer zu erraten, um welche Art von Eingriff es sich gehandelt hatte.

Cruvic und Hope hatten bei Abtreibungen zusammengearbeitet.

Hatte Cruvic eine psychologische Beratung verlangt, weil er gewissenhaft war? Oder aus einem anderen Grund?

Ein nymphomanischer Teenager mit niedriger Intelligenz. Eine minderjährige, nicht entscheidungsberechtigte Patientin, vielleicht zu beschränkt, um ihre bewusste Zustimmung zu geben. Hatte Cruvic sich absichern wollen?

Cruvic und Hope …

Holly Bondurant nahm an, die beiden hätten eine Affäre, und Marge Kowalskys barsche Abwehr des Themas schien das zu bestätigen.

Cruvic hatte uns belogen: Holly war sicher, die beiden hatten sich nicht erst auf dem Benefizkonzert kennengelernt, wie er behauptete.

Milo hatte richtig vermutet, es war mehr als eine reine Geschäftsbeziehung gewesen.

Aber gab es da einen Zusammenhang mit dem Mord an Mandy Wright? Wohl kaum.

Der Mordfall in Vegas ließ auf einen fremden Serienkiller schließen.

Ein Psychopath, der noch immer da draußen herumschlich, Frauen beobachtete und plante. Der darauf wartete, unter großen, schönen Bäumen zuzuschlagen.

 

In einem kleinen Restaurant bestellte ich mir einen vegetarischen Burger und eine Cola. Beim Essen studierte ich die Liste der Studenten, die vor dem Disziplinarausschuss erschienen waren.

Mit dreien von ihnen hatte ich noch nicht gesprochen - eigentlich mit vieren, denn die kurze Begegnung mit der panischen Tessa Bowlby zählte nicht.

Da Reed Muscadine das Studium abgebrochen hatte, spielte sein Stundenplan keine Rolle mehr.

Ich rief bei ihm zu Hause an. Sein Anrufbeantworter meldete sich: »Hallo, hier spricht Reed. Entweder ich bin nicht da, oder ich trainiere und will das Feuer nicht vorzeitig löschen. Aber ich wünsche mir nichts mehr, als mit Ihnen zu sprechen, besonders wenn Sie meine große Chance sind - keuch, keuch. Deshalb hinterlassen Sie doch bitte, bitte, bitte Ihren Namen und Ihre Nummer. Auch hungernde Schauspieler brauchen Liebe.«

Fröhlich, sanft, sonor. Eine Stimme, die von sich wusste, dass sie gut klang.

Falls er HIV-positiv war, so hatte das weder seine Stimmung beeinträchtigt noch seine Versuche, sich fit zu halten. Oder er hatte einfach das Band noch nicht gewechselt.

Hungernder Schauspieler... auch nachdem er den Job in der Seifenoper bekommen hatte?

Oder hatte das doch nicht geklappt?

Er wohnte nicht allzu weit entfernt.Wenn ich Glück hatte, würde ich ihn erwischen, nachdem das Feuer erloschen war, dann konnte ich ihn nach seiner Meinung zu Hope Devane und dem Disziplinarausschuss befragen.

Und wenn ich Riesenglück hatte, würde ich vielleicht herausfinden, was Tessa Bowlby derart in Angst und Schrecken versetzte.
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Er wohnte in einem weißen, stuckverzierten Häuschen, das davon träumte, ein Schloss zu sein: zwei Türmchen, das größere über der Haustür, das kleinere leicht verkümmert an der rechten Dachspitze. Auf dem Gehweg vor dem Haus rupfte eine alte Frau mit breitkrempigem Strohhut Unkraut aus. Als ich den Motor meines Seville ausmachte, hatte sie sich aufgerichtet und beide Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug eine braune Leinenhose mit Knieschonern aus Gummi, hatte eine ledrige Haut und strenge Augen.

»Guten Tag, ich suche Reed Muscadine.«

»Der wohnt hier.« Dann erstarrte sie, als täte es ihr leid, mir zuviel verraten zu haben. »Wer sind Sie?«

Ich stieg aus demWagen und zeigte ihr meinen Polizeiausweis.

»Doktor?«

»Ich bin Psychologe und arbeite für die Polizei.« Ich sah zum Haus hinüber. Über der Garage befand sich eine kleine Wohnung, zu der eine steile, schmale Treppe hinaufführte.

»Er ist nicht da«, sagte sie. »Ich bin Mrs. Green. Mir gehört das Haus.Was ist denn los?«

»Wir ermitteln in einem Mordfall und möchten ihn befragen. Nicht weil er verdächtigt wird, sondern bloß, weil er das Opfer kannte.«

»Wer ist das Opfer?«

»Eine Professorin an der Universität.«

»Und er hat sie gekannt?«

Ich nickte.

»Seit vierundvierzig Jahren lebe ich nun hier«, sagte sie, »aber ein Opfer habe ich noch nie gekannt. Heutzutage kann man keinen Schritt mehr nach draußen tun, ohne Angst zu bekommen. Der Neffe von einer Freundin von mir ist Polizist, und der hat gesagt, die Polizei kann gar nichts machen, bis jemand verletzt oder umgebracht wird. Er hat ihr gesagt, sie soll sich eine Pistole kaufen und sie immer bei sich tragen. Wenn sie einen damit erwischen, gibt’s bloß eine kleine Geldstrafe. Also habe ich das auch gemacht. Und ich habe mir Sammy ins Haus geholt.«

Sie pfiff zweimal, ich hörte etwas krachend zufallen, und ein großer, wuchtiger, rehbrauner Hund mit traurigem, schwarzem Gesicht kam ums Haus getrabt. Ein Bulldoggengesicht - etwa ein Verwandter von Bully? Aber dieses Tier wog bestimmt fast fünfzig Kilo, und sein Blick war alles andere als freundlich.

Mrs. Green streckte die Hand aus, und der Hund blieb stehen.

»Ein Mastiff?«, fragte ich.

»Bullmastiff. Die einzige Rasse, die speziell dafür gezüchtet wurde, Menschen anzugreifen - in England haben sie damit Jagd auf Wilderer gemacht. Komm her, Schätzchen.«

Der Hund schniefte, senkte den Kopf und ging mit rollenden Schultern zu ihr. Die massigen Gliedmaßen bewegten sich fließend und geschmeidig. Sabber tropfte ihm aus der Schnauze. Die Augen waren klein, fast schwarz und unverwandt auf mich gerichtet.

»Hallo, Sammy«, sagte ich.

»Eigentlich Samantha. Die Weibchen haben den stärksten Beschützerinstinkt - komm her, meine Süße. So ist brav, gib dem Onkel einen Kuss.«

Eine große Schnauze beschnüffelte feucht meine Hand.

»Niedlich«, sagte ich.

»Das ist sie, aber nur wenn Sie in Ordnung sind. Wenn nicht, tja dann ….« Ihr Lachen war so trocken wie ihre Haut. Der Hund schmiegte sich an ihr Bein, und sie tätschelte ihn.

»Wissen Sie vielleicht, wann Reed zurückkommt?«

»Nein, er ist Schauspieler.«

»Unregelmäßige Arbeitszeiten?«

»Im Augenblick hat er Spätschicht. Er arbeitet als Kellner.«

Vom Fernsehen zum Kellner? Ich sagte: »Hat er kein Glück mit der Schauspielerei?«

»Ist nicht seine Schuld«, entgegnete sie. »Das Geschäft ist hart.«

Sie wischte sich die Hände an der Hose ab und knetete den muskulösen Hundenacken.

»Sie sagen, eine Professorin ist ermordet worden. Und jetzt reden Sie mit all ihren Studenten?«

»Wir möchten so gründlich wie möglich arbeiten.«

»Na ja, wie schon gesagt, Reed ist ein netter Junge. Bezahlt seine Miete immer ziemlich pünktlich, oder er sagt mir rechtzeitig Bescheid, wenn’s mal nicht geht. Ich sehe ihm das nach, weil er stark ist und ein guter Handwerker. Manchmal macht er kleinere Reparaturen am Haus. Und mit Sammy versteht er sich blendend. Wenn ich meine Schwester in Palm Springs besuchen fahre, passt er auf Sammy auf. Er ist ein angenehmer Mieter. Auch als er krank war, hat er nicht lange auf der faulen Haut gelegen.«

»Er war krank?«

»Vor ein paar Monaten. Beim Gewichtheben ist ihm eine Bandscheibe rausgesprungen - ach, sieh mal an, jetzt können Sie selbst mit ihm reden.«

Ein zerbeulter gelber Volkswagen mit verrosteten Felgen hielt in der Einfahrt.

Noch kein Porsche.

Der Mann, der ausstieg, war älter, als ich erwartet hatte - um die dreißig -, und riesig. Eins fünfundneunzig, braungebrannt, mit sehr hellen grauen Augen und langem, vollem schwarzen Haar, das er nach hinten gekämmt trug, so dass es ihm über die meterbreiten Schultern fiel. Sein Gesicht war kräftig, kantig, perfekt für die Leinwand. Das Grübchen im Kinn hatte Kirk-Douglas-Format. Er trug ein dickes graues Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln, so dass sein gewaltiger Bizeps zu sehen war, sehr knappe schwarze Shorts und Sandalen ohne Socken. Ich versuchte, ihn mir gemeinsam mit Tessa Bowlby vorzustellen.

Er warf mir einen kurzen Blick zu, und seine grauen Augen blickten neugierig und intelligent; Tarzan mit Grips im Kopf. In einer Hand hielt er eine braune Tüte. Er reichte sie Mrs. Green und lächelte sie dabei strahlend an.

»Wie geht’s, Maidie? Hallo, Sam.« Während er den Bullmastiff streichelte, sah er mich erneut an. Sams Nacken warf dicke Wülste, als Muscadine den Kopf der Hündin hochdrückte. Ihre Augen blickten jetzt sanftmütig. Eine große, rosige Zunge leckte ihm die Hand.

»Allerbestens«, sagte Mrs. Green. »Dieser Herr ist von der Polizei, Reed, aber kein Cop. Ein Psychologe, was sagen Sie nun? Er will mit Ihnen über eine ermordete Professorin sprechen.«

Muscadines dichte Augenbrauen schnellten in die Höhe, und er blinzelte: »Welche Professorin?«

»Hope Devane«, sagte ich.

»Ach so … übrigens, die sind ganz frisch, Maidie.«

»Woher, aus dem Bioladen?«

»Woher denn sonst?«

»Biologisch.« Sie schnaubte. »Haben Sie sich mal überlegt, ob ich vielleicht nur wegen all der Konservierungsmittel, die ich in meinem Leben gegessen habe, so alt geworden bin?«

Sie schaute in die Tüte. »Pfirsiche um diese Jahreszeit? Die müssen doch ein Vermögen gekostet haben.«

»Ich hab’ bloß zwei genommen«, sagte Muscadine. »Die Äpfel waren aber billig, und sehen Sie sich die Farbe an.« Er wandte sich an mich: »Sie sind Psychologe?«

»Ich arbeite für die Polizei und beschäftige mich derzeit mit dem Disziplinarausschuss, den Professor Devane geleitet hat.«

»Oh. Klar. Möchten Sie mit hochkommen?«

»Devane«, sagte Mrs. Green und kratzte sich die Nase. »Wo hab’ ich den Namen schon mal gehört?«

»Sie ist ermordet worden«, sagte Muscadine. »Wie lang ist das jetzt her, drei Monate?«

Ich nickte.

»Ach ja, die. Sie hatte ein Buch geschrieben«, sagte Mrs. Green. »War sie Ihre Professorin, Reed?«

»Sie hat mir einiges beigebracht«, sagte Muscadine und sah mich an.

»Eine Professorin.« Sie schüttelte den Kopf. »In so einer Gegend.Was für eineWelt. - Danke für das Obst, Reed.«

»Keine Ursache, Maidie.«

Muscadine und ich gingen die Einfahrt hinauf.

Mrs. Green sagte: »Aber geben Sie nicht wieder so viel Geld aus. Nicht, bevor Sie ein Star geworden sind.«

Als wir unten vor der Treppe ankamen, fragte er: »Schätzen Sie mal, wie alt sie ist.«

»Achtzig?«

»Neunzig im nächsten Monat, vielleicht sollte ich wirklich Konservierungsmittel futtern.« Er sprang die Treppe hinauf, nahm drei Stufen auf einmal und schloss bereits die Tür auf, als ich oben ankam.

Die Wohnung bestand aus einem einzigen Zimmer mit winziger Kochnische und einem Bad.

Zwei Wände waren verspiegelt, die anderen reinweiß gestrichen. Eine riesige Gewichthebemaschine aus Chrom nahm die Mitte des Raumes ein, und daneben stand eine Gymnastikbank. An der Wand dahinter war ein Gestell mit verschiedenen, nach Gewicht sortierten Hanteln. Ein Doppelfenster, umrahmt von lächerlich zarten Baumwollvorhängen, eröffnete den Blick auf blühende Orangenbäume. Vor dem Spiegel standen ein elektrisches Laufband, ein Stepper, eine Skilanglaufmaschine und, in die Ecke gequetscht, ein breites Bettgestell mit Doppelmatratze. Schwarze Leinenbettwäsche und zwei Kopfkissen. Ich musste an Tess und Muscadine denken.

Die einzigen herkömmlichen Möbelstücke waren ein billiges Nachttischchen aus Holz und eine Kommode. An einem mit Rollen versehenen Aluminiumgestell hingen nach Farben sortiert Hemden, Stoffhosen, Jeans und Jacketts. Nicht gerade viele, aber offenbar von guter Qualität. Auf dem Boden unter der Garderobe standen zwei Paar Laufschuhe, ein braunes und ein schwarzes Paar Halbschuhe und graue Cowboystiefel.

Auf der gekachelten Arbeitsplatte in der Kochnische standen bloß ein Mixer und eine Kochplatte. Der Kühlschrank war erstaunlich klein. An seiner Tür forderte ein Aufkleber: DENKE POSITIV - ABER LÄRNE RICHTICH SCHRAI-BEN. Muscadine schob mir einen von zwei Plastikhockern hin und sagte: »Tut mir leid, aber ich habe nicht oft Gäste.«

Wir setzten uns.

»Danke, dass Sie vor Maidie nichts Näheres über den Disziplinarausschuss gesagt haben. Sie lässt mich manchmal die Miete etwas später zahlen, und im Augenblick kann ich das ganz gut gebrauchen.«

Ich sah mir die Fitnessgeräte an. »Nette Einrichtung.«

»Früher habe ich in einem Fitness-Center gearbeitet, das pleite gegangen ist. Hab’ das Zeug billig gekriegt. Ich weiß, dass es komisch aussieht, den ganzen Kram in einem so kleinen Zimmer stehen zu haben, aber es kommt mich immer noch billiger, als wenn ich Gebühren für einen Fitnessclub bezahlen müsste, und im Augenblick ist mein Körper mein einziges Kapital.«

Es war heiß in dem Raum, aber seine Haut war trotz des dicken Sweatshirts trocken. Er warf sein Haar nach hinten und lachte. »Ich habe mich gerade nicht ganz richtig ausgedrückt. Ich meinte, ganz gleich, wie intellektuell man an die Schauspielerei herangeht, die ganze Filmindustrie basiert auf dem ersten Eindruck, den jemand macht, und wenn man erst mal ein bestimmtes Alter erreicht hat, muss man härter arbeiten.«

»Welches Alter ist das?«

»Das ist bei jedem anders. Ich bin einunddreißig. So weit, so gut.«

»Erster Eindruck?«, sagte ich. »Meinen Sie die berühmte Couch des Regisseurs?«

»So etwas kommt immer noch vor, aber ich meinte etwas anderes. Ich kann bis an mein Lebensende auf die Schauspielschule gehen und Stanislawsky studieren, aber wenn der Körper nachlässt, dann sinkt auch der Marktwert.« Er deutete mit dem Daumen nach unten.

»Wie lange arbeiten Sie daran?«

»Seit ein, zwei Jahren. Davor habe ich neun Jahre als Steuerberater gearbeitet. Schließlich konnte ich keine Zahlen  mehr sehen und habe noch mal angefangen zu studieren. Möchten Sie was trinken?«

»Nein, danke.«

»Ich aber.« Er öffnete den Kühlschrank und holte eine von zirka zwanzig Mineralwasserflaschen heraus. Ansonsten lag nur noch eine Grapefruit darin.

Er öffnete den Verschluss mit zwei Fingern und nahm einen tiefen Schluck.

»Warum haben Sie das Studium abgebrochen?«, sagte ich.

»Donnerwetter, wie schnell sich so was doch rumspricht. Wer hat es Ihnen gesagt?«

»Professor Dirkhoff.«

»Der gute alte Dirkhoff. Unser kleiner Homo. Er ist ziemlich verärgert über mich, weil er meint, ich hätte noch zwei Jahre mehr damit zubringen sollen, meine verborgenen Talente zu entwickeln.«

Er beugte einen Arm, ließ die Hand kreisen. »Vielleicht hätte ich Dirkhoff vor den Disziplinarausschuss bringen sollen. Das hätte Devane schwer zu schaffen gemacht.«

»Warum denn?«

»Weil das Opfer keine Frau gewesen wäre. Darum ging es nämlich im Grunde: Männer gegen Frauen.Vom ersten Augenblick an, als ich da reinging, war sie auf Angriff gepolt.«

Er zuckte die Achseln und leerte die Flasche in tiefen Zügen. »Sie reden also mit allen, die vor dem Ausschuss erschienen sind?«

»Ja.«

»Es hieß zwar, die Protokolle würden vertraulich behandelt werden, aber nach dem Mord habe ich mir schon meine Gedanken gemacht. Dennoch, wieso schickt man einen Psychologen - übrigens, wie heißen Sie?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Mir ist immer noch nicht klar, welche Rolle Sie dabei spielen.«

»Die Polizei hat mich beauftragt, mit den Menschen zu sprechen, die Professor Devane kannten, um eine Art Analyse des Opfers vorzunehmen.«

»Sie zu analysieren? Das ist interessant. Ich hab’ immer gedacht, es sei irgendein Irrer gewesen, vielleicht einer, der ihr Buch gelesen hat. Wie ich höre, war es ziemlich männerfeindlich.«

»Und sie selbst hat sich feindlich verhalten«, sagte ich.

»Das kann man wohl sagen. Ich war total geschockt, als Vergewaltiger beschuldigt zu werden. Vorgeladen zu werden. Vielleicht war es letztlich besser so, denn durch dieses Erlebnis wurden meine gemischten Gefühle gegenüber der Uni noch deutlicher, so dass ich anfing, mich nach Alternativen umzusehen - haben Sie schon mit Tessa Bowlby gesprochen?«

»Gestern«, sagte ich. »Sie scheint große Angst zu haben.«

Die grauen Augen rundeten sich. »Wovor?«

»Das wollte ich Sie fragen.«

»Meinen Sie etwa, ich - o nein. Himmel, nein, ich bin nicht in ihre Nähe gekommen. Sie ist schwierig, ich halte meilenweit Abstand.«

»Schwierig.«

»Sie hat echte Probleme - sie braucht so jemanden wie Sie.  Eine Nacht mit ihr hat mir gereicht.«

»Was für Probleme?«

»Sie ist gestört. Unberechenbar.«

Er nahm sich noch eine Flasche. »Komischerweise habe ich das Gefühl, es könnte gerade das gewesen sein, was mich an ihr fasziniert hat. Das Unberechenbare. Sie ist nämlich nicht der Typ, auf den ich normalerweise abfahre.«

»Was für ein Typ ist denn das?«

»Normal. Und wesentlich attraktiver. Im Allgemeinen mag ich Frauen, die auf ihren Körper achten, Sportlerinnen.«

»Und das ist Tessa nicht?«

»Sie haben sie doch gesehen. Sie wirkt traurig.«

»Sie meinen also. Sie seien von ihrer Unberechenbarkeit angezogen worden?«

»Davon und - ich weiß nicht, eine gewisse... Intensität. Als ob sie überraschende Seiten haben könnte.« Er zuckte die Achseln. »Aber ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich versuche noch immer, es zu verstehen - hat sie Ihnen erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«

»Erzählen Sie mir doch bitte Ihre eigene Version.«

»Zu Anfang war alles ganz normal.Wir waren beide in der Cafeteria, haben gelesen und Kaffee getrunken. Unsere Blicke trafen sich, und peng. Ihre Augen waren warm und gefühlvoll. Und auf eine gewisse Weise ist sie ja auch attraktiv. Egal, was es war, irgendwo hat es bei mir klick gemacht. Und bei ihr auch.«

Er schüttelte den Kopf, und das schwarze Haar wallte hin und her. »Vielleicht war es ja auch reine Biochemie. Wer weiß? Jedenfalls beruhte es tausendprozentig auf Gegenseitigkeit. Jedes Mal, wenn ich zu ihr rübersah, starrte sie mich an. Irgendwann bin ich dann rüber und habe mich neben sie gesetzt. Sie ist sofort näher gerutscht, dicht an mich ran. Zwei Minuten später fragte ich sie, ob wir abends zusammen ausgehen könnten, und sie sagte ja, als ob sie schon die ganze Zeit darauf gewartet hätte. Ich habe sie in ihrem Wohnheim abgeholt. Kino, Abendessen, ein bisschen Plauderei, aber es war klar, worauf das Ganze hinauslaufen würde. Und sie war es, die vorgeschlagen hat, hierher zu mir zu fahren. Ich war gar nicht so wild drauf, schließlich ist das hier nicht gerade eine Luxusherberge, aber sie meinte, bei ihr im Wohnheim wären wir nicht ungestört. Ich habe ihr was zu trinken gemacht, bin aufs Klo, und als ich zurückkam, war sie schon da.«

Er zeigte auf die Matratze in der Ecke.

»Sie trug einen knappen schwarzen Slip und hatte ihre Strumpfhose ausgezogen. Die lag zusammengeknüllt auf dem Boden,neben ihren Schuhen.Als sie mich sah, hat sie gelächelt und die Beine gespreizt. Und eh ich mich’s versah …« Er schlug die beiden großen Hände zusammen. »Die reinste Kollision. Und wir sind beide gekommen. Ehrlich gesagt, ich war zuerst fertig. Dann rollt sie sich plötzlich unter mir weg und fängt an zu weinen. Ich will sie in den Arm nehmen, aber sie stößt mich zurück. Das Weinen wird immer schlimmer und klingt schließlich richtig beängstigend - durchgedreht - hysterisch. Und laut. Hätte bloß noch gefehlt, dass Mrs. G. das hört und hochkommt, am besten gleich mit Sammy. Sammy mag keine Fremden. Deshalb habe ich ihr die Hand auf den Mund gelegt - nicht fest, bloß, damit sie leiser wird, und sie hat versucht, mich zu beißen. Daraufhin stehe ich auf und weiche zurück. Es war mir unerklärlich, erst geht sie mit mir ins Bett, und im nächsten Moment will sie mich umbringen. Und sie hört und hört nicht auf. Schließlich macht sie so ein fauchendes Geräusch, kriecht auf allen vieren zu ihren Sachen, zieht sich an und rennt aus derWohnung, dieTreppe runter. Ich hinterher. Ich habe versucht, rauszufinden, was los ist, aber sie sagt kein Wort und marschiert die Straße hinunter. Und mittlerweile bellt Sam tatsächlich, und bei Mrs. G. geht das Licht an.«

»Ist Mrs. Green herausgekommen?«

»Nein, wir waren ziemlich schnell ein gutes Stück weiter weg. Ich habe gesagt, nun komm schon, es ist spät, ich fahr dich nach Hause, und sie sagt bloß, verpiss dich, ich geh zu Fuß. Dabei sind es von hier fast sechs Meilen bis zum Campus. Aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit ihr zu reden, hat sie damit gedroht, sie würde die Nachbarschaft zusammenschreien, also habe ich sie schließlich gehen lassen.«

Er atmete tief aus. »Ein Albtraum. Tagelang habe ich darüber nachgedacht, was passiert sein könnte. Die beste Erklärung, die mir einfiel, war, vielleicht war sie früher mal vergewaltigt oder missbraucht worden und hatte eine Art Flashback. Dann flattert mir einen Monat später die Vorladung vor den Ausschuss ins Haus. Das war wie ein Schlag hier rein.«

Er drückte auf seinen Solarplexus. »Später habe ich dann erfahren, ich hätte gar nicht hingehen müssen. Aber der Brief machte einen völlig anderen Eindruck.«

»Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie den Aids-Test machen ließen?«

»Das wissen Sie auch?«

»Von einigen Sitzungen gibt es Mitschriften.«

»Mitschriften? Ach, du Scheiße. Werden die veröffentlicht?«

»Nein, es sei denn, sie wären wichtig für die Aufklärung des Mordes.«

Er rieb sich die Stirn. »Meine Güte … manche behaupten ja, es gäbe gar keine schlechte Publicity, man muss bloß irgendwie Aufsehen erregen. Aber das gilt nur für Leute, die schon oben sind. Ich bin noch ein kleiner Fisch. Es wäre eine Katastrophe für mich, wenn man denkt, ich wäre ein Vergewaltiger oder infiziert.«

»Dann sind Sie also HIV-negativ?«

»Natürlich bin ich das! Seh ich etwa krank aus?«

»Wie geht’s Ihrem Rücken?«

»Meinem Rücken?«

»Mrs. Green hat erzählt, Sie seien krank gewesen.«

»Ach das. Bandscheibenvorfall. War meine eigene Blödheit. Eines Morgens sind mir die Pferde durchgegangen, und ich habe mit den Gewichten übertrieben. Ein Gefühl, als ob mir ein Messer durch den Körper gejagt wird. Eine  Stunde lang habe ich auf dem Boden gelegen und konnte nicht mehr aufstehen. Der Schmerz hat mich einen Monat lahmgelegt, und Mrs. G. ist für mich einkaufen gegangen. Deshalb bringe ich ihr jetzt schon mal was mit, wenn ich kann. Ab und zu tut es auch jetzt noch weh, aber ansonsten bin ich in Topform. Und ich bin absolut, hundertprozentig negativ.«

Ich fragte ihn erneut nach seinen Gefühlen im Hinblick auf den Test.

»Wie ich mich gefühlt habe? Genötigt. Wäre Ihnen das nicht so gegangen? Es war empörend. Ich glaube, bei der Anhörung habe ich gesagt, das Ganze sei kafkaesk. Haben sie die anderen auch gezwungen, sich testen zu lassen?«

»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«

Er blickte starr. »Sie haben recht - jedenfalls, mehr hatte ich mit Professor Devane nie zu tun. Denken Sie, irgendwas davon könnte in die Zeitungen geraten?«

»Das wird wohl davon abhängen, wer schließlich als Mörder entlarvt wird.«

Er wurde nachdenklich. »Meinen Sie wirklich, ihr Tod steht in irgendeinem Zusammenhang mit dem Ausschuss?«

»Würde Sie das wundern?«

»Aber ja. Die Sache war zwar unangenehm, aber im Grunde hat sie doch keinen Schaden angerichtet. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso jemand deshalb zum Mörder wird. Andererseits, ich kann mir nicht vorstellen, wieso man überhaupt wegen irgendetwas zum Mörder wird.« Er grinste. »Außer vielleicht für eine Superrolle.War ein Witz.«

Er gähnte. »Verzeihung. Wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben, würde ich jetzt gern ein Nickerchen machen, ich muss um sechs anfangen zu arbeiten.«

»Wo arbeiten Sie?«

»Bei Delvecchios.« Er verbeugte sich und machte eine  schwungvolle Handbewegung. »Und wie wünschen Sie Ihr Steak, Sir? Blutig? Und was interessiert mich das?«

»Professor Dirkhoff hat gesagt, Sie hätten eine Rolle bekommen.«

Das attraktive Gesicht verfinsterte sich. »Aua.«

»Was tut Ihnen weh?«

»Mein Scheitern. Als ich Dirkhoff gesagt habe, ich würde mit dem Studium aufhören, hat das mit der Rolle noch gestimmt. Aber ich hätte so oder so aufgehört. Die Seminare waren zu theoretisch. Reine Zeitverschwendung.«

»Sie haben den Job nicht bekommen?«

»Ich war einfach zu naiv und optimistisch, weil das Vorsprechen so toll gelaufen war und mein Agent mir gesagt hatte, die Rolle wäre mir so gut wie sicher.«

»Was ist passiert?«

»Ein anderer hat den Job gekriegt und ich nicht.«

»Warum?«

»Weiß der Geier. Das verraten sie einem nie.«

»Um was für eine Serie ging es denn?«

»Irgendeine Seifenoper fürs Kabelfernsehen.«

»Wird sie jetzt produziert?«

»Keine Ahnung. Das war alles noch recht vorläufig. Sie hatten noch nicht mal einen Namen für das Kind. Irgendwas mit Spionen und Diplomaten und ausländischen Botschaftern. Die Produzentin hat gemeint, ich wäre für die James-Bond-Rolle vorgesehen. Herzensbrecher mit Augenklappe oder so. Dann hat sie mich in den Hintern gekniffen und gesagt: ›Wow, erstklassig, hundert Punkte.‹ Wo sind denn unsere Disziplinarausschüsse, wenn man sie wirklich mal braucht?«
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Milo kam abends um sieben direkt vom Flughafen zu mir nach Hause. Er sah ziemlich müde aus, ließ sich am Küchentisch nieder und holte ein 20 x 30 cm großes Farbfoto aus seiner Aktentasche.

Die Atelieraufnahme einer unglaublich attraktiven jungen Frau. Sie hatte langes, dunkles Haar, zart mit Rouge betonte Wangenknochen, volle, leicht geöffnete Lippen und verwundert dreinblickende, ovale Augen, deren Farbe an Espresso erinnerte.

Ihr schulterfreies Kleid war mit weißem Strass besetzt und erlaubte einen freizügigen Blick auf üppige Brüste. Eine breite Diamantenkette lag dicht um den Hals. Diamantstecker in beiden Ohren. Zu viele Karat, um echt zu sein. EineWindmaschine wehte ihr Haar sacht nach hinten. Ihr Lächeln war einladend und ironisch zugleich.

Am unteren Rand stand:AMANDA WRIGHT 
SCHAUSPIELERIN UND TÄNZERIN 
VERTRETEN DURCH ONYX ASSOCIATES





»Ihre Agenten?«, fragte ich.

»Die Kollegen in Vegas haben gesagt, diese Agentur sei ein mieser kleiner Laden, bei dem hauptsächlich Oben-ohne-Nummern für die Kasinos vermittelt werden. Mandy war nicht vorbestraft, aber bei den Edeldamen, die dann auftauchen und besonders nett sind, wenn sich die Chips hoch auftürmen, ist das eigentlich nicht ungewöhnlich. Außerdem weiß ich jetzt, dass sie Single war, sich gern amüsiert hat, gekifft und diverse Pillen genommen und gekokst hat. Ihr  letzter fester Partner war Ted Barnaby, auch ein Kokser. Hat in einem Spielkasino am Blackjack-Tisch gearbeitet und ist kurz nach dem Mord nach Reno gezogen. Er ist gleich nach dem Mord verhört worden, war wohl sehr kooperativ und hatte ein Alibi, das von seinem Boss bestätigt wurde: Er hatte die ganze Nacht gearbeitet. Außerdem wirkte er ehrlich bekümmert über ihren Tod.«

»Aber er ist umgezogen.«

»Das hat in Vegas niemanden verwundert, weil diese Kasino-Leute nicht sehr sesshaft sind. Ein Detective hat mir gestern Abend den Tatort gezeigt. Mittelklasse-Apartments, ruhige Gegend. Nicht so viele Bäume wie in Hopes Straße, aber genau vor Mandys Haus ein riesiger Eukalyptusbaum, und unter dem hat er sie erwischt. Die Kollegen und ich haben überall rumtelefoniert, aber bis jetzt sind noch keine ähnlichen Morde gemeldet worden.«

»Irgendein Hinweis darauf, ob Mandy früher mal in Los Angeles gewohnt hat?«

»Bis jetzt nicht. Sie hat fast drei Jahre in diesem Apartment gewohnt, ist in Hawaii aufgewachsen. Auch da keine Vorstrafen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie irgendwann mal in L. A. gewesen ist, aber es gibt keine Kreditkartenbelege dafür, und andere Reisen hat sie mit Kreditkarte bezahlt.«

»Reisen wohin?«

Er griff erneut in seine Aktentasche und holte einen schwarzen Ordner heraus, den er aufschlug und neben das Foto legte. Er blätterte darin herum und fand schließlich eine Seite, auf der Abrechnungen von Visa und Mastercard für die letzten zwei Jahre auf Miniaturformat verkleinert worden waren.

Mandy Wrights monatliche Abrechnungen beliefen sich auf Summen zwischen fünfhundert und viertausend Dollar. Etliche Mahnschreiben und Mitteilungen über Überziehungszinsen.

Ich überflog die einzelnen Posten. In der Hauptsache handelte es sich um Kleidung, Kosmetik, Schmuck und Restaurantrechnungen. Zwölf Flugbuchungen: jeweils zwei nach Park City in Utah und nach Aspen, sechs nach Honolulu, eine nach NewYork und eine nach New Orleans.

»Eine weitgereiste Dame«, sagte ich. »Geschäftsreisen?«

»Auf Hawaii könnte sie ihren Bruder besucht haben, aber die übrigen, ja, die waren wohl geschäftlich bedingt. In den Wintersportorten könnte sie ihr Geld als Skihase verdient haben, und in New Orleans war sie während des Karnevals, und das ist das reinste Hurenparadies. Und NewYork hat ja zu jeder Jahreszeit für jeden etwas.«

»Aber kein Flug nach L.A.«, sagte ich. »Findest du es nicht komisch, dass sie überall hingeflogen ist, bloß nicht hierher?«

»Vielleicht war sie allergisch gegen Smog«, sagte er. »Vielleicht ist sie mit dem Wagen hergekommen. Aber es stimmt schon, viele von diesen Damen kommen regelmäßig aus Vegas hierher. Letztes Jahr hatten wir sogar ein paar verheiratete Frauen von derWestside, die sich ihr Haushaltsgeld ein bisschen damit aufbesserten, irgendwelchen Freiern in Motels einen zu blasen. Zum Abendessen waren sie dann rechtzeitig wieder daheim. Vielleicht hatte Mandy ja einen Stammkunden in L. A., der die Sache äußerst diskret halten wollte.« Er tippte auf das Foto. »Bei dem Aussehen könnte ich mir gut einen stinkreichen Typ vorstellen, der sie dafür bezahlte, regelmäßig herzukommen.«

Er holte sich ein Bier, und ich sah den Rest des Ordners durch. Zuerst überflog ich die kurze Zusammenfassung des Gesprächs mit Ted Barnaby. Barnaby hatte Tränen und andere Anzeichen von Trauer gezeigt. Der Befragte gibt an,  keinerlei Vorstellung von einem möglichen Motiv für den Mord zu haben. Gibt an, gewusst zu haben, dass das Opfer ›ein bisschen als Callgirl gearbeitet hat‹ und erklärt weiter: ›Deshalb haben wir ja auch nicht zusammengewohnt. Sie brauchte eine eigene Wohnung.‹ Der Befragte gibt weiter an, er sei dagegen gewesen, dass das Opfer als Prostituierte arbeitete, und er und das Opfer hätten in der Vergangenheit häufiger darüber gestritten, bevor er ihre Arbeit schließlich akzeptierte. ›Man muss die Leute so nehmen, wie sie sind.‹ Barnabys Alibi wurde von Franklin A. Varese, seinem Chef im Kasino, bestätigt, ebenso von seinen Kollegen Sandra Boething und Luis Maldonado.«

Als Nächstes kamen Autopsie- und Laborbericht:

In Mandy Wrights Blut hatte man eine gewisse Menge Kokain festgestellt.

Der Mord war um Mitternacht geschehen. Hope war kurz nach elf Uhr abends erstochen worden.

Ich blätterte weiter.

Die Beschreibung der Verletzungen entsprach beinahe Wort für Wort der, die in Hopes Akte stand.

Der erste Stich ins Herz, hatte das Organ regelrecht kollabieren lassen, und der Tod war durch Verbluten und Schock eingetreten. Zuvor war Mandy Wrights kardiovaskuläres System in einem ausgezeichneten Zustand gewesen, die Arterien frei und elastisch. Keine Geschlechtskrankheiten, nicht HIV-infiziert. Keine sonstigen Krankheiten oder Infektionen, abgesehen von einer sich anbahnenden Zersetzung der Nasenschleimhäute, vermutlich auf Grund von Kokainmissbrauch. Im letzten Absatz wurden eine deutliche Erweiterung des Afters und mikroskopische Vernarbungen des Rektums konstatiert, was auf häufigen Analverkehr hindeutete, aber in den letzten vierundzwanzig Stunden vor ihrem Tod war kein vaginaler Geschlechtsverkehr erfolgt. Die Untersuchung des Beckenbereichs ergab keinerlei Wucherungen oder andere pathologische Veränderungen, es wurde jedoch auf eine frühere Schwangerschaft hingewiesen.

Das gab mir zu denken. Ebenso wie der letzte Satz:

»Die Eileiter wurden abgeklemmt, und zwar, der fortgeschrittenen Atrophie nach zu urteilen, vor ein oder zwei Jahren.«

»Sterilisiert? Weiß man, ob sie ein Kind hatte?«

Milo schüttelte den Kopf.

»Sie ist aber schon mal schwanger gewesen«, sagte ich. »Was bedeutet, sie hat abgetrieben - oder eine Fehlgeburt gehabt. Entweder vor der Sterilisation oder gleichzeitig. Es ist weit hergeholt, aber diese Art von Eingriff ist Dr. Cruvics Spezialität. Er könnte ihre Verbindung zu Los Angeles gewesen sein.«

Er stellte sein Bier ab. »Es gibt jede Menge Gynäkologen. Das scheint mir wirklich sehr weit hergeholt.«

»Ich spekuliere nur so vor mich hin. Soll ich aufhören?«

»Nein, mach weiter.«

»Cruvic hat Geld«, sagte ich. »Fährt einen Bentley. Seine Klamotten waren auch nicht gerade von Woolworth. Das könnte doch zu einem Typen passen, der sich eine Edelprostituierte einfliegen lässt und ihr Ticket bar bezahlt.«

»Erst soll er ihr Arzt sein und jetzt ihr Freier?«

»Er könnte doch beides gewesen sein. Vielleicht hat er sie deshalb selbst sterilisiert, anstatt das von einem Arzt in Vegas machen zu lassen. Mensch, vielleicht war er sogar der Vater ihres Kindes - und wer könnte sich besser aus solchen Schwierigkeiten befreien als ein Gynäkologe? Wir haben ihn bei mindestens einer Lüge erwischt - er hätte Hope erst auf dem Fest kennengelernt.Warum wollte er uns etwas vormachen? Wahrscheinlich, weil deine Ahnung richtig war: Sie  hatten eine Affäre. Und ich kann das jetzt noch untermauern.«

Ich erzählte ihm, was Holly Bondurant auf dem Parkplatz beobachtet hatte, und von Marge Kowalskys heftigem Leugnen. »Und dann wäre da noch die Tatsache, dass er Hope direkt bezahlt hat. Da stimmt doch was nicht. Außerdem habe ich heute noch etwas erfahren, das mich vermuten lässt, unser Dr. Cruvic nimmt es mit den ethischen Grenzen seines Berufes nicht sonderlich genau.«

Ich wiederholte mein Gespräch mit Mary Farney. »Er hat ein geistig minderbemitteltes Mädchen operiert, das wahrscheinlich gar nicht in der Lage war, bewusst zuzustimmen. Vielleicht hat er Hope benutzt, um sich abzusichern. Vielleicht haben die beiden auch noch bei anderen dubiosen Sachen zusammengearbeitet.«

»Zum Beispiel?«

»Was weiß ich? Finanzielle Tricksereien. Oder vielleicht haben sie echte Schweinereien gemacht, wie zum Beispiel einer Patientin Eizellen zu entnehmen und an eine andere zu verkaufen.«

»Und welche Rolle spielt Mandy dabei?«

»Soll ich mal wild rumspekulieren? Vielleicht war sie Eispenderin - junge, gesunde Frau. Und sie hat etwas herausgefunden, was sie nicht herausfinden sollte. Oder sie hat versucht, Cruvic zu erpressen. Oder vielleicht ist Cruvic ganz einfach ein Psychopath, der die Frauen zuerst liebt und dann tötet. Du siehst, ich könnte noch stundenlang so weitermachen, aber im Grunde läuft alles nur auf eines hinaus. Ich habe das Gefühl, wir sollten Dr. Cruvic mal genauer unter die Lupe nehmen, auch wenn im Augenblick alles nach einem irren Serientäter aussieht.

Milo stand auf und ging hin und her. »Uns ist beiden aufgefallen, wie aufgedreht Cruvic war, ein richtiger Zappelphilipp. Vielleicht nimmt er ja Koks, und dann hätten wir eine Verbindung zu Mandy. Andererseits hat die Autopsie bei Hope keinerlei Drogen ergeben, und es gab auch keinen Hinweis dafür, dass sie je welche genommen hat. Was mich wieder ganz an den Anfang bringt: Falls sie wirklich eine Affäre mit Cruvic hatte - oder mit Locking oder sonstwem -, Seacrest könnte dahintergekommen sein und beschlossen haben, sie hätte ihn lange genug gedemütigt.«

»Aber welche Verbindung sollte denn wohl Seacrest zu Mandy haben?«

Er tigerte weiter auf und ab. »Ein stiller Professor in mittleren Jahren könnte sich doch auch mal eine sexy Spielgefährtin leisten. Und ein stiller Professor in mittleren Jahren hätte allen Grund, diese Spielgefährtin bar zu bezahlen. Und wenn die Spielgefährtin mitbekäme, wie verletzlich der Professor ist, und auf die dumme Idee käme, ihn zu erpressen, könnte der Professor auf die Idee kommen, dem Problem ein Ende zu machen: Herz, Vagina, Rücken. Und wenn ihm das gelungen wäre, könnte er sich dieselbe Lösung für seine Frau einfallen lassen, die ihm dermaßen zu schaffen gemacht hat.«

»Sehr kreativ«, sagte ich.

»Du bist meinVorbild.«

Er blieb endlich stehen, trank sein Bier und sah zum Küchenfenster hinaus. Die Sonne war klein und blass und versilberte die Spitzen der Kiefern, die so seidig schimmerten wie MandyWrights Kleid.

»Schöne Fantastereien«, sagte er schließlich. »Aber ich wäre wirklich froh, wenn wir ein paar Fakten hätten.«

»Na, ich kann zumindest mal Cruvics Werdegang näher unter die Lupe nehmen«, schlug ich vor. »Vielleicht entdecke ich etwas, das nicht ganz astrein ist.«

»Mach das. Ich werde mich als Nächstes mit Kenny Storm unterhalten. Ich will alles, was den Disziplinarausschuss betrifft, endgültig abschließen. Außerdem werde ich in Vegas anfragen, ob Mandy krankenversichert war. Möglicherweise ist ihre Sterilisation irgendwo dokumentiert, und wir können feststellen, wer sie durchgeführt hat.Vielleicht weiß auch ihr Freund Barnaby etwas darüber, also werden wir ihn auftreiben müssen. Ist sonst noch was passiert, während ich weg war?«

»Ich habe Reed Muscadine gesprochen. Er hat das Studium abgebrochen wie Kenny, aber aus einem anderen Grund. Er sollte in einer Fernsehserie mitspielen, aber dann ist er doch abgelehnt worden. Er leugnet,Tessa Bowlby vergewaltigt zu haben, und ist bei der Geschichte geblieben, die er vor dem Ausschuss erzählt hat.«

»Glaubwürdig?«

»Es sind jedenfalls keine Alarmglocken bei mir losgegangen, aber er ist ja schließlich Schauspieler. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Tessa kam mir jedenfalls extrem traumatisiert vor. Mich würde interessieren, was sie so quält. Vielleicht versuche ich noch mal, mit ihr zu reden.«

»Was für ein Typ ist er, körperlich meine ich?«

»Ein riesiges Muskelpaket, gut aussehend, körperbewusst. Seine Wohnung ist im Grunde ein Fitnessstudio.«

»Also ein Mann, der eine Frau überwältigen, festhalten und ins Herz stechen könnte.«

»Mühelos, mit zwei Fingern. Aber er kam mir während der Unterhaltung ziemlich ruhig vor, also ist er entweder unschuldig, oder er hat sein Handwerk vervollkommnet und sich vorbereitet. Seine Vermieterin mag ihn. Sie hat gesagt, mit ihm hätte es noch nie Schwierigkeiten gegeben. Er behauptet, HIV-negativ zu sein, und wenn er lügt, so ist ihm jedenfalls noch nichts Gegenteiliges anzumerken. Tessa sieht  dagegen völlig fertig aus. Aber wo wir doch jetzt von Mandy wissen, welcheVerbindung sollte es dann noch zu dem Disziplinarausschuss geben?«

»Gute Frage, aber ich will die Sache nun mal abschließen. Eine Studentin ist noch übrig, stimmt’s?«

»Ja, diese Deborah Brittain. Ich versuche morgen, mit ihr zu reden.«

»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen, Alex.«

Er packte den Ordner zurück in seine Tasche. »Und auch vielen Dank für das Spekulieren. Ehrlich. Spekulationen sind mir immer noch lieber als gar nichts.«

Ich brachte ihn zur Tür. »Wohin geht’s jetzt?«

»Nach Hause, duschen, und dann werde ich mich ein bisschen mit meinen Gendarmenkollegen unterhalten.Vielleicht kann ich ja noch ein paar andere hübsche Damen auftreiben, die mit drei Messerstichen unter großen Bäumen umgebracht worden sind, und mich dann in das tröstliche Gefühl völliger Hilflosigkeit zurückziehen.«

 

Cruvics Lüge, Hope erst auf dem Fest des Frauengesundheitszentrums kennengelernt zu haben, ging mir nicht aus dem Kopf, und gegen sieben Uhr abends, während Ruth in der Werkstatt arbeitete, fuhr ich zu seiner Praxis.

Was erhoffte ich mir davon? Ihn zu beobachten, wie er in seinem Bentley davonfuhr? Irgendeine hübsche Frau auf dem Beifahrersitz?

Vergebens. Die fensterlose Fassade des rosafarbenen Gebäudes verriet nicht, ob noch jemand drin war.

Nicht gerade eine freundliche Architektur. Und wieder drängte sich mir die Frage auf: Warum hatte er seine Praxis hier, weit weg von den anderen Ärzten in Beverly Hills?

Diskretion war keine ausreichende Erklärung. Psychiatern und Psychologen gelang es, in ganz normalen Bürogebäuden zu praktizieren und dennoch die notwendige Diskretion zu wahren.

Hatte er etwas zu verbergen?

In Beverly Hills verlaufen hinter den Häuserzeilen kleine Gassen parallel zu den Hauptstraßen - eine städtebauliche Maßnahme, die dem Zweck dient, Müllabfuhr und Zulieferverkehr möglichst unsichtbar zu machen. Ich wendete, fuhr bis zur nächsten Kreuzung, wo ich rechts abbog und dann in das asphaltierte Sträßchen hinter den Häusern fuhr. Mauern, Laderampen, Müllcontainer. Schließlich eine hohe rosafarbene Wand.

Drei Parkbuchten, alle frei. Der Hintereingang des Gebäudes bestand aus einer hölzernen Garagentür, schwarz und mit gekreuzten Balken. Ein großes Vorhängeschloss sicherte eine Kette. Dahinter hätte man eher eine Lagerhalle vermutet als den Personaleingang einer Arztpraxis.

Keine Autos mehr da, also hatte der Herr Doktor hier Feierabend gemacht.Vielleicht für seine nächtlichen Überstunden im Frauengesundheitszentrum?

Ich wendete erneut und fuhr in südliche Richtung, bis ich nach zirka zwanzig Minuten in Santa Monica ankam. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden.

Im Frauengesundheitszentrum brannten einige Lichter, und auf dem Parkplatz stand etwa ein Dutzend Autos, darunter ein silbern schimmernder Bentley Turbo ganz in der Nähe vom Haupteingang des Zentrums.

Die Kette quer vor der Einfahrt war eingehakt und mit einem Schloss gesichert. Außerdem sah ich einen uniformierten Wachmann, der langsam auf und ab schlenderte. Selbst bei dem schwachen Licht konnte ich das Pistolenhalfter an seiner Hüfte ausmachen. Als er mich sah, beschleunigte er seinen Schritt. Ich gab Gas und fuhr davon, bevor er mein Gesicht erkennen konnte.
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Es galt, ein paar offene Fragen zu klären.

Am nächsten Morgen rief ich im psychologischen Institut an und ließ mir die Telefonnummer von Mary Ann Gonsalvez geben. Auf Grund des Zeitunterschieds war es in London schon fünf Uhr nachmittags. Es meldete sich niemand.

Ich machte mir Kaffee und Toast, frühstückte lustlos und dachte dabei über den nächtlichen Betrieb im Frauengesundheitszentrum nach.

Der bewaffneteWachmann, die Kette, die die Zufahrt versperrte.

Dr. Cruvic operierte.

Patientinnen wie Chenise Farney?

Fünfzehn Wagen. Selbst wenn man die seiner Mitarbeiter abzog, ließ das auf mindestens zehn Operationen schließen. Und vermutlich war er schon seit Stunden da, so dass er praktisch wie am Fließband arbeitete.

Idealismus oder Profitgier?

Es musste eine Menge Geld für ihn dabei herausspringen, wenn er die Einrichtungen des Gesundheitszentrums kostenlos nutzte und dem Staat die Behandlungskosten in Rechnung stellte. Das Zentrum war schließlich froh, einen Freiwilligen zu haben, der die mittellosen Patientinnen medizinisch versorgte.

Arme Frauen, das musste bedeuten, hier gewährten staatlich geförderte Gesundheitsprogramme finanzielle Unterstützung. Die Finanzierung von Abtreibungen war schon immer starken politischen Schwankungen unterworfen, und ich hatte keine Ahnung, ob die staatlichen Beihilfeprogramme dergleichen bezahlten.

Ich rief - unter deutlicher Betonung meines Doktortitels -  in der Frauenklinik der Universität an und ließ mich mit der Verwaltung verbinden. Dort verwies man mich an die Buchhaltung, wo ich wiederum mit dem zuständigen Sachbearbeiter verbunden wurde, der für die Rechnungsstellung an die Beihilfestelle zuständig war. In einem Tonfall, der zu sagen schien, das weiß doch jedes Kind, teilte er mir mit, dass Abtreibungen tatsächlich vom Beihilfeprogramm finanziert wurden, und zwar mit neunhundert Dollar pro Eingriff, zuzüglich Krankenhauskosten, Anästhesie und anderer Nebenkosten.

Ich legte auf.

Neunhundert pro Eingriff. Und wenn man es geschickt anstellte, konnte man noch andere Leistungen berechnen, wie Personalkosten, OP-Kosten, Materialien, Anästhesie, und so die Gewinnspanne noch steigern.

Zwanzig Abtreibungen pro Woche ergaben dann ein Jahreseinkommen von fast einer Million.

Ein hübscher kleiner Nebenverdienst.

Den Reichen wurden Föten eingepflanzt, den Armen wurden sie entfernt.

Natürlich gab es Risiken, wie zum Beispiel die Möglichkeit gewalttätiger Attacken von Seiten fanatischer Abtreibungsgegner. Und wenn die Zeitungen davon Wind bekämen, wäre das für einen Arzt wie Cruvic, der sich in seiner Praxis darauf spezialisiert hatte, Frauen zu Schwangerschaften zu verhelfen, die denkbar schlechteste Publicity.

Aber bei so viel Geld war Cruvic vermutlich der Ansicht, das Risiko lohne sich.

War er unersättlich gewesen und hatte Rechnungen gefälscht, Bücher frisiert?

Hatte Hope bei diesen Betrügereien mitgemacht?

Oder war sie zufällig dahintergekommen und hatte gedroht, Cruvic auffliegen zu lassen?

Und musste deshalb sterben?

Aber was war dann mit Mandy Wright? Bislang waren der Schwangerschaftsabbruch und die Sterilisation ihre einzige möglicheVerbindung zu Cruvic.

Weit hergeholt, Delaware.

Am wahrscheinlichsten war nach wie vor, sie und Hope waren von einem unbekannten Psychopathen ermordet worden, und Cruvic, ganz gleich, wie geldgierig und unmoralisch er auch sein mochte, hatte nichts damit zu tun.

Dennoch, ich hatte Milo versprochen, mich einmal mit Cruvics Werdegang zu beschäftigen. Außerdem hatte Deborah Brittain in den nächsten paar Stunden Vorlesungen, und die panische Tessa Bowlby hatte einen Tag frei. Eigentlich hatte sie ziemlich viel Freizeit: Sie besuchte nur dienstags und donnerstags jeweils ein Seminar.

Sie hatte ihre Stundenzahl drastisch gesenkt. Vielleicht wegen ihrer psychischen Probleme?

Ich würde es noch mal bei ihr versuchen, aber alles der Reihe nach.

Ich rief die Ärztekammer an und erfuhr dort, gegen Dr. med. Milan Cruvic lägen keinerlei Beschwerden vor, und seine Zulassung sei keinesfalls gefährdet.

Ich zog mich an und fuhr zur Uni-Bibliothek.

 

In der Fachbibliothek Medizin schlug ich im »Verzeichnis praktizierender Ärzte« unter Cruvic nach.

Er hatte sein Examen in Berkeley abgelegt - Hopes Alma mater, eine weitere mögliche Verbindung. Außerdem waren sie gleichaltrig und hatten ihr Studium im selben Jahr abgeschlossen.

Alte Freunde? Ich las weiter. Promotion an der Universität von San Francisco - also wieder in derselben Stadt wie Hope.

Dann war sie nach Los Angeles gekommen, um in der Psychiatrie zu arbeiten, während er nach Seattle ging, um an der University of Washington seine chirurgische Facharztausbildung zu absolvieren.

Bis dahin war alles ganz normal.

Dann jedoch wurde es interessant.

Nach nur einem Jahr in Seattle hatte er sich dort für ein akademisches Jahr beurlauben lassen und war an das Brooke-Hastings Institute im kalifornischen Corte Madera gegangen.

Anstatt jedoch anschließend wieder an die University of Washington zurückzukehren, hatte er das Fachgebiet gewechselt, die Chirurgie an den Nagel gehängt und sich am Fidelity Medical Center in Carson, Kalifornien, zum Gynäkologen ausbilden lassen. Dort hatte er auch die Prüfung abgelegt und die Zulassung als Frauenarzt erhalten.

Keinerlei Hinweise auf eventuelle Forschungsarbeiten im Bereich der Fertilitätsmedizin.

Das war nicht illegal - mit einem Doktortitel in Medizin und der staatlichen Zulassung konnte jeder Arzt fast jede medizinische Tätigkeit ausüben -, aber es war verwunderlich, wenn nicht sogar fahrlässig, denn gerade das Gebiet der Fertilitätsbehandlung war hoch spezialisiert.

Wo hatte Cruvic sein Handwerk gelernt?

In dem Jahr am Brooke-Hastings Institute? Nein, denn damals hatte er erst ein Jahr seiner Facharztausbildung hinter sich, und kein seriöses Institut würde jemanden schon so früh in einem derart komplizierten Spezialgebiet ausbilden.

Ein Autodidakt?

Hatte er seine berufliche Ausbildung waghalsig und fahrlässig abgekürzt?

War das der wahre Grund, warum er so weit weg von den anderen Ärzten in Beverly Hills praktizierte?

Wenn dem so war, woher bekam er dann seine Patienten? Handelte es sich dabei um Menschen, die sich nicht an gewisse Regeln halten wollten, so wie er?

Nahm er Fälle an, vor denen seine Kollegen zurückschreckten?

Vielleicht hatte sich Hope zu Cruvic gerade wegen seines waghalsigen Charakters hingezogen gefühlt.

So anders als der schwerfällige, langweilige Seacrest. Alter Volvo gegen glänzenden Bentley.

Jetzt war Hope tot, während Cruvic sich, wie er selbst betont hatte, bester Gesundheit erfreute und Gott weiß was tat.

Aber wie passte Mandy Wright in das Bild?

Was hatten eine Professorin und ein Callgirl sonst noch gemeinsam außer einem grauenhaften Tod?

Es ergab keinen Sinn.

Eine ganze Weile brachte ich damit zu, Cruvics Namen in jede nur erdenkliche wissenschaftliche und medizinische Datenbank einzugeben, stieß aber auf keinerlei Publikationen unter seinem Namen. Das Jahr am Brooke-Hastings Institute war also vermutlich kein Forschungsjahr gewesen.

Außerdem wurde das Institut nirgendwo aufgeführt.

Als ich endlich fertig war, hatte sich mein Magen vor Misstrauen regelrecht verkrampft, aber ich konnte nichts mehr tun, und zudem war es an der Zeit, mit Deborah Brittain zu reden.

 

Ich erwischte sie auf ihrem Weg vom Romanistikgebäude zum Fahrradständer.

Das Foto auf ihrem Studentenausweis hatte nicht erkennen lassen, wie groß sie war.

Gut eins achtzig, schlank und grobknochig mit langem,  aschblondem Haar und ausgeprägten Wangenknochen. Sie trug ein weißes Polohemd mit dem Logo der Universität, blaue Shorts, weiße Söckchen und Turnschuhe. Auf dem Rücken hatte sie einen roten Rucksack.

Ihr Rennrad stand zwischen zahllosen anderen Fahrrädern hinter dem dunkelroten Ziegelgebäude. Ich sah ihr zu, wie sie sich ein elastisches Schweißband um den Kopf schlang und dann das Fahrradschloss öffnete. Als sie losfahren wollte, trat ich an sie heran und stellte mich vor.

»Ja?« Ihre blauen Augen nahmen einen anderen Ausdruck an, wechselten von konzentriert zu beunruhigt. Ich zeigte ihr meinen Ausweis.

»Professor Devane?«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Das hat aber lange gedauert.« Ihre Hände schlossen sich fester um den Lenker. »Ich habe in einer halben Stunde Volleyballtraining, aber ich würde gerne mit Ihnen reden - können wir dabei gehen?«

Sie schob ihr Fahrrad auf den Bürgersteig, und zwar so schnell, dass ich mich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten.

»Sie müssen wissen«, sagte sie, »Professor Devane war wirklich eine fabelhafte Frau. Ein wunderbarer Mensch. Das Schwein, das sie ermordet hat, sollte dieTodesstrafe kriegen, aber wird er natürlich nicht.«<

»Wie kommen Sie darauf?«

»Selbst wenn Sie ihn fassen und er verurteilt wird, irgendwie kriegen die doch immer noch eine Begnadigung durch.«

Sie warf mir einen Blick zu, ohne jedoch dabei langsamer zu werden. »Soll ich Ihnen von Huang erzählen?«

»Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen, was Sie können.«

»Denken Sie, Huang sei es gewesen?«

»Nein. Wir sprechen derzeit nur mit allen, die irgendwie mit dem Disziplinarausschuss zu tun hatten.«

»Ja, ja, ich kann mir vorstellen, dass sich viele Leute über den Ausschuss aufgeregt haben, aber ich denke, die Idee war großartig. Mir hat er das Leben gerettet - nicht im wörtlichen Sinne, aber Huang hat mir das Leben schwergemacht, bis Professor Devane ihm Einhalt geboten hat.«

Unvermittelt blieb sie stehen. Ihre Augen glänzten feucht, und das Schweißband war tiefer gerutscht. Sie schob es hoch, und wir gingen weiter. »Er hat sich dauernd in der Bibliothek an mich rangeschlichen. Wenn ich mich umdrehte, stand er plötzlich vor mir. Hat mich angestarrt, gegrinst. Anzüglich gegrinst - verstehen Sie?«

Ich nickte. »War das, nachdem er Sie gebeten hatte, mit ihm auszugehen, oder davor?«

»Danach. Ein richtiger Widerling. Ganz offensichtlich war das seine Art, es mir heimzuzahlen. Dreimal hat er mich gefragt, und dreimal habe ich Nein gesagt. Dreimal müsste doch wohl reichen, oder? Aber er wollte es einfach nicht kapieren. Überall ist er hinter mir hergekommen und hat mich beobachtet. Mit so einem unheimlichen Blick. Und allmählich hat mich das richtig fertiggemacht.«

»Überall auf dem Campus?«

»Nein, nur in der Bibliothek«, sagte sie. »Als ob die Bibliothek seine kleine Höhle gewesen wäre.Wahrscheinlich hat er da immer nach Frauen Ausschau gehalten, denen er Angst einjagen konnte, sonst hatte er nämlich gar keinen Grund, da zu sein. Er studiert Maschinenbau, und die haben ihre eigene Fachbibliothek.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich bin nicht paranoid, bin immer mit allem fertig geworden. Aber das war wirklich entsetzlich. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Die Uni ist so schon schwer genug, ohne solche Belästigungen. Warum musste ich mich auch noch mit so was rumschlagen? Aber ich hätte niemals den  Mut gehabt, irgendwas zu unternehmen, wenn Professor Devane nicht gewesen wäre.«

Sie kämpfte mit den Tränen. »So ein unglaublicher Verlust! Es ist so ungerecht!«

Sie stieß ihr Fahrrad schneller vor sich her.

»Hat Huang aufgehört, Sie zu belästigen?«

»Ja. Und deshalb bin ich Professor Devane unendlich dankbar und stinksauer auf die Verwaltung, weil sie nachgegeben haben.«

»Wem haben sie nachgegeben?«

»Wie ich gehört habe, war es irgend so ein reicher Ehemaliger von der Uni, der sie gezwungen hat, den Ausschuss aufzulösen.« Sie schob das Kinn vor. »Ist Huang gefährlich?«

»Nach dem, was wir bisher wissen, nein.«

Ihr Lachen klang zittrig. »Meine Güte, das klingt ja beruhigend.«

»Sind Sie immer noch beunruhigt wegen ihm?«

»Eigentlich nicht - hin und wieder begegnen wir uns auf dem Campus, und ich fühle mich stark. Aber dann habe ich angefangen, über den Mord an Professor Devane nachzudenken. Hatte der Ausschuss vielleicht doch etwas damit zu tun? Und dann wird mir einfach nur noch schlecht.«

Wir gingen ein Stück, bevor sie sagte: »Immer wenn ich nervös werde, erinnere ich mich an etwas, das Professor Devane einmal zu mir gesagt hat: Männer, die Frauen belästigen, sind verunsicherte Feiglinge, deshalb schleichen sie so herum. Wichtig ist, die Konfrontation mit ihnen zu suchen, ihnen die eigene innere Stärke zu zeigen. Und das tue ich auch, wenn ich Huang sehe. Aber wieso ist ihr dann so etwas passiert?«

Das Fahrrad wurde so abrupt gestoppt, dass sie sich nach hinten lehnen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Die Tatsache, dass ausgerechnet sie zum Opfer  geworden ist, macht mich so zornig! Ich muss einen Weg finden, doch noch irgendetwas Gutes daraus zu ziehen - besteht auch nur die geringste Möglichkeit, dass Huang es war?«

»Er scheint ein wasserdichtes Alibi zu haben.«

»Dann haben Sie ihn also wenigstens so ernst genommen, dass sein Alibi überprüft wurde. Gut. Jetzt spürt er mal, wie es ist, sich dauernd beobachtet zu fühlen. Aber wenn Sie ihn verdächtigen, wieso reden Sie dann mit mir?«

»Ich versuche, so viel wie nur eben möglich über Professor Devane in Erfahrung zu bringen. Welche Menschen ihr nahestanden, was sie so gemacht hat, wen sie verärgert haben könnte.«

»Nun, wir haben uns nicht nahegestanden.Wir haben uns bloß ein paarmal unterhalten - vor der Ausschusssitzung und danach. Sie hat mir Ratschläge gegeben, wie ich mich verhalten sollte. Sie war unglaublich freundlich und verständnisvoll. Als ob sie wirklich wusste, wie es war.«

»Belästigt zu werden?«

»Was es für ein Gefühl ist, Opfer zu sein.«

»Hat sie darüber gesprochen, selbst einmal das Opfer gewesen zu sein?«

»Nein, nichts in der Art. Aber sie hatte Mitgefühl - echtes Mitgefühl, nicht wie die anderen, die so tun als ob.«

Die blauen Augen blickten mich eindringlich an.

»Sie war eine außergewöhnliche Frau. Ich werde sie nie vergessen.«

 

Tessa Bowlbys Studentenwohnheim am Nordwestrand des Campus lag zwischen sanft geschwungenen Wiesen und zotteligen Kokospalmen. Ich parkte in einer Ladezone neben dem Wohnheim, betrat die Eingangshalle und ging zum Empfang. Eine junge Schwarze saß dort und las, mit einem  Textmarker bewaffnet, in einem Buch. Ihre Lippen waren ebenso pink wie der Textmarker. Hinter ihr befand sich eine Telefonanlage. Ein Lämpchen blinkte auf, ein Summer ertönte, und als sie sich umwandte, um den Anruf entgegenzunehmen, bemerkte sie mich. Ich konnte denTitel des Buches lesen. Grundlagen der Wirtschaftswissenschaft.

Nachdem sie den Anruf weitervermittelt hatte, wandte sie sich mir zu: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte bitte zu Tessa Bowlby.«

Sie nahm eine mehrseitige Liste mit Namen zur Hand. Die mit B begannen auf der zweiten Seite und gingen bis zur dritten. Sie ging sie zweimal durch, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Tut mir leid. Wir haben hier niemanden mit diesem Namen.«

»Tessa ist vielleicht ein Spitzname.«

Sie sah mich prüfend an und schaute dann noch einmal nach. »Wir haben überhaupt keine Bowlbys hier. Versuchen Sie’s in einem anderen Wohnheim.«

Ich versuchte es bei allen. Mit demselben Ergebnis.

Vielleicht wohnte Tessa nicht mehr auf dem Campus. Viele Studenten suchten sich anderswo Wohnungen. Aber wenn ich an die Angst in ihren Augen dachte und an ihre wenigen Seminare, kam mir das Ganze allmählich wie eine Flucht vor.

Von einem öffentlichen Fernsprecher im letzten Studentenwohnheim rief ich Milo an. Ich wollte wissen, ob er die Adresse ihrer Eltern hatte, und wollte ihm von den Ungereimtheiten in Cruvics Werdegang berichten. Aber er war nicht da, und auch über sein Handy konnte ich ihn nicht erreichen. Vielleicht war er ja auf einen weiteren Mord mit drei Messerstichen gestoßen, der all meine Gedanken ad absurdum führen würde.

Ich fuhr los und hielt bei der ersten Tankstelle, die ich finden konnte. Die Telefonzelle war eine schiefe Aluminiumruine, aber sie besaß noch ein halbwegs brauchbares Telefonbuch. Und die Seite mit allen Bowlbys war nicht herausgerissen.

Mit allen beiden:

Bowlby,T. J.,Venice, ohne Anschrift.

Bowlby,Walter E., Mississippi Avenue.

Ich fing mit Walter an der Mississippi Avenue an, weil der am nächsten wohnte.

Sehr nah. Nur knapp eine Meile südlich der Universität, in einer Gegend mit kleinen Nachkriegshäusern und einigen wenigen größeren Fantasieprojekten.

Offensichtlich wartete man auf die Müllabfuhr. Überquellende Mülleimer und dickbauchige Müllsäcke kündeten stolz vom Konsum. Eichhörnchen suchten hektisch nach Futter. Nachts würden ihre Vettern, die Ratten, das Kommando übernehmen.

 

Das Haus von Walter Bowlby war ein brauner Bungalow mit schwarzem Schindeldach. Der Rasen war so kurz geschnitten wie ein Rekrutenschädel und mehr grau als grün. Eine breiteVeranda beherbergte ein paarTopfpflanzen, einen Aluminiumstuhl und ein kleines blaues Kinderrad mit Stützrädern. In der Einfahrt stand ein alter brauner Ford. Ich ging zur Tür. Auf einem kleinen Schildchen stand schlicht und ergreifend: BOWLBY. Niemand öffnete auf mein Klingeln und Klopfen.

Ich saß schon wieder in meinem Seville und wollte gerade losfahren, als ein blauweißer Kleinbus in die Einfahrt einbog und hinter dem Ford hielt. Die Fahrertür öffnete sich.

Ein O-beiniger Mann Mitte vierzig mit dunklem Schnurrbart stieg aus. Er trug ein weißes Polohemd aus Nylon mit  grünen Querstreifen, das Milo gefallen hätte, eine beigefarbene Hose und schwarze Arbeitsschuhe. Seine Arme waren kräftig und sonnengebräunt, aber ansonsten war er von eher schmaler Statur. Der Ansatz eines Bäuchleins wellte die grünen Streifen, und eine Zigarettenpackung beulte seine Brusttasche aus. Er wirbelte die Wagenschlüssel um den Finger und betrachtete prüfend den Rasen. Dann tastete er nach den Zigaretten, als wollte er sichergehen, dass sie noch da waren. Schließlich wandte er sich zu Tessa Bowlby um, die auf der Beifahrerseite ausstieg.

Sie schien noch immer denselben weiten dunklen Pullover und dieselbe Jeans zu tragen, mit denen ich sie an der Uni gesehen hatte, und ihr Teint wirkte noch kalkweißer. Sie kehrte dem schnurrbärtigen Mann den Rücken zu und öffnete die hintere Tür des Wagens, so dass eine sympathisch aussehende grauhaarige Frau mit rotem T-Shirt und Jeans aussteigen konnte. Die Frau schien müde zu sein. Graues Haar, aber ein junges Gesicht. In den Armen hielt sie einen etwa vierjährigen Jungen mit schwarzem Haar.

Der Junge hatte offenbar geschlafen, aber plötzlich wand er sich und trat und brachte die grauhaarige Frau ins Stolpern. Tessa stützte sie und sagte etwas zu ihr. Der schnurrbärtige Mann hatte eine Zigarette aus der Packung genommen und stand jetzt einfach nur da, während die grauhaarige Frau Tessa das Kind überreichte.

Und plötzlich lächelte Tessa. Es war ein liebevolles und unerwartetes Lächeln, das beinahe wehtat und mich frösteln ließ wie ein zu schnell gegessenes Eis.

Sie drückte den Jungen an sich. Er kicherte und wand sich noch immer. Tessa wirkte eigentlich zu schwach, um mit ihm fertig zu werden, aber sie schaffte es, ihn festzuhalten. Sie kitzelte ihn lachend. Seine Füße traten in die Luft, bis er  schließlich aufhörte. Sie schmiegte zärtlich ihr Gesicht an seins und trug ihn über den Rasen zur Veranda.

Zu viert gingen sie die paar Stufen hinauf, und der Mann steckte den Schlüssel in die Tür. Der Kleine fing wieder an zu zappeln, und Tessa setzte ihn ab. Er rannte schnurstracks zu dem blauen Fahrrad und versuchte daraufzusteigen, wobei er fast hinfiel.Tessa setzte ihn in den Sattel, hielt ihn fest und hob ihn wieder runter. Er versuchte, auf das Verandageländer zu klettern, und fing an zu lachen, alsTessa hinzueilte, um seine Hand zu halten.

Der Mann und die Frau gingen ins Haus und ließen die Tür offen. Der Junge balancierte über das Geländer, fest an Tessas Hand. Plötzlich sprang er herunter, und sie fing ihn auf. Er rutschte an ihrem Bein nach unten und rannte zur Tür. Als sie sich umwandte, sah sie mich.

Der gleiche panische Ausdruck in ihren Augen.

Sie starrte mich an, während der Junge ins Haus rannte. Dann hob sie eine Hand an die Wange, blieb noch eine Sekunde stehen und rannte dann selbst hinein.

Augenblicke später kam der schnurrbärtige Mann heraus. Ich erinnerte mich selbst daran, dass ich ja dienstlich hier war, und blieb einfach im Wagen sitzen.

Er kam auf mich zu und sagte durch das offene Seitenfenster: »Ich bin Walt Bowlby. Meine Tochter sagt, Sie sind von der Polizei.«

Keine Aggression in seiner Stimme, bloß die schwache Hoffnung, es würde vielleicht nicht stimmen. So nah sah seine Haut ledrig aus.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich bin als Berater für die Polizei tätig, Mr. Bowlby.«

»Als Berater? Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Ich bin hier, um mit Tessa zu sprechen.«

»Könnten Sie mir sagen, worüber, Sir?«

»Eine Professorin von Tessa ist ermordet worden. Und wir möchten mit allen reden, die das Opfer gekannt haben.«

Seine Schultern sanken herab. »Tessa kann wirklich nichts darüber sagen, und sie ist ziemlich - Sie wissen schon - durcheinander.«<

»Wegen des Mordes?«

Er zog seine Zigarettenpackung heraus und tastete in der Hosentasche nach Streichhölzern.

Ich hatte welche im Handschuhfach und gab ihm Feuer.

»Nein. Eigentlich nicht wegen der Professorin. Sie...« Er sah zum Haus hinüber. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen in den Wagen setze, Sir?«

»Ganz und gar nicht.«

Er ging ums Heck herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Seine Hände glitten über den Lederbezug. »Schön, hab’ das Modell immer gemocht - achtundsiebziger?«

»Neunundsiebziger. <

Er nickte, nahm einen Zug und blies den Rauch zum Fenster hinaus. »Haben Sie den schon lange?«

»Ein paar Jahre.«

Er nickte wieder und sah nach unten. »Tessa hatte ein Problem. Wissen Sie darüber Bescheid?«

Da ich nicht wusste, ob Tessa ihm von der Vergewaltigung erzählt hatte, wich ich aus: »Ein Problem, bei dem Professor Devane ihr geholfen hat?«

»Ja. Sie … sie ist sehr klug. Tessa. Unheimlich hoher Intelligenzquotient. Als sie das Studium abbrechen wollte, haben wir sie gefragt, warum, aber sie hat es uns nicht erklärt und immer nur gesagt, sie wollte wieder zu uns ziehen.Wir haben uns gewundert, meine Frau und ich, weil Tessa doch vorher unbedingt alleine leben wollte. Schließlich ist sie dann zusammengebrochen und hat geweint und uns alles erzählt - Sie wissen schon. Dass sie überfallen worden ist. Und wie die  Frau Professor den Burschen regelrecht vorgeladen hat. Und wie sie danach ermordet worden ist. Zuerst klang das alles so verrückt, wir konnten es gar nicht glauben. Aber dann haben wir in den Nachrichten von dem Mord erfahren.«

»Was klang verrückt, der Mord oder die Vergewaltigung?«

Er nahm einen tiefen Zug und hielt den Rauch lange in der Lunge. »Um ehrlich zu sein, Sir, alles.«

»Haben Sie Tessa nicht geglaubt, dass sie überfallen worden ist?«

Er streckte den Arm aus dem Fenster und schnippte die Asche ab. »Wie soll ich das sagen - ich liebe meine Tochter, wirklich, aber sie ist … sie ist wirklich intelligent,war sie schon immer. Schon als kleines Kind. Aber sie ist anders. Manchmal ist sie richtig bedrückt. Depressiv. Auch als sie klein war, hatte sie so Stimmungen. Und dann zieht sie sich in ihre eigene kleine Welt zurück - sie hat eine unwahrscheinliche Fantasie. Manchmal …« Er zuckte die Achseln und rauchte. Die Zigarette war fast bis auf den Filter runtergebrannt.

»Ihre Fantasie schlägt schon mal über die Stränge«, sagte er.

»Hat sie schon andere beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben, Mr. Bowlby?«

Er seufzte, nahm einen weiteren Zug, betrachtete die glimmende Kippe und drückte sie zwischen den Fingern aus. Ich zog den Aschenbecher heraus, und er warf sie hinein.

»Danke. Stört es Sie, wenn ich noch eine rauche?«

»Nur zu.«

»Blöde Angewohnheit. Jeden Tag höre ich auf damit.« Er lachte.

Ich lächelte und wiederholte meine Frage.

Er sagte: »Früher haben wir in Temple City gewohnt, und die Polizei da hat wahrscheinlich noch Akten über den Fall. Vielleicht aber auch nicht, weil der Junge ja noch minderjährig war, und ich habe gehört, über Minderjährige dürfen keine Akten angelegt werden.«

»Wie lange ist das her?«

»Tessa ist jetzt fast zwanzig, damals war sie zwölf, also acht Jahre. Der Junge - wir waren mit seinen Eltern befreundet, ich habe mit dem Vater bei Ford gearbeitet -, der Junge war ein bisschen älter. Dreizehn, glaube ich. Wir sind mit ihm und seinen Eltern zum Campen gefahren. Angeblich ist es da passiert, als die beiden bei den Zelten geblieben sind, während wir anderen eine Wanderung gemacht haben. Das Komische war aber, dass Tessa keinen Ton gesagt hat. Erst drei oder vierTage später, als wir wieder zu Hause waren. Die Polizei von Temple City hat den Jungen vernommen. Danach haben sie gesagt, sie hielten ihn für unschuldig, würden die Sache aber weiterverfolgen, wenn wir darauf bestünden. Außerdem meinten sie, wir sollten mit Tessa zu einem Psychiater gehen.«

Er sog den Rauch der zweiten Zigarette so gierig ein, dass seine Wangen hohl wurden, dann ließ er ihn langsam wieder aus dem Mund gleiten. Seine Zähne waren gelb und standen weit auseinander. Dicke Adern zeichneten sich auf den kräftigen, sonnengebräunten Armen ab, und er hatte kohlschwarze Ränder unter den Fingernägeln.

»Sie - wissen Sie, Sir, Tessa ist schlau, selbst bei all ihren Problemen ist sie immer gut in der Schule gewesen. Immer Klassenbeste. Viel Fantasie … wir hatten gehofft... es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie nicht mit ihr reden würden, Sir. Sie ist so ein nettes Mädchen, aber sehr empfindlich. Sie ist wie ein rohes Ei. Das hat mal einer ihrer Ärzte zu uns gesagt. Sie wäre so zerbrechlich. Ich glaube ehrlich nicht, dass es etwas bringen könnte, mit ihr zu reden.«

»Also bezweifeln Sie beide Geschichten.«

Er zuckte zusammen. »Offen gesagt, ich weiß nicht, was  ich glauben soll. Der Junge hat damals alles abgestritten, und soweit ich weiß, ist er sonst nie in dieser Richtung auffällig geworden. Letztes Jahr ist er zur Marine gegangen, es geht ihm gut. Er ist verheiratet und hat ein Kind.«

Er blickte unglücklich drein. Mir fiel ein, Reed Muscadine hatte von Tessa behauptet, sie habe echte Probleme.

»Hat Tessa noch weitere Anklagen erhoben, Mr. Bowlby?«

Wieder entstand eine sehr lange Pause. »Wahrscheinlich finden Sie es so oder so raus, also erzähle ich es Ihnen wohl besser.«

Er wollte rauchen, gab aber stattdessen einen würgenden Laut von sich, der mich zusammenfahren ließ. Hastig schirmte er seine Augen mit einer Hand ab.

»Sie hat mich beschuldigt«, sagte er mit bebender Stimme. »Zwei Jahre später, als sie vierzehn war.Wir waren schon mit ihr beim Psychiater, weil sie davon geredet hatte, sich was anzutun, und weil sie nichts aß. Sie sehen ja selbst, wie dünn sie ist. Sie war magersüchtig. Fand sich zu dick und hat den ganzen Tag Gymnastik gemacht. Das fing an, als sie vierzehn war, und irgendwann wog sie gerade noch dreißig Kilo, so dass der Psychiater sie in ein Krankenhaus eingewiesen hat. Da ist sie künstlich ernährt worden, und ein Psychologe hat Gespräche mit ihr geführt. Und dann meinte sie plötzlich, sich zu erinnern.«

Er nahm die Hand von den Augen, die feucht waren, aber meinem Blick nicht auswichen.

»Sie hat gesagt, es wäre passiert, als sie ganz klein war - fast noch ein Baby, zwei oder drei.« Er schüttelte den Kopf. »Es stimmt nicht, Sir. Die haben mir geglaubt - im Krankenhaus, die Polizei und meine Frau. Die Polizisten haben gesagt, sie wären verpflichtet, in der Sache zu ermitteln, und ich musste die ganze Sache über mich ergehen lassen. Es war schrecklich. Wieder die Polizei vonTemple City. Ein gewisser Detective Gunderson. Netter Bursche, vielleicht ist er ja noch da. Am Ende ist jedenfalls rausgekommen, es war Tessas wilde Fantasie. Die geht einfach mit ihr durch. Als sie noch klein war, ist es oft vorgekommen, wenn sie irgendwas im Fernsehen gesehen hatte und das dann wirklich sein wollte - Zeichentrickfiguren, alles Mögliche. Verstehen Sie? Sie wollte rumfliegen und Supergirl sein, so Sachen. Deshalb kann ich mir nur denken, vielleicht hat sie irgendeinen Film gesehen und sich dann eingeredet, es wäre ihr selbst passiert.«

Er strich sich über den Schnurrbart. »Bevor ich geheiratet habe, war ich ziemlich wild. Habe kurz wegen Einbruchs in der Jugendhaftanstalt gesessen. Aber dann bin ich vernünftig geworden, habe eine Lehre als Mechaniker gemacht - ich erzähl’ Ihnen das bloß, damit Sie sehen, dass ich ein ordentlicher Mensch bin, verstehen Sie?«

»Ja.«

»Wissen Sie, bei Tessa kann man nie wissen, was sie tun wird. Nach der Untersuchung hat sie zugegeben, sie hätte sich geirrt. Sie sagte, sie würde sich schuldig fühlen und wollte sich umbringen. Ihre Mom und ich haben ihr gesagt, das wäre das Schlimmste, was sie uns antun könnte, und wir hätten sie doch lieb. Zu allem Übel wollte die Versicherung genau in dem Augenblick, als es ihr so schlecht ging, die Krankenhauskosten nicht mehr zahlen, und wir mussten sie nach Hause holen. Die im Krankenhaus haben gesagt, wir müssten gut auf sie aufpassen. Wir haben sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Dann haben wir eine Familienberatung gemacht, und das schien ihr gutzutun.Wir dachten schon, sie wäre wieder in Ordnung. Und bloß damit Sie sehen, wie schlau sie ist, sie hat die ganze Zeit über gute Noten gehabt und ist an der Universität angenommen worden. Wir haben wirklich gedacht, alles wäre wieder gut. Und auf einmal eröffnet sie uns, sie wolle wieder nach Hause ziehen.  Dann bricht sie zusammen und erzählt uns diese Vergewaltigungsgeschichte. Irgendein Kerl, mit dem sie ausgegangen ist. Ich habe gesagt, ich würde ihr glauben, aber …«

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Wenn ich sicher wäre, dass es stimmt, hätte ich mir den Burschen selbst vorgeknöpft. Aber ich weiß, sie hat mich zu Unrecht beschuldigt. Und diesen Jungen. Also, was soll ich da glauben? Und sie hat ja auch nicht direkt was gesagt, sondern erst nachdem sie dieVorlesung von dieser Professorin gehört hatte. Dann ist die Professorin ermordet worden. Als ich das gehört habe, hab ich Angst gekriegt. <

»Angst wovor?«

»So einer wie ich, der noch nicht mal die High-School zu Ende gemacht hat, denkt doch, an der Uni kann einem nichts passieren. Und dann hört man so was.«

»Hat Tessa Ihnen irgendwas über Professor Devane erzählt?«

»Bloß, dass sie sie gern hatte. Weil sie ihr geglaubt hat. Sie hätte nie gedacht, jemand würde ihr je wieder glauben. Dann hat sie wieder davon angefangen, was sie über mich gesagt hatte, und hat richtig losgeheult. Sie hat gesagt, es täte ihr so leid, und hat gemeint, wer einmal lügt und so weiter. Ich habe sie beruhigt und gesagt, Schätzchen, vorbei ist vorbei, und wenn du mir sagst, das sei passiert, dann ist es passiert, ich glaube dir, komm, wir gehen zur Polizei und lassen diesen Mistkerl einbuchten. Aber das hat sie noch mehr aufgeregt, und sie hat gemeint, ihr würde doch keiner glauben, und es wäre reine Zeitverschwendung, es gäbe keine Beweise, sie wäre schließlich freiwillig mit in seine Wohnung gegangen, und niemand würde das ernst nehmen.«

»Außer Professor Devane.«

»Genau. Ich glaube, das ist der einzige Grund, warum sie uns davon erzählt hat - die Frau Professor war ermordet  worden, und sie hat es mit der Angst bekommen. Ich hab’ gesagt, willst du damit sagen, der Kerl, der dich... überfallen hat, könnte sie umgebracht haben? Aber darauf hat sie nicht geantwortet, sie hat immer nur gesagt, die Professorin hätte ihr geglaubt, wäre nett zu ihr gewesen, und jetzt wäre sie tot, das Leben wäre zum Kotzen, die Guten sterben jung, so was in der Art. Dann hat sie gesagt, ich will jetzt doch nicht mehr zu euch ziehen, Daddy, ich bleibe im Wohnheim. Und weg war sie. Wir haben sie gehen lassen, aber am nächsten Tag haben wir sie angerufen, und sie hat nicht abgenommen. Also sind wir hingefahren, und sie lag im Bett und starrte die Decke an. Sie hatte jede Menge Essen im Zimmer - Tabletts voller Essen, aber sie hatte nichts angerührt. Sie hat einfach immer bloß die Decke angestarrt. So war sie früher auch schon mal gewesen. Als sie aufgehört hatte, ihre Medikamente zu nehmen.«

»Was für Medikamente?«

»Zuerst Nardil, dannTofranil, dann Prozac. Jetzt ist sie auf, wie heißt das - Sinequan? Solange sie das nimmt, geht es ihr einigermaßen gut. Trotz all ihrer Probleme schreibt sie immer noch ganz gute Arbeiten, was meiner Meinung nach verblüffend ist.Vielleicht ist sie ja zu schlau, ich weiß es nicht.«

Er hob die Hände in einer ratlosen Geste mit den Innenflächen nach oben.

»Sie haben sie also im Bett gefunden«, sagte ich. »Und sie hat nichts gegessen.«

»Wir haben sie mit nach Hause genommen. Sie hat sowieso nur zwei Vorlesungen besucht, weil ihr Arzt meinte, sie sollte sich nicht zuviel zumuten. Wir haben gesagt, mach doch mal ein Semester Pause, danach kannst du ja weitermachen. Aber sie hat gesagt, nein, sie wollte weiterstudieren. Und ihr Arzt hat gesagt, das wäre ein gutes Zeichen - sie wäre motiviert. Also haben wir sie gelassen.«

Er sah mich an. »Sie ist eingeschrieben, aber sie macht nichts. Liest nicht, schreibt keine Hausarbeiten.«

»Besucht sie noch Seminare?«

»Manchmal. Dann fährt meine Frau sie hin und holt sie wieder ab. Manchmal aber auch nicht. Es gefällt uns nicht, aber was sollen wir machen? Man kann sie nicht rund um die Uhr beobachten. Das sagt der Psychiater auch.«

»Sie geht also noch zum Psychiater?«

»Nicht regelmäßig, aber wir rufen ihn gelegentlich an, weil er ein netter Bursche ist, der sie auch weiterbehandelt hat, nachdem das Geld alle war. Dr. Emerson. Meinetwegen können Sie gerne mit ihm reden. Albert Emerson.« Er nannte mir die Telefonnummer, und ich schrieb sie auf.

»Hat er je eine Diagnose gestellt?«

»Depression. Er meint, sie setzt ihre Fantasie dazu ein, sich selbst zu schützen.«

Er rieb sich die Augen und seufzte.

»Sie haben’s nicht leicht«, sagte ich.

»Es gibt Lichtblicke. Mein kleiner Sohn ist einer. Nächsten Monat wird er vier.«

»Haben Sie noch mehr Kinder?«

»Nein, nur die beiden.Wir waren nicht sicher, ob wir noch eins haben sollten, weil wir uns so viel um Tessa kümmern mussten. Und meine Frau hat einen geistig behinderten Bruder, der in einer Heilanstalt lebt. Deshalb hatten wir Angst, es würde vielleicht in der Familie liegen oder so.«

Er lächelte. »Aber dann ist es einfach passiert.«

»Eine schöne Überraschung«, sagte ich.

»Und ob. Robbie ist ein richtig netter kleiner Kerl. Wenn Tessa mit ihm zusammen ist, ist sie glücklich. Sie kümmert sich viel um ihn, aber ich bin immer auf der Hut.«

»Warum?«

»Wegen ihrer Stimmungen. Er ist ein fröhliches Kind, und  so soll es auch bleiben. Zum Beispiel, als wir die Nachrichten geguckt haben, kam was über diese Professorin, undTessa hat angefangen zu schreien. Robbie war ganz verstört. Da habe ich sie beruhigt, indem ich gesagt habe, Schätzchen, reiß dich zusammen, denk an Robbie. Danach ging es ihr besser. Aber sie wollte auch nicht mehr darüber reden. Sie ist jetzt ziemlich ruhig. So weit, so gut. Aber ich bin auf der Hut.«
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Ich ließ mir von ihm eine Erklärung unterschreiben, dass ich mit Dr. Albert Emerson reden durfte, und fuhr nach Hause. RuthsWagen war weg. Ein Zettel in der Küche teilte mir mit, sie hätte irgendwo außerhalb für einen Countrysänger eine dringende Reparatur zu erledigen und werde gegen sieben oder acht wieder zurück sein.

Ich rief den Psychiater an und bekam ihn gleich selbst an den Apparat. Er hatte eine erwartungsfrohe, jungenhafte Stimme, der die Abenteuerlust förmlich anzuhören war.

Ich nannte meinen Namen und erklärte den Zweck meines Anrufs.

»Ich bin Psychologe und als Berater für die Polizei tätig. Es geht um den Mord an einer Psychologieprofessorin vor ein paar Monaten.«

»Ich erinnere mich an den Fall«, erwiderte er. »Aber welche Verbindung sehen Sie da zu mir?«

»Tessa Bowlby. Sie kannte das Opfer. Nachdem sie einen Studenten beschuldigt hatte, sie vergewaltigt zu haben, hat sie ihn vor eine Art Disziplinarausschuss gebracht, der von Professor Devane geleitet wurde. Wir sprechen derzeit mit allen Studenten, die mit dem Ausschuss zu tun hatten, aber  Tessa will offensichtlich nicht reden, und auf Grund ihrer Probleme will ich sie nicht drängen.«

»Ein Disziplinarausschuss«, sagte er. Sein Ton verriet mir, dass Tessa ihm nichts davon erzählt hatte.

»Ich habeTessa schon eine ganzeWeile nicht gesehen. Aber schon das dürfte ich Ihnen eigentlich nicht sagen.«

»Ich habe eine Einwilligungserklärung ihres Vaters.«

»Tessa ist volljährig, also hat das nicht viel zu sagen. Was für eine Theorie haben Sie denn? Einer der Burschen, die vor den Ausschuss gerufen wurden, sei wütend geworden und durchgedreht?«

»Wenn keine Beweise vorliegen, kann man sich vor lauter Theorien oft kaum retten«, entgegnete ich. »Die Polizei untersucht jede Möglichkeit.«

»Ein Disziplinarausschuss«, wiederholte er.»Und Tessa hat tatsächlich eine solche Beschuldigung erhoben?«

»Ja.«

»Donnerwetter … Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, aber glauben Sie mir, ich hätte ohnehin nicht viel zu erzählen.«

»Über Tessa oder ihren Vater?«

»Weder noch«, sagte er. »An Ihrer Stelle … würde ich nicht allzu viel Zeit auf diesen Aspekt verwenden. Hören Sie, ich habe einen Patienten im Wartezimmer sitzen, also brechen wir am besten hier ab, solange unsere ärztliche Ethik noch unversehrt ist.«

 

Nachdem ich hinsichtlich des Disziplinarausschusses nichts weiter erreichen konnte, wandte ich mich wieder Dr. Cruvics eigenartigem Werdegang zu.

Ich versuchte, die Nummer des Brooke-Hastings Institute in Gotte Madera herauszufinden, wo er nach seiner Zeit in Seattle ein Jahr lang gearbeitet hatte. Der Ort lag in der Nähe  von San Francisco, aber weder die dortige Auskunft noch die von Berkeley oder Oakland oder Palo Alto oder irgendeinem anderen Ort im Umkreis von hundert Meilen hatte ein Brooke-Hastings Institute im Verzeichnis.

Nächstes Fragezeichen: das Krankenhaus, wo Cruvic seine Facharztausbildung zum Gynäkologen absolviert hatte.

Das Fidelity Medical Center in Carson, Kalifornien. Auch hier konnte mir die Auskunft nicht weiterhelfen. War der Bursche vielleicht in jeder Hinsicht ein Hochstapler?

Doch von der Uni in Berkeley erfuhr ich, er sei ein angesehenes Mitglied des Vereins der Freunde und Förderer. Das Gleiche teilte mir die Universität von San Francisco mit.

Die Ungereimtheiten begannen also, nachdem er seine Promotion abgeschlossen hatte.

Während ich noch darüber nachdachte, rief Milo an. »Bislang keine weiteren Morde im selben Stil. Vegas versucht, Mandys Freund, Ted Barnaby, aufzutreiben. Vielleicht weiß er ja etwas über ihre Abtreibung oder überhaupt über ihre Vergangenheit. Sie haben seine Spur bis Tahoe verfolgen können. Aber da nada. Immerhin haben sie etwas anderes rausgefunden. Man kennt Cruvic in Vegas. Er kommt mehrmals im Jahr und scheint mit hohem Einsatz zu spielen.«

»Genau der Typ Mann, auf den Mandy abfahren würde.«

»Keiner erinnert sich, die beiden zusammen gesehen zu haben, aber ich habe Mandys Bild hier an die Sitte geschickt, vielleicht ist sie kein unbeschriebenes Blatt. Außerdem habe ich vor, heute Abend ein paar Nachtclubs zu besuchen, die Lokale am Strip, wo teure Callgirls ihr Glück versuchen.«

»Kasinos. Nachtclubs. Du führst ein aufregendes Leben.«

»Wer rastet, der rostet. Übrigens habe ich heute Morgen eine Eilsendung bekommen. Ein gigantisches Paket mit Alibimaterial zu Patrick Huang von der Anwaltskanzlei seines  Vaters. Fotos, Speisekarten, notariell beglaubigte Erklärungen vom Küchenchef, von Kellnern, Hilfskellnern und Familienmitgliedern.<

»Es geht doch nichts über einen Anwalt als Vater«, sagte ich. »Jedenfalls ist das beruhigend, denn Deborah Brittain scheint immer noch beunruhigt wegen ihm.«

»Warum?«

»Das Erlebnis hat sie Nerven gekostet. Sie verehrte Hope, hat gesagt, sie hätte ihr Leben verändert. Außerdem habe ich Tessa Bowlby aufgetrieben und einige interessante Dinge erfahren.«

Ich berichtete ihm von meinen Gesprächen mit Walter Bowlby und Dr. Emerson.

»Gravierende psychische Probleme«, sagte er. »Meinst du, der Vater hat die Wahrheit gesagt, dass sie ihn fälschlicherweise beschuldigt hat?«

»Schwer zu sagen. Dr. Emerson deutete an, es würde nicht viel bringen, der Sache näher auf den Grund zu gehen. Mr. Bowlby wirkte sehr offen. Er hat mir den Namen des Detectives in Temple City genannt, der die Angelegenheit damals untersucht hat. Gunderson.«

»Ich werde ihn anrufen«, sagte Milo. »Falsche Anschuldigungen … dann könnte Muscadine also die Wahrheit gesagt haben.«

»Aber selbst wenn nicht, sehe ich keine Verbindung zu Mandy Wright.«

»Und damit bliebe dann nur noch Monsieur Kenny Storm jun. übrig, den ich morgen Nachmittag im Büro seines Daddys sprechen werde. Hast du Lust mitzukommen?«

»Klar. Außerdem habe ich ein paar Dinge über Dr. Cruvic herausgefunden.«

Zuerst erzählte ich ihm von den vielen Wagen abends auf dem Parkplatz vor dem Frauengesundheitszentrum und von  dem bewaffneten Wachmann. Von den zahlreichen Abtreibungen zum Preis von neunhundert Dollar.

»Irgendwie muss er den Bentley ja unterhalten«, sagte er.

»Warte, ich habe noch mehr. Cruvic hat gar keine richtige Ausbildung für die Behandlung von Fertilitätsproblemen, und es gibt noch mehr Unregelmäßigkeiten in seinem Lebenslauf. Nach nur einem Jahr hat er die chirurgische Facharztausbildung an der University of Washington abgebrochen und ist an ein Institut gegangen, das sich Brooke-Hastings nennt. Danach hat er sich auf die Gynäkologie verlegt und an einem Krankenhaus in Carson gearbeitet - dem Fidelity Medical Center. Ich kann weder das eine noch das andere finden.«

»Ein Schwindler?«

»Sein Examen und sein Doktortitel sind echt, und es liegt keine Beschwerde gegen ihn vor. Kann ja sein, dass sowohl Brooke-Hastings als auch das Fidelity Medical Center dichtgemacht haben. Aber wenn jemand von einem renommierten Uni-Krankenhaus an ein unbekanntes Privatinstitut wechselt, ist das nicht gerade ein Karrieresprung. Denkbar wäre also, er ist nicht aus Seattle weggegangen, weil sich seine Interessen verlagert hatten. Vielleicht ist er wegen irgendeiner Übertretung rausgeflogen. Irgendetwas, das gegen das ärztliche Berufsethos verstößt. Und vielleicht ist sein Ethos seitdem nicht besser geworden. Sich als Experte für Fertilitätsfragen auszugeben ist ziemlich anrüchig.«

»Interessant«, sagte er. »Ja, mir dringt tatsächlich ein gewisser Geruch in die Nase. Und Hope war seine Beraterin - ob sie sich wegen Geld zerstritten haben?«

»Vielleicht ist Seacrest deshalb so ausweichend. Nicht wegen ihres Seitensprungs - sondern wegen ihrer finanziellen Probleme. Das würde auch erklären, warum er so deutlich  betonte, er hätte keinen Einblick in Hopes berufliche Aktivitäten gehabt.«

»Könnte sein.«

»Soll ich mich noch mal mit ihm unterhalten?«

»Eine Plauderei unter Akademikern. Klar, gern... Er ist der Einzige, den wir bei einer Lüge erwischt haben.«

»Gefällt er dir jetzt besser alsVerdächtiger?«

»Sagen wir, ich fange an, heimlich, still und leise mit ihm zu liebäugeln. Aber du kannst Gift drauf nehmen, wenn ich irgendeineVerbindung zwischen ihm und Mandy finde, werde ich mich Hals über Kopf in ihn verlieben.«

 

Es war zehn nach sieben, und Ruth war immer noch nicht zurück. Solche Reparaturen konnten schwierig sein, und ich rief im Aufnahmestudio des Countrysängers an. Sie sagte: »Tut mir leid, Schatz, hier herrscht das totale Chaos. Ich brauche bestimmt noch länger - mindestens zwei Stunden.«

»Hast du schon gegessen?«

»Nein, ich will erst hier fertig werden. Aber mach dir keine Mühe, ich glaube, mir ist nach was Einfachem.«

»Gänseleber?«

Sie lachte: »Au ja, fang mir eine Gans.«

Ich saß eine Weile da, trank Kaffee und überlegte.

Pizza war einfach.

Und es gab eine nette kleine Pizzeria in Beverly Hills, wo man immer noch der Ansicht war, Gänse gehörten aufsWasser und nicht auf einen dünnen Teigboden.

Unterwegs würde ich noch mal bei Cruvics Praxis am Civic Center Drive vorbeischauen.

 

Diesmal fuhr ich gleich in die kleine Gasse. Wieder waren die drei Parkbuchten hinter dem rosafarbenen Gebäude frei. Wieder brannte kein Licht mehr.

Die Straße vor dem Haus war still und dunkel und wurde nur von einigen wenigen Straßenlampen erhellt. Der abendliche Verkehr war spärlich. Ich parkte rund fünfzig Meter vom Haupteingang des rosafarbenen Gebäudes entfernt und brachte meine Fantasie auf Touren, indem ich mir vorstellte, was ein skrupelloser Arzt seinen Patienten antun konnte.

Plötzlich kam ich mir albern vor. Selbst wenn Cruvic auftauchte, was wollte ich ihm denn sagen?

Hi, bloß noch ein paar Fragen: Was genau ist eigentlich das Brooke-Hastings Institute, und was haben Sie da gemacht? Ach, und übrigens, wie sieht’s mit Ihrer Fachausbildung für Fertilitätsbehandlungen aus?

Ich ließ den Motor an und wollte gerade das Licht einschalten, als ich hinter mir ein Quietschen hörte.

Das Rolltor des Nebengebäudes glitt nach oben. Ein Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern.

Kein Bentley. Eine kleine, dunkle Limousine. Das Auto fuhr langsam heraus und bog dann nach rechts. Zwei Insassen. Hinterm Steuer Schwester Anna mit dem gestrafften Gesicht und den Lippenstiftzigaretten. Neben ihr ein männlicher Beifahrer.

Das Nachbargebäude gehörte also auch zu Cruvics Anwesen.

Ich folgte dem Wagen.

Sie fuhr aus der Innenstadt heraus.Vielleicht lediglich eine berufstätige Frau auf dem Weg nach Hause in Begleitung ihres Mannes oder Lebensgefährten.

Zwei Wagen scherten zwischen uns ein. Der Pendlerverkehr aus der City war zwar vorbei, aber noch immer waren viele Autos unterwegs, und man konnte kaum schneller als zwanzig Meilen pro Stunde fahren. Es gelang mir, die kleine Limousine nicht aus den Augen zu verlieren, und an einer roten Ampel wechselte ich die Spur, um näher heranzukommen. Der Wagen war ein ziemlich neuer Toyota. Seine beiden Insassen rührten sich nicht.

Dann lehnte Anna sich nach rechts, und eine orangefarbene Glut leuchtete im Wagen auf, wie ein tanzendes Glühwürmchen. Es flog nach links und tanzte weiter, als Anna ihre Hand mit der Zigarette aus dem Wagenfenster hängen ließ. Funken wurden auf die Straße geschnippt. Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte sich noch immer nicht bewegt. Entweder er war tief in den Sitz gerutscht, oder er war nicht groß.

Cruvic war kein Riese. Ließ er sich von seiner Praxishelferin nach Hause bringen? Oder war ihre Beziehung nicht nur rein beruflicher Natur?

Die Ampel schaltete auf Grün, der Toyota schoss nach vorn und wurde immer schneller, während er auf die Santa Monica Mountains zufuhr. Wir fuhren zügig bis zum Mullholland Drive, auf den die meisten Wagen in Richtung Süden einbogen. Der Toyota jedoch bog in östlicher Richtung ab. Ebenso wie ich.

Ich fuhr langsamer. Anna nahm die Kurven mit einer Sicherheit, die verriet, dass sie die Strecke kannte.

Hinter mir war niemand. Ich schaltete die Scheinwerfer aus. Der Mullholland Drive wurde immer dunkler und enger und stiller, und der Toyota sauste schwungvoll durch die Kurven, bevor er schließlich, nach ein paar Meilen, jäh abbremste und hielt.

Ich war zwar ein gutes Stück hinter ihm, aber um ein Haar hätten meine Reifen gequietscht, und ich geriet leicht ins Schleudern. Der Toyota stand auf der Straße, die Bremslichter leuchteten. Ich fuhr rechts an den Straßenrand, ließ den Motor laufen und beobachtete.

Ein Wagen kam aus der entgegengesetzten Richtung. Als er vorbei war, fuhr der Toyota quer über den Mullholland  Drive, rollte eine Einfahrt hinauf und blieb vor einem hohen Eisentor stehen.

Zwei schwache Lichter - in gemauerte Torpfosten eingelassen. Ansonsten nur Gestrüpp und Dunkelheit.

Die Beifahrertür des Toyota öffnete sich, und der Mann stieg aus, allerdings mit dem Rücken zu mir.

Er ging zu einem der Torpfosten und berührte ihn. Drückte auf einen Knopf.

Als das Tor sich langsam öffnete, setzte ich meinen Wagen in Bewegung und fuhr ein Stückchen vor.

Dann setzte der Toyota rückwärts aus der Einfahrt, und ich wartete, bis er davongefahren war.

DasTor war offen, und der Mann ging eben hindurch. Mit noch immer ausgeschalteten Scheinwerfern zischte ich vorbei - bloß irgend so ein mieser Fahrer. Bei dem Geräusch drehte der Mann sich um - ganz wie ich es gehofft hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich sein Gesicht sehen, schwach beleuchtet von den Lampen in den Torpfosten.

Ich kannte dieses Gesicht.

Schlank, intelligent. Volle Lippen. Langes Haar, glatt nach hinten gekämmt. Hohle Wangen, geschwungene Augenbrauen.

Ein kleiner Mann, aber nicht Cruvic.

Casey Locking, Hopes Lieblingsstudent.

Er kratzte sich am Ohr.

Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er einen Totenkopfring trug, hätte ich weder gesehen noch erkannt, was da an seiner gepflegten blassen Hand schimmerte.

Ich fuhr denselben Weg zurück.

Hope und Cruvic.

Hopes Student mit Cruvics Praxishelferin.

Wohnte Locking hinter diesem Tor? Hübsche Bude für einen  Doktoranden. Reiche Eltern? Oder wohnte Cruvic dort, und es war Zeit für ein Gespräch unter vier Augen?

Ich hielt an, wendete und fuhr zurück zum Haus. In gebührender Entfernung vom Tor wartete ich, um sicherzugehen, dass niemand draußen war. Dann ließ ich den Wagen langsam in die Einfahrt rollen. Die Hausnummer bestand aus kleinen weißen Zahlen am linken Pfosten, und ich prägte sie mir ein.

Was konnte ein Doktorand der Psychologie mit Fertilitätsbehandlungen oder Abtreibungen zu tun haben?

Führte er Hopes Beratungsgespräche weiter?

Oder arbeiteten sie vielleicht an einem gemeinsamen Forschungsprojekt über ungewollte Schwangerschaften, über die psychischen Auswirkungen von Fertilitätsbehandlungen oder sonst etwas?

Aber Locking hatte nichts dergleichen erwähnt, und Hope hatte nichts zu diesen Themen veröffentlicht. Es ergab alles keinen Sinn.

 

Als ich zu Hause vorfuhr, stiegen Ruth und Bully gerade die Treppe hinauf. Die Pizza hatte ich völlig vergessen.
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Julia Steinberger hatte, kurz nachdem ich das Haus verlassen hatte, um nach Beverly Hills zu fahren, auf den Anrufbeantworter gesprochen und um Rückruf gebeten. Am nächsten Morgen um neun Uhr rief ich in ihrem Büro an, aber eine Sekretärin teilte mir mit, sie hätte bis Mittag Vorlesungen.

Es gab für mich auf dem Campus noch anderes zu tun.  Im Sekretariat des psychologischen Instituts saßen drei Sekretärinnen vor ihren Computerbildschirmen, und etliche Studenten standen vor dem Schwarzen Brett und studierten die Stellenanzeigen.

Ich sagte: »Entschuldigen Sie«, und die Dame, die mir am nächsten saß, schaute auf. Jung, sehr hübsch, rothaarig.

Ich zeigte ihr meine Visitenkarte und sagte: »Vielleicht können Sie mir behilflich sein. Ich suche einen Doktoranden namens Casey Locking.«

»Der hat einen eigenen Raum unten im Keller, ist aber nicht oft hier. Arbeitet wohl meistens zu Hause.«

Sie verschwand kurz und kam mit leeren Händen zurück.

»Das ist ja komisch. Seine Mappe ist weg. Warten Sie mal.«

Sie tippte irgendwas ein, und eine Liste mit Namen erschien auf dem Bildschirm. »Da haben wir ihn. Raum B 5331. Sie können das Telefon dahinten benutzen.«

Ich tat es. Erfolglos. Trotzdem ging ich nach unten. Die meisten Kellerräume waren Labors. Ich klopfte an Lockings Tür, aber niemand öffnete.

Wieder zurück im Sekretariat, sagte ich zu der Rothaarigen: »Nicht da. Schade. Er hatte sich um einen Job beworben, und ich wollte einen Termin mit ihm vereinbaren.«

»Möchten Sie vielleicht seine Telefonnummer?«

»Ja, das wäre nett.«

Sie schrieb sie auf, und als ich draußen war, las ich sie: Der Nummer nach musste er in Hollywood Hills wohnen, nicht am Mullholland Drive.

Also hatte er sich dort mit jemandem getroffen. Wahrscheinlich mit Cruvic.

Seine Mappe war verschwunden. Ich ging zu einem der öffentlichen Telefone in der Eingangshalle und wählte die Nummer. Lockings seidige Stimme sagte: »Bin nicht da. Sagen Sie was, oder lassen Sie’s bleiben.« Ich hängte ein und verließ das Gebäude.

Zeit für einen Besuch bei den Historikern.

 

Seacrests Büro war im obersten Stockwerk am Ende eines hallenden Ganges, von dem rechts und links mit Schnitzereien versehene Mahagonitüren abgingen. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, aber er war nicht da.

Es war ein großer, kühler, blassgrün gestrichener Raum mit gewölbter Decke und bleiverglasten Fenstern, die geputzt werden mussten, und braunen, mit Messingringen gerafften Samtvorhängen, eingebauten Bücherregalen, einem angeschmuddelten, rosafarbenen Perserteppich, der einmal rot gewesen sein mochte.

Hinter dem hässlichen, gut zwei Meter breiten viktorianischen Schreibtisch stand ein mit schwarzem Stoff bespannter, rückenfreundlicher Sessel. Davor waren drei rote Ledersessel arrangiert, die Risse des einen waren mit Klebeband repariert worden. Der Schreibtisch war ebenso ordentlich wie sein Arbeitszimmer zu Hause. Exakt bündig mit der Tischkante waren Examensarbeiten ordentlich gestapelt. Außerdem standen zwei altertümliche Urnen darauf, eine mechanische Schreibmaschine und, auf grünem Löschpapier angeordnet, ein halbes Eiersalatsandwich auf Wachspapier sowie eine noch ungeöffnete Dose Sprite Light. Nicht ein Flecken, nicht ein Krümel.

Als Seacrest hereinkam, trocknete er sich gerade die Hände mit einem Papierhandtuch ab. Er trug einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt und eine graue Wollkrawatte. Die Ärmelränder des Pullovers waren ausgefranst, und seine Augen sahen trübe aus. Er ging um mich herum, setzte sich hinter den Schreibtisch und betrachtete das Sandwich.

»Guten Morgen«, sagte ich.

Er nahm das Sandwich und biss ein Stück ab. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

»Ihre Beziehung zu Ihrer Frau.«

Er legte das Sandwich hin. Er hatte mich nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, und ich stand immer noch.

»Meine Beziehung zu meiner Frau«, wiederholte er leise.

»Ich will nicht aufdringlich sein …«

»Aber Sie sind es trotzdem, weil Sie von der Polizei bezahlt werden.«

Er brach ein Stückchen Brotkruste ab und kaute langsam.

»Professor, wenn es Ihnen im Moment nicht passt -«

»Ach, verschonen Sie mich damit.« Er kippte seinen Sessel leicht nach hinten. »Wissen Sie, erst seit Ihrer kleinen nächtlichen Stippvisite mit Sturgis ist mir klar geworden, dass ich tatsächlich unter Verdacht stehe. Was sollte das überhaupt? Wollten Sie mich überraschen? Haben Sie gehofft, ich würde mich selbst belasten? Ob es mir im Moment nicht passt, wollen Sie wissen? Es passt mir nie.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse diese Stadt. Hier will doch jeder seine eigene, miese Sensationsstory schreiben. Sagen Sie Sturgis, er lebt schon zu lange in L. A., er sollte den Dingen mal richtig auf den Grund gehen.«

Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. »Wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht wundern sollen. Bestimmt gibt es irgend so ein idiotisches Handbuch für Detectives, in dem steht, der Ehemann sei immer zu verdächtigen. Und die ersten beiden Schnüffler sind mir gleich von Anfang an aggressiv begegnet. Aber was sollen Sie eigentlich dabei? Bildet er sich wirklich ein, Sie könnten mich mit Ihrem psychologischen Scharfsinn beeindrucken?«

Kopfschüttelnd biss er wieder in das Sandwich, mit einer harten, jähen Bewegung, als ob es gefährlich und unwiderstehlich zugleich wäre.

»Es macht mir nichts aus, unter Verdacht zu stehen«, sagte er. »Ich habe nichts zu verbergen, also schnüffeln Sie nach Herzenslust herum. Und was meine Beziehung zu meiner Frau betrifft, wir waren beide nicht gerade umgänglich, also sollte Ihnen die Tatsache, dass wir zusammengeblieben sind, einiges sagen. Außerdem, was für einen Grund hätte ich haben sollen, sie zu töten? Geld? Ja, sie hat im letzten Jahr ein Vermögen gemacht, aber Geld bedeutet mir gar nichts.Wenn ihr Nachlass geregelt ist, spende ich vielleicht alles irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation.Warten Sie’s ab, falls Sie mir nicht glauben. Also was für ein Motiv hätte ich sonst noch haben können?«

Er lachte. »Nein, Delaware, mein Leben hat sich nicht verbessert seit Hopes Tod. Schon als sie noch lebte, war ich ein Einzelgänger. Jetzt, wo ich sie verloren habe, bin ich völlig allein, und ich stelle fest, ich will das nicht mehr sein. So, und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe meinen Lunch essen.«

Als ich zur Tür ging, sagte er: »Ein Jammer.Wieso ist Sturgis so unkreativ? Wenn er sich stur an sein Handbuch hält, wird die ohnehin schon geringe Chance, die Wahrheit herauszufinden, noch kleiner.«

»Sie sind nicht gerade optimistisch.«

»Die Polizei hat mir bisher ja auch keinen Anlass dazu gegeben. Vielleicht sollte ich einen Privatdetektiv engagieren. Aber ich wüsste nicht, an wen ich mich da wenden sollte.« Er lachte ein tiefes, bellendes Lachen. »Ich habe noch nicht mal einen Anwalt. Und nicht aus Mangel an Gelegenheit. Irgendjemand muss dem Nationalen Club der Rechtsverdreher meine Telefonnummer gegeben haben, aber vielleicht riechen diese Schweine auch, wo jemand unglücklich ist.  Gleich nach dem Mord habe ich etliche Anrufe pro Tag bekommen, dann wurden es weniger. Selbst jetzt versucht es hin und wieder noch einer.«

»Was wollen die von Ihnen?«

»Dass ich die Stadt verklage, weil die Bäume nicht beschnitten worden sind.« Er bellte erneut. »Als ob es um Landschaftsgestaltung ginge.«

»Und worum geht es?«

»Um den Zusammenbruch unserer Ordnung - schade, dass ich keine gesunde Profitgier entwickeln kann. Einen Bestseller zu schreiben, das wäre doch was? Der trauernde Witwer. In jeder Talk-Show. In Hopes Spuren wandelnd.«

»Hope war darin ziemlich gut.«

»Hope war in allem gut. Verstehen Sie? Die Frau war außergewöhnlich. <

Ich nickte.

»In Wahrheit«, sagte er, »hat sie den Publicitykram verabscheut, aber sie wusste, er leistet gute Dienste.«

»Hat sie Ihnen das gesagt?«

»Ja, Delaware. Sie war meine Frau. Sie hat sich mir anvertraut.«

Er zog den Verschluss von der Sprite-Dose und spähte in die Öffnung. »Mein Gott, wieso vertue ich eigentlich meine Zeit mit Ihnen - können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es war, mit jemandem wie ihr unter einem Dach zu leben? Als ob man mit einem geliehenen Meisterwerk lebt - einem Renoir oder Degas. Es ist einem klar, man kann es nie besitzen, geschweige ganz verstehen, aber man ist dankbar.«

»Geliehen, von wem?«, fragte ich.

»Gott, dem Schicksal, das können Sie sich aussuchen.«

Er nahm einen Schluck und stellte die Dose ab. »So, jetzt denkt er: War er eifersüchtig? Die Antwort lautet: Nein, ich war ehrfürchtig. Nächste Frage in seinem Psychoanalytikerhirn:  Was hat sie in ihm gesehen? Und die Antwort lautet: Manchmal habe ich mich das selbst gefragt. Und jetzt ist sie fort... und Ihr beschränkter Polizistenfreund meint, ich wäre der Täter - haben Sie sich viel mit Geschichte beschäftigt, Dr. Delaware?«

»Seit der Schule nicht mehr, aber ich versuche, aus derVergangenheit zu lernen.«

»Sehr löblich... Haben Sie je darüber nachgedacht, was Geschichte eigentlich ist? Eine Anhäufung von Fehlschlägen, Unzulänglichkeiten, Irrtümern, Charakterschwächen, blutigen Grausamkeiten, obszönen Fehltritten. Der Mensch ist ein so verkommenesWesen. Gibt es einen besseren Beweis für den Atheismus als die widerwärtige Natur dieses Abfalls aus Fleisch und Schwäche, der angeblich nach Gottes Ebenbild geschaffen wurde? Oder vielleicht gibt es eine übergeordnete Gottheit, und die ist ein ebenso inkompetenter Idiot wie alle anderen.Wäre das nicht spaßig - und jetzt lassen Sie mich bitte allein!«
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Es tat gut, wieder hinaus ins Sonnenlicht zu treten.

Das Treffen im Büro von Kenneth Storm sen. in Pasadena sollte um eins sein. Julia Steinbergers letzte Vorlesung endete in zwanzig Minuten.

Von einem Telefon in der Bibliothek aus versuchte ich erneut, Casey Locking zu Hause zu erreichen.Wieder nur das Band.

In England war es jetzt schon spätabends, aber noch immer früh genug, um Hopes zweite Doktorandin, Mary Ann Gonsalvez, anzurufen.

Aber wieder klingelte das Telefon erfolglos.

Julia Steinberger schloss gerade die Tür zu ihrem Büro auf. Sie trug ein knielanges schwarzes Kleid und eine schwarze Achathalskette, und sie sah bedrückt aus. Als die Tür sich hinter uns schloss, blieb sie stehen.

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt das Richtige tue«, sagte sie, »aber es gibt etwas, das ich noch nicht erzählt habe. Wahrscheinlich ist es gar nicht wichtig - ich finde die ganze Geschichte abstoßend.«

»Etwas über Hope?«, fragte ich.

»Ja. Etwas - erinnern Sie sich, dass ich gesagt habe, nach meinem Gefühl sei sie missbraucht worden?«

»Der wilde Blick.«

»Das stimmt auch«, sagte sie. »Sie hatte diesen Blick. Aber... ich - da war noch etwas. Es war letztes Jahr - bei einem kleinen Fakultätsempfang nach irgendeiner Gastvorlesung.«

Sie ging zum Schreibtisch und stützte die Hände flach auf die Platte.

»Wir haben ein bisschen geplaudert, dann hat Hope sich zu einer anderen Gruppe gesellt, und Gerry und ich haben uns mit irgendwem unterhalten. Etwa eine Stunde später bin ich auf die Damentoilette gegangen, und da war sie, stand vor dem Spiegel. Es gibt einen kleinen Vorraum, der auch verspiegelt ist, und zwar so, dass man von da aus in den Hauptraum sehen kann. Der Vorraum ist mit Teppichboden ausgelegt, und ich vermute, sie hat mich nicht kommen hören.«

Sie senkte den Blick.

»Sie stand da und hat sich selbst untersucht. Ihre Arme. Das Kleid war schulterfrei, aber mit Ärmeln bis zu den Ellbogen. Sehr elegant. Sie hatte einen Ärmel hochgezogen und betrachtete ihren Oberarm. Sie hatte einen seltsamen Blick in den Augen - fast wie hypnotisiert, und ihr Gesicht war  ausdruckslos. Und auf einem Arm war ein Bluterguss. Ein großer. Dunkel und blau. Genau hier.«

Sie zeigte auf ihren eigenen Bizeps. »Eigentlich waren es mehrere Abdrücke. Wie von Fingern. Als ob jemand sie sehr fest gedrückt hätte. Ihre Haut war extrem weiß - eine schöne Haut -, deshalb war der Kontrast besonders deutlich, fast wie eine Tätowierung. Und die Blutergüsse sahen frisch aus - hatten noch nicht diese grünlich lila Färbung angenommen.«

Sie eilte zurück zur Tür, kämpfte mit den Tränen. »Das war’s.«

»Wie hat sie reagiert, als Sie hereinkamen?«, fragte ich.

»Sie hat rasch den Ärmel runtergezogen, ihr Blick wurde wieder klar, und sie hat gesagt: ›Hallo, Julia‹, als ob nichts passiert wäre. Dann hat sie ihr Make-up aufgefrischt und dabei munter darüber spekuliert, wie es wohl wäre, wenn man von Männern erwarten würde, immer ein makelloses Gesicht zu haben. Ich war ganz ihrer Meinung, und wir haben beide so getan, als wäre nichts passiert. Was hätte ich auch sagen sollen?Wer hat dir das angetan?«

Sie öffnete die Tür. »Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte sie bloß eine empfindliche Haut, die schnell blaue Flecken bekam... aber als sie mich gebeten hat, bei dem Ausschuss mitzumachen, hatte ich wirklich das Gefühl, das sei ich ihr schuldig.«

Dunkle Blutergüsse auf weißer Haut.

Seacrests plötzliche Wut.

Ich stieg in meinenWagen und fuhr Richtung Pasadena.

 

Das Bürogebäude der Storm’schen Immobilienfirma war ein Flachbau im neospanischen Stil, umgeben von bunten Blumenbeeten und rot blühenden Jacarandabäumen. Ich bog auf den Parkplatz davor ein und hielt neben Milos Wagen, just in dem Moment, als er ausstieg. Er hatte seine Aktentasche und einen Kassettenrecorder dabei und trug einen grauen Anzug mit weißem Hemd und rot-blau gestreifter Krawatte.

»Sehr elegant«, sagte ich mit einem Blick auf seine Cowboystiefel und versuchte, nicht zu lächeln.

»Wenn ich mit Geschäftsleuten zu tun habe, lege ich stets überaus großen Wert auf eine gepflegte Erscheinung.Wo wir gerade von Geschäft sprechen, ich habe ein paar Bars am Sunset Strip ausfindig gemacht, die Mandy Wright frequentiert haben könnte.«

»Könnte?«

»Wir haben noch keine eindeutigen Aussagen, aber zwei vielversprechende Zeugen. Zwei Barkeeper, die vor einem Jahr da gearbeitet haben, der eine im Club None, der andere im The Pit. Keiner von beiden will beschwören, dass sie es war, aber sie kam ihnen bekannt vor. Sie können sich bloß nicht erinnern, sie in Begleitung gesehen zu haben.«

»Aber immerhin wissen wir jetzt, dass sie in L. A. war.«

Er kreuzte die Finger. »Außerdem habe ich mit Gunderson gesprochen, dem Detective in Temple City, der damals Tessas Anklage gegen ihren Vater bearbeitet hat. Er konnte sich kaum noch an den Fall erinnern, aber er hat in seinen Unterlagen nachgesehen und gemeint, danach habe er die Sache nicht ernst genommen. Seiner Meinung nach war Tessa ein Fall für den Psychiater. An denVater konnte er sich vage erinnern. Ein netter Kerl, der seine Jugendstrafe freiwillig zugegeben hat, obwohl kein Anlass dazu bestand, sehr offen. Es sieht also mehr und mehr so aus, als sei Muscadine zu Unrecht beschuldigt worden. Können wir jetzt endlich mit diesem blöden Ausschuss fertig werden - bereit für Master Storm?«

»Einen Moment noch. Ich habe einen Hinweis bekommen, dass Hope misshandelt wurde.« Ich erzählte ihm Julia Steinbergers Geschichte und berichtete dann von meiner kurzen Unterhaltung mit Seacrest.

»Blutergüsse und ein Choleriker«, sagte er stirnrunzelnd. »Warum ist er sauer geworden?«

»Er war gleich von Anfang an sauer, lief rot an, als ich mit ihm über seine Ehe reden wollte.«

»Gut. Vielleicht wird er langsam nervös. Vielleicht sollte ich ihn jetzt noch ein bisschen bearbeiten... Wär doch ein Ding, wenn er sie jahrelang verprügelt hat und sie ein Buch darüber schreibt, wie Frauen sich verteidigen sollten.«

»Es wäre nicht das erste Mal«, entgegnete ich.

»Dass was?«

»Dass Stil wichtiger ist als Inhalt. Kleine Schubladen. Aber falls sie und Seacrest Probleme miteinander hatten, könnte der Erfolg des Buches ihr bei dem Entschluss geholfen haben, endlich auszusteigen. Vielleicht war der Ruhm so gesehen ihr Todesurteil. Aber was soll das mit Mandy Wright zu tun haben? Das ist mir ein Rätsel. Außerdem kommt noch etwas hinzu: Gestern Abend bin ich mal wieder an Cruvics Büro vorbeigefahren. Er war zwar schon weg, aber Schwester Anna war noch da. Rate mit wem - mit Casey Locking.«

Ich erzählte ihm von dem Haus am Mullholland Drive, und er schrieb sich die Adresse auf.

»Verdammt«, sagte er. »Gerade hatte ich gehofft, mich beruhigt wieder ins Land der Vermutungen begeben zu können, und dann das - na schön, ich finde raus, wem es gehört. So, und jetzt nehmen wir einen jungen Maulhelden in die Mangel.«

Um zum Büro von Kenneth Storm sen. zu gelangen, durchquerten wir einen ausgedehnten, ruhigen Empfangsbereich, vorbei an zwei Sekretärinnen, die vorwurfsvoll von ihren Tastaturen aufblickten.

Die beiden Storms machten dem Wunder der Vererbung alle Ehre: beide stiernackig und breitschultrig, mit rotblonden Haaren und Bürstenhaarschnitt und kleinen, argwöhnischen Augen, die öfter lange Zeit einen Punkt fixierten.

Senior war um die fünfzig und hatte das verlebte aufgedunsene Aussehen einer träge gewordenen Sportskanone. Er trug einen marineblauen Blazer mit Goldknöpfen, und am Revers prangte eine Anstecknadel mit dem Symbol der Freimaurer. Juniors Jackett war dunkelgrün und seine Knöpfe so blitzeblank wie die seines Vaters.

Sie hatten beide hinter Seniors kanuförmigem Eichenschreibtisch Position bezogen, auf dem nichts als eine Cowboyplastik, ein Aschenbecher und ein Schreibset aus grünem Achat zu sehen waren. Zigarrenrauch erfüllte den Raum.

Vor dem Schreibtisch stand ein schlanker, grauhaariger Mann mit Adleraugen, der sich als Pierre Bateman vorstellte, Storms Anwalt, und mir fiel ein, dass ich den Namen von der Beschwerde her kannte, die er gegen den Ausschuss eingereicht hatte. Noch bevor wir Platz nehmen konnten, fing er an, mit langsamer, monotoner Stimme Regeln für die Befragung vorzutragen. Kenneth Storm jun. gähnte, kratzte sich am Ohr und steckte den Zeigefinger in ein Knopfloch, sein Vater starrte nach unten auf die Schreibtischplatte.

»Darüber hinaus«, sagte Bateman gerade, »werden Sie bei dieser Befragung -«

Milo stellte seinen Kassettenrecorder auf den Schreibtisch.

»Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte Bateman.

»Was können Sie nicht akzeptieren?«

»Dass Sie das Gespräch aufzeichnen. Es handelt sich hier nicht um eine Aussage vor Gericht, und mein Mandant steht nicht offiziell unter Verdacht -«

Milo atmete aus. Dann kontrollierte er einen Schalter an dem Kassettenrecorder und sagte: »Mr. Bateman, wir sind freundlicherweise hierhergekommen, haben freundlicherweise mehrmals einen neuen Termin mit Ihnen vereinbart, haben freundlicherweise keine Einwände dagegen erhoben, dass der Vater Ihres Mandanten bei dem Gespräch anwesend ist, obgleich der ja wohl volljährig ist. Wir interessieren uns für den jungen Burschen, weil er ein ungemein aggressives Gespräch mit einer Frau geführt hat, die danach erstochen wurde.«

Junior grinste und murmelte irgendwas, und Senior warf ihm einen strengen Blick zu.

Die beiden Storms zündeten sich jeder eine Zigarre an.

Milo sagte: »Es tut mir leid, Ihre Zeit so in Anspruch zu nehmen, Kenny. Aber Sie haben ja im Moment relativ viel Zeit, nicht wahr? Wo Sie doch nicht mehr zur Uni gehen.

Er schaltete den Kassettenrecorder ein, nannte Datum und Ort, seine Dienstnummer und Juniors Namen als die zu befragende Person »in der Sache eins-acht-sieben, Professor Hope Devane«.

Als er den Namen hörte, verschwand das Grinsen von Juniors Gesicht.

Bateman und ich setzten uns, aber Milo blieb stehen.

»Guten Tag, Kenny.«

Ein Brummen als Antwort.

»Wissen Sie, warum wir hier sind?«

Brummen.

»Wie oft haben Sie Professor Devane getroffen?«

Brummen.

»Sie müssen schon antworten.«

»Einmal.<

»Wann war das?«

»Der Ausschuss.«

»Die Anhörung vor dem Disziplinarausschuss unter Vorsitz von Professor Devane?«

Brummen.

»Wie bitte?«

»Ja.«

»Ich habe Mitschriften von dieser Anhörung gelesen. Da ging es wohl ziemlich unfreundlich zu.«

Brummen.

»Wie bitte?«

»Sie war ein Miststück.«

Senior nahm seine Zigarre aus dem Mund. »Ken.«

»Ach, Mann, ich sag’s, wie’s war«, sagte sein Sohn.

»Sie haben sie also nicht gemocht«, sagte Milo.

»Legen Sie ihm keine Worte in den Mund«, mischte Senior sich ein.

Milo sah zu ihm hinunter. »Okay, bleiben wir bei Zitaten: Sie sind also der Ansicht, sie sei ein Miststück gewesen.«

Seniors Mund verzog sich wütend, und Bateman machte eine beruhigende Handbewegung in seine Richtung.

Milo wiederholte die Frage.

Junior zuckte die Achseln. »Sie war, was sie war.«

»Und das war?«

»Ein verdammtes Miststück.«

»Wieso meinen Sie, sie sei ein Miststück gewesen, Kenny?«

»Weil sie mich reingelegt hat.«

»Wie hat sie Sie reingelegt?«

»In dem Brief stand bloß, dass wir über die Sache reden würden. Aber als ich dann da war, hat sie versucht, Cindy dazu zu bringen, mich als Vergewaltiger darzustellen, und  das ist totaler Quatsch. Cindy und ich hatten bloß einen blöden Streit. Später hat sie mich dann angerufen.«

»Professor Devane?«

»Ja.«

»Nach der Anhörung?«

»Ja.«

»Wie viel später?«

»Am nächsten Tag. Abends. Ich war im Wohnheim.«

»Warum hat sie angerufen?«

»Weil sie mich einschüchtern wollte.«

»In welcher Weise?«

»Sie war sauer, weil ihr kleines Spielchen den Bach runterging.«

»Wie hat sie versucht, Sie einzuschüchtern?«

»Sie hat gesagt, ich hätte Probleme, auch wenn Cindy mich nicht anzeigen wollte. Ich hätte Probleme, meine Impulse zu kontrollieren, irgend so einen Schwachsinn. Sie hat gesagt, sie könnte mir eine Menge Ärger machen, wenn ich mich nicht zusammenreißen würde.«

»Sie hat Ihnen gedroht?«

Der Junge rutschte in seinem Sessel hin und her, sah seine Zigarre an und legte sie in den Aschenbecher. Sein Vater starrte ihn an.

»So richtig deutlich ist sie nicht geworden, hat bloß so Andeutungen gemacht.«

»Was für Andeutungen?«

»Den genauen Wortlaut weiß ich nicht mehr. So was wie, ich behalte Sie im Auge, passen Sie auf, was Sie tun, und so. Sie war eine Radikale.«

»Eine Radikale?«, fragte Milo.

»Eine Linke.«

»Hat sie mit Ihnen über ihre politischen Ansichten gesprochen?«

Der Junge lächelte. »Nein, aber das war offensichtlich. Eine radikale Feministin, die versucht, eine neue Gesellschaftsordnung durchzusetzen, verstehen Sie?«

»Aha«, sagte Milo. »Sie denken, dass Professor Devane zu einer linken Verschwörergruppe gehörte?«

Kenny lachte. »Nein. Ich meine bloß, gewisse Leute wollen alles kontrollieren und die Regeln für alle anderen bestimmen.«

»Und Professor Devane war so ein Mensch.«

Kenny zuckte die Achseln. »Kam mir so vor.«

Milo nickte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und sie hat gesagt, sie würde Sie im Auge behalten. Wie denn?«

»Hat sie nicht gesagt. Ich hab’ sie sowieso abblitzen lassen.«

»Wie das?«

»Hab’ ihr gesagt, sie kann mich mal kreuzweise, und hab’ aufgelegt. Ich wollte sowieso aufhören, also, was hat’s mich noch interessiert, die konnte mich mal.«

»Mit der Uni aufhören?«

»Ja. Ist doch Scheiße da, reine Zeitverschwendung. Da lerne ich nicht, wie man gute Geschäfte macht.« Wieder warf er seinem Vater einen Seitenblick zu. Seniors Kopf war in eine Rauchwolke gehüllt.

Milo sagte: »Also, sie war ein Miststück und hat Ihnen gedroht. Hat Ihnen diese Drohung denn gar nichts ausgemacht?«

»Kein bisschen.Wie gesagt, die hatte Scheiße im Hirn, und ich war schon so gut wie weg da.«

»Haben Sie je daran gedacht, es ihr irgendwie heimzuzahlen?«

Junior sah von seinem Vater zu Bateman.

Bateman sagte: »Antworte ruhig, Kenny.«

»Wir - mein Vater und ich - haben überlegt, sie zu verklagen. Wegen übler Nachrede.«

»Was es schließlich war«, sagte Senior. »Ein echter Skandal.«

»Verdient hätte sie’s«, sagte Junior. »Aber wir haben dann doch nichts unternommen.«

»Warum nicht?«

Keine Antwort.

»Weil sie ermordet wurde?«, fragte Milo.

»Nein, weil Dad … er hat zur Zeit ein paar geschäftliche Schwierigkeiten.«

»Ja, wir haben schon darüber gesprochen«, dröhnte Senior laut dazwischen. »Na und? Soweit ich weiß, leben wir in einem freien Land, oder ist mir da etwas entgangen?«

Milo überprüfte die Kassette. »Okay. Wo waren Sie in der Mordnacht?«

»La Jolla.«Wie aus der Pistole geschossen.

»Warum?«

»Hab’ da gewohnt und gearbeitet.«

»Wo gearbeitet?«

»Excalibur, das ist eine Immobilienfirma, bei der ich eine Ausbildung angefangen hatte.«

»Haben Sie wieder aufgehört?«

»Ja.«

»Was machen Sie jetzt?«

»Ich wäge meine Möglichkeiten ab.«

»Verstehe«, sagte Milo. »Aber damals waren Sie noch bei Excalibur.«

»Ja«, sagte der Junge. »Aber an dem Tag war ich mit Freunden am Strand.« Er zählte an den Fingern ab. »Corey Vellinger, Mark Drummond, Brian Baskins. Freunde von der Uni. Die hatten mich besucht.«

»Wie lange waren Sie mit ihnen zusammen?«

»Ungefähr von zehn bis fünf. Dann sind sie zurück nach L. A. gefahren.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

Erst ein bisschen rumgefahren, dann hab’ ich mir ein Video ausgeliehen.«

»Haben Sie eine Quittung für dasVideo?«

»Nee.«

»Haben Sie mit Kreditkarte bezahlt?«

»Nee, bar.«

»Was haben Sie denn ausgeliehen?«

»Terminator 2.«

»Sind Sie dann nach Hause, um es sich anzusehen?«

»Erst hab ich mir bei Burger King noch was zu essen geholt. Dann bin ich in mein Apartment.«

»Wo war das?«

»Im Coral Motel.«

»Hat Sie jemand dort gesehen?«

»Glaube ich nicht.«

»Um wie viel Uhr sind Sie nach Hause gekommen?«

»Sechs oder sieben.«

»Und dann?«

»Dann hab ich Fernsehen geguckt.«

»Was haben Sie sich angesehen?«

»MTV glaube ich.«

»Was wurde gezeigt?«

Kenny lachte. »Weiß nicht,Videoclips, irgend so’n Mist.«

»Sind Sie an dem Abend noch mal ausgegangen?«

»Nee. Ich hatte mir tagsüber einen Sonnenbrand geholt, und mir war nicht gut.« Lächelnd, aber der Schluss des Satzes klang etwas verlegen.

»Haben Sie an dem Abend nichts anderes gemacht außer fernsehen?«, fragte Milo.

Pause. »Nee.«

»Überhaupt nichts?«

»Eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht?«

Der Junge schielte zu seinem Vater hinüber.

»Kenny?«, sagte Milo.

»Im Großen und Ganzen war’s das.«

»Im Großen und Ganzen? Was haben Sie noch gemacht an dem Abend?«, fragte Milo.

Juniors Antwort war kaum hörbar. »Bier.«

»Sie haben ein Bier getrunken?«

»Ja.«

»Bloß eins?«

»Ein paar.«

»Haben Sie sich betrunken?«

»Nein.« Die kleinen Augen waren jetzt hellwach. »Ich hatte eine Sechserpackung, und zwei waren noch übrig.«

»Also vier Bier. Um wie viel Uhr haben Sie das vierte getrunken?«

»Weiß nicht, vielleicht so gegen acht.«

Damit blieb genug Zeit für die zweistündige Fahrt nach Los Angeles, und er hätte immer noch eine Stunde Zeit gehabt, um Hope Devane aufzulauern. Aber der Hund war früher am Abend krank geworden.

»Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Milo.

»Nichts.«

»Sind Sie um acht ins Bett gegangen?«

»Nein, ich … hab’ noch ferngesehen.«

»Es wäre gut, wenn Sie jemand gesehen hätte, Kenny. Haben Sie vielleicht telefoniert?«

»Äh … ich weiß nicht.«

»Wir können uns die Liste der von Ihrem Zimmer geführten Telefongespräche geben lassen.«

Der Junge warf Bateman einen Blick zu. Dann sackten seine Schultern nach unten, und er platzte heraus: »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Sir?«

»Natürlich«, sagte Milo.

»Unter keinen Umständen«, sagte Senior. »Pierre?«

»Kenny«, sagte der Anwalt. »Wenn es etwas gibt, das du …«

Der Junge sprang wild gestikulierend auf. »Ich muss unter vier Augen mit ihm reden!«

»Ich bin hier, um deine Privatsphäre zu schützen -«

»Ach Quatsch, Schluss mit dem Scheiß -«

»Ken!«, bellte Senior.

»Es ist nichts Schlimmes, Dad! Verdammt, ich will bloß ungestört mit ihm reden, okay?«

Bateman sagte: »Kenny, es gibt da offensichtlich ein paar Dinge, über die wir beide einmal -«

»Nein!«, rief der Junge. »Ich sage ja nicht, dass ich sie umgebracht habe oder so was. Ich habe bloß telefoniert, okay? Ein Scheißtelefongespräch, aber die finden das raus, also könnte ich jetzt bitte allein mit ihm reden?«

Schweigen.

Schließlich sagte Senior: »Wen zumTeufel hast du angerufen? Eine Hure?«

Der Junge wurde blass, ließ sich in den Sessel sinken und bedeckte das Gesicht.

»Großartig«, sagte der Vater. »Großartig, Kenny.«

Der Junge fing an zu schluchzen. »Ich wollte... doch... nur … ungestört … mit … ihm reden.«

Senior drückte seine Zigarre aus. »Dabei kannst du dir Gott weiß was holen …«

Kenny ließ die Hand sinken. Sein Mund bebte.

Senior schüttelte den Kopf.

Milo sagte: »Was Sie in Ihrer Freizeit anstellen, geht mich nichts an. Es könnte Ihnen sogar helfen. Wen haben Sie angerufen?«

»Einen Kundendienst.«

»Name?«

»Weiß ich nicht mehr.« Verzagte, leise Stimme.

»Haben Sie da früher schon mal angerufen?«

Schweigen.

Senior wandte sich ab.

»Kenny?«, sagte Milo.

»Einmal.<

»Einmal vorher?«

Nicken.

»Aber den Namen wissen Sie nicht mehr?«

»Starr Service. Mit zwei r.«

»Wie hieß das Mädchen?«

»Weiß nicht - Hailey, glaube ich.«

»War es beide Male Hailey?«

»Nein, bloß beim zweiten Mal.«

»Beschreiben Sie sie.«

»Mexikanerin, klein, langes schwarzes Haar. Ganz hübsches Gesicht. Klasse Tit... gute Figur.«

»Wie alt?«

»Etwa fünfundzwanzig.«

»Um wie viel Uhr haben Sie Starr Service angerufen?«

»Gegen zehn.«

»Und wann ist Hailey gekommen?«

»Zwischen halb elf und elf.«

»Wie lange ist sie geblieben?«

»Eine halbe Stunde.Vielleicht ein bisschen länger. Hinterher haben wir ein bisschen Fernsehen geguckt und die zwei letzten Bier zusammen getrunken.«

»Und dann?«

»Dann ist sie gegangen, und ich bin eingeschlafen. Am nächsten Tag mache ich die Nachrichten an, und da reden die über sie - Devane. Dass jemand sie kaltgemacht hat,  und ich denke noch, Mannomann, während die umgebracht wurde, hatte ich gerade …« Er sah seinenVater an, nahm eine aufrechtere Haltung an. »Genau um die Zeit, als sie gestorben ist, hab ich mich gerade amüsiert. Verrückt, aber irgendwie … wie eine kleine Rache, verstehen Sie?«

»Mein Gott«, sagte Senior. »Können wir jetzt aufhören?«

»Dann habe ich doch jetzt ein Alibi, stimmt’s?«, wollte der Junge von Milo wissen. »Sie ist gegen Mitternacht getötet worden, und etwa um die Zeit war ich mit Hailey zugange. Also kann ich’s nicht gewesen sein, oder?«

Milo sah den Jungen an. »Was ist mit Mandy Wright?«

Echte Verwirrung auf dem dümmlichen Gesicht. »Mit wem?«

»Schluss jetzt«, sagte Senior.

»Ken«, sagte Bateman.

»Ken«, wiederholte Senior, als ob der Klang seines eigenen Namens ihn anwiderte. Er zeigte auf die Tür und sagte: »Raus! Alle. Das hier ist immer noch mein Büro, und jetzt will ich ungestört sein!«
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Draußen auf dem Parkplatz fragte ich Milo: »Glaubst du ihm?«

»Die Sache mit der Hure sieht so einem dummen, einsamen Jungen wie ihm ähnlich.Wenn das Mädchen sein Alibi bestätigt, haben wir noch einen weniger auf der Liste.«

Er zog ein Zigarillo heraus und betrachtete es. Ein warmes Lüftchen wehte, und die Palmen, die längs des Gebäudes standen, vollführten einen kleinen, dezenten Tanz.

»Den Ausschuss können wir vergessen. Vermutlich ist Hope wegen irgendetwas in ihrem Privatleben ermordet  worden - diese Blutergüsse auf ihrem Arm bringen mich wieder auf Seacrest. Und/oder Cruvic, weil der wahrscheinlich was mit ihr hatte. Mein Problem ist, ich kann mir kein klares Bild von Hope machen. Ich höre immer nur vollkommen gegensätzliche Ansichten über sie - sie war die große Retterin aller Frauen, oder sie war eine durchtriebene Männerhasserin. Nichts über ihren … Kern.«

»Und außer Seacrest gibt es keine Angehörigen mehr«, sagte ich. »Niemand, mit dem man über ihre Entwicklung sprechen könnte - ihre Kindheit, ihr Leben außerhalb ihres Berufs.«

»Ich weiß nur, dass sie in diesem Städtchen auf dem Lande aufgewachsen ist - Higginsville. Eltern tot, keine Geschwister.«

Er stieg in denWagen.

»Ich könnte doch trotzdem mal nach Higginsville rausfahren«, sagte ich, »und mich ein bisschen umhören. In einer so kleinen Stadt erinnert sich vielleicht jemand an sie.«

»Ja, mach das«, sagte er nicht sonderlich begeistert. »Ich ruf’ die dortige Polizei an und sag’ ihnen Bescheid, dass du kommst.Vielleicht können Sie dir ja Zugang zu ein paar Unterlagen verschaffen.Wann willst du hinfahren?«

»Kann ich gleich morgen machen.«

Er nickte. »Mach dich auf einen Hitzeschock gefasst. Das ist Farmland da draußen. Bauen die dort nicht Artischocken oder so was an?«

 

Abends hatte ich mich auf dem Sofa ausgestreckt und las erneut die Mitschriften der Ausschusssitzungen. Ruth nahm ein Bad, und Bully hatte sich ausnahmsweise zu mir gelegt. Als ich gerade aufhören wollte, weil ich zu müde war, klingelte das Telefon. Am Apparat war Mary Farney, die gebeutelte Mutter von Chenise. »Dr. Delaware?«

»Am Apparat.Was kann ich für Sie tun, Mrs. Farney?«

»Sie haben mir doch Ihre Karte gegeben und gesagt, dass ich - Sie arbeiten doch für die Polizei, stimmt’s?«

»Ja.Worum geht’s denn, Mrs. Farney?«

»Ich - ich weiß, wer’s getan hat.«

»Wer was getan hat?«

»Wer Dr. Devane umgebracht hat.«

Schlagartig war ich wieder hellwach. »Wer?«

»Darrell. Und jetzt will er Dr. Cruvic umbringen, hat er vielleicht schon, ich weiß nicht.«

»Welcher Darrell?«

»Darrell... o Gott, jetzt hab’ ich seinen Nachnamen vergessen, dabei hängt er dauernd hier rum. Er ist Chenises Neuer - Darrell Ballitser. Der war’s, da bin ich sicher.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil er Dr. Devane gehasst hat. Und Dr. Cruvic auch. Wegen dem, was sie gemacht haben.«

»Chenises Schwangerschaftsabbruch?«

»Heute Abend ist er gekommen und war total wütend. Er hat rumgebrüllt und Chenise mitgenommen. Er hat gesagt, er würde zu ihm fahren und ihn sich vorknöpfen!«

»Dr. Cruvic?«

»Ja, und er hat Chen -«

»Ist er zum Frauenzentrum gefahren?«

»Nein, nein, er hat gesagt, da wär er schon gewesen, die hatten zu, und das hat ihn noch wütender gemacht.«

»Wohin ist er gefahren, Mrs. Farney?«

»Zur Praxis von Dr. Cruvic. In Beverly Hills. Ich hab’ versucht, ihn daran zu hindern, dass er Chenise mitnimmt, aber er hat mich weggestoßen - er hat ein Messer, ich hab’s gesehen. Aber Chenise hat nicht -«

Ich legte das Gespräch auf eine andere Leitung und rief die Polizei in Beverly Hills an.

»Civic Center Drive?«, fragte der Officer. »Das ist gleich bei uns um die Ecke. Da können wir zu Fuß hinspazieren.«

»Sprinten Sie lieber«, sagte ich, legte auf und wählte Milos Handy-Nummer. Er meldete sich sofort.

»Komme gerade aus dem Club None«, sagte er, »und jetzt rate mal -«

»Es brennt«, sagte ich und erzählte ihm von Darrell Ballitser. »Sie sagt, er hätte Hope und Cruvic wegen der Abtreibung gehasst.Wahrscheinlich war das Baby von ihm.«

»Sind die Kollegen unterwegs?«

»Ja.«

»Okay, ich auch... Das war doch was. Da stellen wir die tollsten Theorien auf, und dann war es ein durchgeknallter Junge. Lass dir die Telefonnummer und die Anschrift dieser Dame geben und hol so viele Informationen wie möglich aus ihr raus, solange sie noch so hilfsbereit ist.«

»Mach ich«, sagte ich. Aber als ich auf die andere Leitung zurückschaltete, war sie tot.

Ich zog mich wieder an, ging ins Badezimmer, wo Ruth noch immer in der Wanne lag, und erzählte ihr, ich müsste noch mal weg und warum.

»Sei vorsichtig, Schatz.«

»Keine Bange«, sagte ich und gab ihr einen Kuss. »Das Polizeirevier ist gleich nebenan.«

 

Die Polizei von Beverly Hills war mit drei Streifenwagen angerückt, deren Blaulichter ich schon vom Santa Monica Boulevard aus sehen konnte. Die westliche Einfahrt in den Civic Center Drive war gesperrt, und ein Polizist winkte mich zurück, doch just in diesem Moment trat Milo aus der Dunkelheit und wies ihn an, mich durchzulassen.

Ich parkte zwanzig Meter von Cruvics Praxis entfernt. Als ich aussteigen wollte, hielt neben mir ein weißer Fernsehübertragungswagen. Eine hektisch dreinblickende, platinblonde Frau stürzte aus dem Wagen wie eine Fallschirmspringerin aus einem Flugzeug, blieb stehen, sah sich um und winkte dann ihrem Tontechniker und Kameramann zu. Ich sah ihnen nach, wie die drei Richtung Cruvics Gebäude rannten. Als sie Milo erblickten, blieben sie jäh stehen.

Er schüttelte den Kopf, schickte sie mit einer Handbewegung weiter und kam dann zu mir herüber. Er hatte noch immer denselben grauen Anzug an wie am Vormittag, doch statt Hemd und Krawatte trug er jetzt ein graues T-Shirt. Seine Vorstellung von der passenden Garderobe für die Bars am Sunset Strip.

»Was gibt’s?«, fragte ich.

»Der Verdächtige ist vorläufig festgenommen.«

»Das ging aber schnell.«

»Dieser ominöse Darrell hat sich als ein mageres Knäblein mit schlechten Reflexen entpuppt. Er hat Cruvic erwischt, als der gerade aus der Garage fuhr, hat ein Messer durchs offene Fenster gesteckt und gesagt, er soll aussteigen. Daraufhin hat Cruvic die Tür so fest aufgestoßen, dass der kleine Darrell umgefallen ist, hat ihm das Messer abgenommen und war gerade dabei, den Jungen zu Kleinholz zu verarbeiten, als die Cops kamen.«

»Und Chenise?«

»Falls sie eine kindliche Blondine mit roter Bluse ist, dann hat sie kreischend auf dem Bürgersteig danebengestanden. Die Kollegen haben sie zusammen mit Darrell aufs Revier gebracht. Ich habe ihnen gesagt, er sei ein Verdächtiger im Mordfall Devane, und die Presse solle möglichst keinen Wind von der Sache bekommen, aber offensichtlich war es schon zu spät. Wir können mit ihm reden, sobald sie ihren Papierkram erledigt haben. Was ist mit der Mutter?«

»Sie hatte schon aufgelegt.Wahrscheinlich wohnt sie inVenice.«

Ein zweiter Übertragungswagen fuhr vor. Und noch einer.

»Die Buschtrommeln funktionieren«, sagte Milo. »Komm, sehen wir mal nach, was unser Held macht.«

 

Die Garagentür war offen, und der silberne Bentley stand halb drinnen, halb draußen.

Daneben stand Cruvic und redete mit einem Beamten. Er trug einen schwarzen Anzug mit schwarzem Rollkragenpullover und massierte seine Fingerknöchel. Der Cop lächelte Cruvic an, der das Lächeln erwiderte und dann auf den Bentley zeigte. Der Officer stieg in die Luxuslimousine, fuhr bis zur nächsten Ecke und ließ denWagen dort stehen. Als er zurückkam, schüttelte der Doktor ihm die Hand. Dann entdeckte Cruvic die Presseleute und sagte etwas zu den Beamten.

Während die Polizisten versuchten, die Mikrofone auf Abstand zu halten, trabte Cruvic mit gesenktem Kopf zum Bentley. Milo und ich erreichten ihn, als er gerade die Hand an den Türgriff legte.

»’n Abend, Doc«, sagte Milo.

Cruvic fuhr herum, als ob er ein zweites Mal zuschlagen wollte. Der schwarze Pullover spannte sich über der breiten Brust. Er rieb sich wieder die Knöchel und sagte: »Hallo, Detective Sturgis.«

»Ereignisreicher Abend, Sir?«

Cruvic betrachtete seine Hand und grinste.

»Bluterguss?«

»Tut ein bisschen weh, aber ich leg’ mir etwas Eis drauf, dann wird’s wohl nicht so schlimm werden. Gut, dass ich morgen nicht operieren muss.«

Er stieg in den Bentley. Milo schob sich zwischen die offene Tür und den Wagen.

»Können wir uns ein wenig unterhalten, Sir?«

»Wozu? Ich habe der hiesigen Polizei schon alles gesagt.«

»Das weiß ich, Sir. Aber wenn es Sie nicht stört -«

»Ehrlich gesagt, das tut es.« Lächeln. »Der Tag war sowieso schon anstrengend, und das war jetzt der krönende Abschluss.«

Er betrachtete seine Hand und steckte sie in die Tasche. »Ich muss Eis draufpacken, bevor sie anschwillt.«

»Sir -«

Kopfschüttelnd sagte Cruvic: »Tut mir leid, ich muss meine Hand versorgen.«

Er drehte einen goldenen Zündschlüssel, und der Bentley sprang fast unhörbar an. Cruvic legte den Gang ein.

Milo blieb stehen, wo er war. Die Fernsehleute näherten sich im Laufschritt.

Cruvic nahm den Fuß von der Bremse, langsam setzte sich der Wagen in Bewegung. Milo trat zur Seite, und Cruvic schloss die Tür.

»Wann können wir mit Ihnen reden, Sir?«

Cruvics Augen verengten sich. »Rufen Sie mich morgen an.«

Als der Bentley leise vorbeirollte, machten die Polizisten für ihn die Straße frei.
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Darrell Ballitser war neunzehn Jahre alt und wirklich mager. Eins fünfundsiebzig groß und knapp fünfundfünfzig Kilo schwer, wie aus den Einlieferungspapieren hervorging.

Er saß im Verhörzimmer der Polizei von Beverly Hills und  hielt einen Pappbecher mit Limo in der Hand. Schon den dritten. Sein Gesicht war lang und schmal, der geschorene Schädel voller Beulen. Der blonde Schnurr- und Kinnbart war kaum mehr als Flaum. Die blutunterlaufenen Augen, die aggressiv und verängstigt zugleich wirkten, blickten nirgendwohin.

Im Nacken hatte er eine blaue Tätowierung mit dem Harley-Davidson-Zeichen, und vorn am Hals prangte in Blau und Rot der Name CHENISE. Sein schlabberiges T-Shirt war verdreckt, ebenso wie die viel zu weiten Jeans, die nur durch einen schwarzen Ledergürtel an Ort und Stelle gehalten wurden. Zwei Ringe in einem Ohr, drei im anderen. Ein Ring in der Nase. Die Natur sorgte für zusätzliche Verzierungen: rot entzündete Aknepickel auf Gesicht, Rücken und Schultern. Cruvic verdankte er ein blaues Auge, eine aufgeplatzte Lippe, einen Bluterguss am Kinn und einen geschwollenen Unterkiefer.

Er kippte mit seinem Stuhl vor und zurück, soweit das mit den am Tisch befestigten Handschellen möglich war.

Milo saß ihm gegenüber, gelassen, beinahe gelangweilt. Ballitser trank den letzten Schluck Limo. Er hatte zwei Donuts verspeist, die ihm Detective Angela Boatwright, eine schlanke, junge, dunkelhaarige Polizeibeamtin, besorgt hatte.

Boatwright wirkte gut gelaunt. Sie sprach lässig, hatte Sommersprossen und helle Augen, einen durchtrainierten Körper und etwas zu große Hände. Wenn sie mit Ballitser zusammen war, benahm sie sich wie eine mitleidige große Schwester, aber außer Hörweite hatte sie ihn als »ein jämmerliches, kleines Arschloch« bezeichnet.

Jetzt saß sie im Beobachtungsraum hinter dem Einwegspiegel und trank Kaffee. Ich war verblüfft, wie bereitwillig Boatwright und ihr Partner, ein kahlköpfiger Detective namens Hoppey, Milo die Führung überlassen hatten. Vielleicht erriet sie meine Gedanken, denn als wir ins Zimmer traten, sagte sie: »Wir haben ihn wegen versuchter Körperverletzung festgenommen, aber der Mordfall ist natürlich wichtiger. Ein Glück, dass dieser Doktor so gut reagiert hat.«

Im Verhörraum sagte Milo gerade: »Darrell, ich werde dir einen Anwalt besorgen, ob du willst oder nicht.«

Keine Antwort.

»Darrell?«

Ballitser knüllte den Pappbecher zusammen und warf ihn zu Boden.

»Kennst du einen Anwalt, den du haben willst?«

»Scheiße.«

Milo stand auf.

»Scheiße.«

»Scheiße ja oder Scheiße nein.«

»Scheiße nein.« Ballitser befühlte seinen Unterkiefer.

»Das Aspirin wirkt wohl noch nicht?«

Keine Antwort.

»Darrell?«

»Scheiße.«

Angela Boatwright reckte sich. »Ein spannender Gedankenaustausch.«

Milo stand auf und kam in den Beobachtungsraum. »Welcher Anwalt ist zur Zeit frei?«

»Ich kümmere mich drum«, erwiderte Boatwright.

Nach zwei weiteren Limos und einem Hamburger mit Fritten tauchte ein entnervt aussehender Anwalt namens Leonard Kasanjian auf. Er hatte langes, glatt nach hinten gekämmtes Haar, einen Dreitagebart und müde dunkle Augen hinter einer winzigen Brille mit Drahtgestell. Sein olivenfarbener Gabardineanzug war maßgeschneidert.

Als er näher kam, lächelte Boatwright und flüsterte: »Wir haben ihn aus dem Le Dome rufen lassen.«

»Hallo, Angela«, sagte er, und sein Gesicht hellte sich auf: »Hast du heute Nacht Dienst?Wie geht’s -«

»Guten Abend, Mr. Kasanjian«, sagte sie schroff, und das Lächeln des Anwalts erstarb. Dann fing sie an, ihm den Fall zu erläutern.

Als sie fertig war, sagte er: »Kommt mir ziemlich klar vor.«

»Ihnen vielleicht.«

»Mr. Ballitser«, sagte Kasanjian und stellte seine Aktentasche auf den Tisch.

Die freie Hand des Jungen schoss nach oben und fegte die Tasche vom Tisch.

Kasanjian hob sie auf und schnippte sich ein Stäubchen vom Jackettaufschlag. Lächelnd, aber seine Augen blickten wütend.

»Mr. Ballit -«

»Scheiße!«

Milo sagte: »Also schön, wir bringen ihn jetzt ins Untersuchungsgefängnis und besorgen uns einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung.«

Ballitser kippte mit dem Stuhl hin und her und starrte zur Decke.

Kasanjian sagte: »Ich komme morgen früh zu Ihnen ins Gefängnis, Darrell. Reden Sie bis dahin mit niemandem.«

Nichts.

Dann: »Scheiße.«

Kasanjian schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er und Milo gingen Richtung Tür.

Ballitser sagte: »Weg!«

Beide Männer drehten sich zu ihm um.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Kasanjian.

Schweigen.

»Weg?«, sagte Kasanjian. »Was soll das heißen?«

»Scheiße!«, sagte der Junge, Speichel sprühend und um sich tretend.

»Ganz ruhig, Darrell«, sagte Kasanjian.

Ballitser schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. Seine Augen wanderten zur Tür, sein Oberkörper bebte und verkrampfte sich. »Weeeg! Weeeg! Deshalb! Verdammte Scheiße! Deshalb! Verdammte Scheiße!«

Kasanjian wirkte verunsichert. »Beruhigen Sie sich, Darrell.«

Er wandte sich an Milo. »Er braucht offensichtlich psychiatrische Hilfe, Detective, ich verlange, dass Sie unverzüg -«

»Weeeg! Weeeg!«

Ballitsers Körper zuckte, er schlug sich auf die Brust, trat gegen den Stuhl, trommelte auf den Tisch, immer und immer wieder.

»Was soll das heißen, ›weg‹, was heißt ›deshalb‹?«, fragte Milo.

»Deshalb!«

»Kannst du Dr. Cruvic deshalb nicht leiden?«

»Scheiße, ja! Er hat’s getan!« Der Junge fing an zu schluchzen, schlug sich die Fingernägel der freien Hand tief in die Wange. Milo riss die Hand zurück und hielt sie fest. Darrells entstelltes Gesicht war schmerzverzerrt.

»Cruvic hat es getan«, sagte Milo sanft.

»Jaaa!«

»Er hat es Chenise angetan.«

»Jaaa!Weeeg!Wie ein Stück Dreck!«

Ballitser klammerte sich keuchend am Tisch fest. Plötzlich ließ er den Kopf jäh nach vorn fallen. Er hob flehend die freie Hand. In dieser Geste lag nichts Aggressives mehr.

Milo beugte sich vor. »Sag’s mir, mein Junge.« Tränen rannen über Darrells Gesicht.

»Ist schon gut, sag’s mir, mein Junge.«

Darrell zitterte am ganzen Körper.

»Was hat er getan, Darrell?«

Darrell hob eine Hand hoch in die Luft. Seine Augen schossen hin und her.

»Er hat unser Baby weggemacht!«
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Zwanzig Minuten später kam Kasanjian nach einer Unterredung mit seinem Mandanten heraus, lächelnd. »Tja, das sind mildernde Umstände.«

Angela Boatwright kam mit einer Tasse Kaffee aus dem Einsatzraum.

»Hallo, Angie«, sagte er zu ihr. »Danke für die Mandantenvermittlung. Besonders toll war, dass ich mitten aus einem Rendezvous gerissen wurde.«

»Ich helfe doch immer gern.«

Sie warfen sich messerscharfe Blicke zu.

Milo fragte: »Wo ist Chenise?«

»Den Gang runter.«

»Hat ihre Mutter sich gemeldet?«

»Noch nicht«, sagte Boatwright, »und bei ihr zu Hause hebt keiner ab.«

Ich sagte: »Falls die Mutter was mit der Operation zu tun hatte, fürchtet sie vielleicht um ihre eigene Sicherheit.«

»Welche Operation?«, fragte Boatwright. »Was ist los?«

»Euer heldenhafter Doktor nimmt illegale Abtreibungen und Sterilisationen vor«, erwiderte Kasanjian.

»Was?«

»Vor sieben Monaten hat Dr. Cruvic bei Ms. Chenise Farney einen Schwangerschaftsabbruch durchgeführt. Es handelte  sich um das Kind meines Mandanten. Aber mein Mandant wurde vorher nicht informiert, und das, obwohl Ms. Farney noch minderjährig ist, womit mein Mandant der einzige volljährige Elternteil gewesen wäre.«

»Volljährig. Das ist doch ein Witz«, sagte Boatwright.

»Aber damit nicht genug«, fuhr Kasanjian fort. »Dr. Cruvic ließ es nicht bei der Abtreibung bewenden: Er hat das Mädchen sterilisiert, ohne es ihr zu sagen. Hat ihr die Eileiter durchtrennt. Eine Minderjährige, nicht entscheidungsberechtigt. Und jetzt werdet ihr staunen: Mr. Ballitser hat mir gesagt, dass Dr. Devane Beratungsgespräche mit Chenise geführt, ihr aber von der Sterilisierung auch nichts gesagt hat. So, und was Ihren Verdacht hinsichtlich des Mordes an Dr. Devane angeht, so muss ich darauf bestehen, dass Sie umgehend Beweise vorlegen, sonst ist die sofortige Freilas -«

Milo schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und sagte zu Boatwright: »Wir müssen mit dem Mädchen reden.«

»Ja, das müssen wir«, sagte Kasanjian.

»Tut mir leid«, sagte Milo. »Eintritt nur für Polizisten.«

Kasanjians Mund arbeitete. Er knöpfte sein Jackett zu. »Detective, falls sie eine potentielle -«

»Nicht heute Nacht, Len«, sagte Boatwright. Es klang, als sagte sie das nicht zum ersten Mal.

Der Anwalt umklammerte seine Aktentasche. »Wie ihr wollt, liebe Leute. Aber wenn ihr riskiert, Ballitser auch nur wegen einer winzigen Kleinigkeit wie versuchter Körperverletzung dranzukriegen, dann nehmen wir sie uns vor.«

Als er ging, fragte Boatwright hinter ihm her: »Du willst den Fall also tatsächlich nicht abgeben?«

»Warum sollte ich?«

Boatwright zuckte die Achseln: »Schön, dass du endlich mal Stehvermögen zeigst.«

 

Nach zehn Minuten mit Chenise meinte Milo: »Also, Chenise, wusstest du nun, was für einen Eingriff Dr. Cruvic vornehmen würde, oder nicht?«

Das Mädchen schüttelte unglücklich den Kopf. Sie trug eine enge schwarze Jeans, eine rote Rüschenbluse, die den Bauch frei ließ, wuchtige schwarze Stiefel mit roter Sohle und eine rote Schärpe um die Taille. Ihr Make-up war dick und kreideweiß, so wie damals im Wartezimmer, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Sie wirkte benommen, gar nicht mehr so kokett wie im Frauengesundheitszentrum. Die meiste Zeit hatte sie geweint und kaum mehr als ein geschluchztes Ja oder Nein über die Lippen gebracht.

»Hat Darrell es gewusst?«, fragte Milo.

Die Frage ließ sie aufblicken. »Wo ist Darrell?«

»Auf dem Weg ins Gefängnis, Chenise. Er steckt in großen Schwierigkeiten.«

Milo saß neben ihr, die eine Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt, die andere flach auf den Tisch. Er beugte sich etwas zu ihr vor, und sie wich zurück.

»Chenise«, sagte er leise. »Ich habe nicht gesagt, du wärst in Schwierigkeiten. Bloß Darrell. Vielleicht kannst du uns helfen. Und ihm auch.«

Sie weinte wieder.

Angela Boatwright trat an sie heran und berührte die knochige Schulter des Mädchens. »Kann ich dir etwas bringen?«

Chenises Mund klappte auf, während sie über das Angebot nachdachte.

»Was zu essen?«, schlug Boatwright vor. »Oder zu trinken?«

»Was Süßes?«, sagte das Mädchen mit dünner Stimme.

»Klar.Was möchtest du denn?«

»Äh … ein Mars?«

»Okay, und wenn wir das nicht haben?«

»Äh … ein Snickers?«

»Also irgendeinen Schokoriegel, was?« Boatwright lächelte, und das Mädchen nickte.

»Bin gleich wieder da.«

Als die Tür sich schloss, lehnte sich Chenise noch weiter von Milo weg. Ihre kleine Gestalt ließ ihn riesig erscheinen. Er schielte zu mir herüber.

Wir warteten, bis Boatwright mit einem Snickers zurückkam.

Das Mädchen nahm es zögernd, riss das Papier an einer Ecke ab und fing an, daran zu knabbern. Dann rieb sie den Riegel über ihre Vorderzähne, die braun wurden, und leckte die Schokolade ab.

»Chenise, wann hast du gemerkt, dass du schwanger warst?«, fragte ich.

Sie zuckte die Achseln und knabberte weiter.

Ich wiederholte meine Frage.

»Keine Periode mehr. Dann musste ich kotzen.« Kichern. »Mom hat gesagt: ›Ach, du Scheiße!‹«

»Und dann ist sie mit dir zu Dr. Cruvic gegangen.«

Nicken. Plötzlich ließ sie den Kopf hängen und legte die Hand auf den Bauch.

Ich beugte mich vor, sprach sehr leise. »Chenise, was hat deine Mutter dir über Dr. Cruvic erzählt?«

Schweigen.

»Hat sie dir irgendwas erzählt?«

Deutliches, langsames Nicken.

»Und was war das?«

»Sie wissen schon«, sagte sie.

Ich lächelte sie an.

»Kannst du es mir sagen, Chenise?«

»Sie wissen schon.«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

Achselzucken. »Wegmachen.«

»Sie hat dir gesagt, Dr. Cruvic würde eine Abtreibung vornehmen.«

»Ja.«

»Hast du vor der Abtreibung noch mit anderen gesprochen?«

Nicken.

»Mit wem?«

»Mit der einen.«

»Wen meinst du?«

»Dr.Vane.«

»Dr. Devane?«

»Jawohl.«

»Was hat Dr. Devane dir gesagt?«

»Gut für mich.«

»Fandest du das auch?«

Keine Antwort.

»Fandest du auch, dass die Abtreibung gut für dich war?«

»Musste ich«, sagte sie mit klarer Stimme. Auch ihre Augen blickten jetzt klar.Wie durch Zorn gereinigt.

»Du musstest denken, es wäre gut für dich?«

Kräftiges Nicken.

»Warum, Chenise?«

»Mom gesagt.«

»Deine Mom hat gesagt, du müsstest -«

»Kapier das doch, du kannst es nicht großziehen, und ich zieh’ deinen Balg auch nicht groß, darauf kannst du Gift nehmen!«

Sie starrte mich trotzig an, dann ließ sie den Kopf sinken und spielte mit dem Snickers-Papier. Wieder legte sie eine Hand auf den Bauch. Das erinnerte mich an etwas... Die  junge Schwarze im Wartezimmer hatte genau die gleiche Haltung eingenommen.

»Dann wusstest du also, dass du eine Abtreibung haben würdest.«

Keine Antwort.

»Cheni -«

»Jawohl.«

»Wusstest du, dass Dr. Cruvic auch noch eine andere Operation durchführen würde?«

Schweigen. Dann ein schwaches Kopfschütteln.

»Hat er eine andere Operation durchgeführt?«

Keine Antwort. Sie stieß den Schokoriegel weg, so dass er vomTisch fiel. Milo hob ihn auf und drehte ihn zwischen seinen dicken Fingern. Angela Boatwright saß mit wachen Augen in der Ecke.

»Chenise?«, sagte ich.

Das Mädchen spielte mit dem Saum ihrer Bluse. Zog sie runter und rauf. Schob die Hand unter den Stoff, fing an, ihren Bauch zu massieren.

»Hat Dr. Cruvic noch etwas anderes mit dir gemacht, Chenise?«

Schweigen.

»Hat Dr. Devane dir gesagt, dass Dr. Cruvic noch etwas anderes machen würde?«

Schweigen.

»Hat Dr. Devane dich gebeten, irgendwas zu unterschreiben?«

Schweigen. Nicken. Sie leckte sich über die Lippen und wischte sie mit dem Handrücken ab. Rutschte auf dem Stuhl zur Seite und kippte den Oberkörper seltsam ab.

»Chenise-«

»Steriliert.« Sie ächzte leise und wippte mit dem Kopf, als lauschte sie ferner Musik.

»Sterilisiert«, sagte ich.

Sie hustete und schniefte.

»Weißt du, was ›sterilisieren‹ bedeutet, Chenise?«

Sie wollte antworten, dann presste sie die Lippen aufeinander. Die Hand rieb weiter über ihren Unterleib, bewegte sich in raschen Kreisen um den Bauchnabel.

»Als du nach der Abtreibung aufgewacht bist«, sagte ich, »hattest du da irgendwo an deinem Körper ein Pflaster?«

Die Hand hielt inne. Kleine Finger gruben sich in den weißen Bauch. Plötzlich schlug sie mit der anderen Hand auf ihr Schambein, hielt es fest.

»Hier«, sagte sie und wölbte das Becken vor.

»Und hier.« Sie stand auf, streckte den Rücken durch und zeigte auf ihren Nabel.

»Ah. Ah«, ächzte sie und drückte fest auf beide Stellen. »Hat wehgetan, wie Sau. Hab’ den ganzen Tag gefurzt!«

»Krämpfe«, sagte Boatwright.

»Wann hast du rausgefunden, dass Dr. Cruvic mehr gemacht hatte als nur die Abtreibung?«

»Später.«

»Wie viel später?«

Achselzucken.

»Wer hat es dir gesagt?«

»Mom.«

»Was hat sie gesagt?«

»Na los, bums rum, so viel du willst, ist egal, wir haben dafür gesorgt, dass du keine Bälger mehr kriegst!«

Die Mascara verschmiert, die Augen brennend vor Zorn: »Die haben mich steriliert!«

Sie starrte zuerst mich an, dann Milo, dann Angela Boatwright. Setzte sich, nahm den Schokoriegel und biss gierig hinein.

Als er aufgegessen war, betrachtete sie wehmütig die Verpackung.

»Noch einen, Chenise?«, fragte Boatwright.

»Antwortung«, sagte das Mädchen.

»Verantwortung?«, sagte ich.

»Für Babys.«

»Babys sind eine große Verantwortung?«

Nicken.

»Wer hat dir das gesagt?«

»Mom. Die da.«

»Wer ist ›die da‹?«

»Dr.Vane.«

»Was bedeutet ›Verantwortung‹, Chenise?«

Sie verzog den Mund. »Pünktlich sein.«

»Sonst noch was?«

Sie dachte nach. »Abwaschen, Bitte sagen.« Strahlendes Lächeln. »Beim Sex aufpassen.« An Boatwright gewandt: »Habt ihr Milky Way?«

»Ich seh’ mal nach«, sagte Boatwright und zog wieder los.

Ich sagte: »Deine Mom und Dr. Devane haben also mit dir über Verantwortung gesprochen?«

»Nee.«

»Haben sie nicht?«

»Vorher nicht.«

»Nicht vor der Operation?«

»Nee.«

»Worüber haben sie denn mit dir geredet?«

»Wegmachen. Hier ist der Stift.«

»Ein Stift, um zu unterschreiben - um was zu schreiben?«

Nicken.

»Was denn?«

»So.« Sie malte Kringel in die Luft. »Ich kann das.« Sie beäugte meinen Kugelschreiber.

Ich gab ihr den Kuli und ein Blatt Papier. Die Zungenspitze zwischen den Zähnen, beugte sie sich tief darüber und gab sich alle Mühe, bis sie schließlich eine Kette zerklüfteter Gipfel und Täler produziert hatte. Ich sah mir das Ergebnis an. Unleserlich.

Sie wollte den Kuli einstecken, hielt inne, kicherte und gab ihn mir wieder.

»Den kannst du behalten«, sagte ich.

Sie betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. Ich nahm ihn zurück.

»Du hast also deinen Namen für Dr. Devane geschrieben.«

»Vor der Operation.«

»Ja.«

»Aber erst nach der Operation hat sie mit dir über Verantwortung gesprochen?«

»Ja.«

Wieder glitten ihre Hände zu den Körperstellen, wo die Operation Spuren hinterlassen hatte.

»Ja«, wiederholte sie, fast fauchend. »Steriliert! Schmerzen, Blähungen, Kotzen. Hab’ den ganzen Tag gefurzt!«

 

Um elf rief ich Ruth an, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei und ich spät nach Hause kommen würde.

Sie sagte: »Es kommt in den Nachrichten. Und sie haben schon eineVerbindung zum Mordfall Devane hergestellt.«

Ich erzählte Milo und Boatwright davon. Er fluchte, und sie meinte: »Wahrscheinlich Kasanjian, der Idiot. Der träumt doch davon, dass seine Prozesse im Fernsehen übertragen werden.«

 

Kurz nach Mitternacht tauchte Mary Farney auf. Ihr Atem roch nach Alkohol und Pfefferminz. Ihre Stimme klang derartig gepresst, dass ich im Geiste Hände um ihren Hals gelegt sah.

Sie sagte: »Ist sie okay?«

»Es geht ihr gut«, sagte Milo mit gerunzelter Stirn. »Wir haben die ganze Zeit versucht, Sie zu erreichen, Ma’am.«

»Ich hatte Angst und bin zu einer Freundin gegangen. Wo ist sie? Ich will sie sehen.«

»Einen Moment noch, Mrs. Farney.«

»Steckt sie in Schwierigkeiten?«

»Bislang wird ihr nichts vorgeworfen.«

»Soll das heißen, das kann noch passieren?« Sie packte Milo am Ärmel. »Nein, nein, dafür habe ich Sie nicht verständigt - nein, nein, sie ist - sie kapiert doch nichts!«

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Ma’am.«

»Ich hab’ denen schon gesagt -«

»Wem haben Sie was gesagt?«

»Bloß ein paar Leuten - da draußen.«

»Den Reportern da draußen?«

»Bloß ein paar.«

Milo zwang sich zu einem Lächeln. »Was haben Sie ihnen erzählt, Mrs. Farney?«

»Dass Darrell ein Mörder ist. Dass er Dr. Devane getötet hat.«

Boatwright verdrehte die Augen.

»Ist er doch auch! Er hatte ein Messer!«

»Okay«, sagte Milo, »wir gehen jetzt in ein Zimmer, wo wir uns unterhalten können.«

»Worüber?«

»Über Chenise, Ma’am.«

 

Sie saß auf der Stuhlkante und sah sich verächtlich in dem kargen Raum um.

»Kaffee?«, fragte Milo.

»Nein, ich kapier nicht, was ich hier soll. Ich habe doch nichts getan!«

»Nur ein paar Fragen, Ma’am. Chenise hat gesagt, Dr. Cruvic sollte bei ihr eine Abtreibung vornehmen. Aber er hätte sie auch sterilisiert, und zwar ohne es ihr zu sagen.«

»O nein, machen Sie mir bloß keine Vorwürfe! Sie lügt das Blaue vom Himmel herunter, und das kann sie verdammt gut, glauben Sie mir!«

»Ist sie sterilisiert worden?«

»Und ob! Aber sie hat es vorher gewusst! Ich habe ihr alles erklärt, und die anderen auch.«

»Die anderen, Ma’am?«

»Die Ärzte, die Schwestern. Alle.«

»Ärzte«, sagte Milo. »Meinen Sie damit Dr. Cruvic und Dr. Devane?«

»Ja.«

»Dr. Cruvic hat operiert.Welche Rolle hatte Dr. Devane?«

»Sie hat mit ihr geredet. Sie beraten. Damit sie es auch ja versteht! Sie sagt das bloß, um den Kerl freizukriegen, dieses miese Arschlo -«

»Wer hat Chenise nach der Operation versorgt?«

»Ich - wahrscheinlich Dr. Cruvic und die Krankenschwester. Nehme ich an.«

»Sie nehmen das an?«

»Es war abends. Tagsüber arbeite ich. Ich habe sie später abgeholt. Sie hat sich übergeben und war noch ziemlich groggy. Hat mir den Wagen vollgesaut.«

»Okay«, sagte Milo und lehnte sich zurück. »Die Operation erfolgte also im Frauengesundheitszentrum in Santa Monica.«

»Allerdings.«

»Wer hat Sie dorthin überwiesen?«

Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, zupfte an einer Wimper. »Keiner. Weiß doch jeder, was die da machen.«

»Abtreibungen und Sterilisationen?«

»Ja, stört Sie das?«

»Wusste Chenise, was da gemacht wird?«

»Und ob.«

»Sie sagt nein.«

»Das ist gelogen. Sie hat Probleme, sich zu konzentrieren, die halbe Zeit ist sie in einer anderen Welt.« Ein kurzer Seitenblick zu mir. »Aber was soll das Getue? Es war ein klitzekleiner Eingriff. Am nächsten Tag ist sie schon wieder rumspaziert.«

»Sie sagt, sie hatte Krämpfe«, warf Boatwright ein.

»Na und? Ist das vielleicht was Schlimmes? Haben Sie nicht auch jeden Monat Krämpfe? Sie hatte Krämpfe und Blähungen... den ganzen Tag. Die Blähungen fand sie lustig. Hat sie laut und munter abgelassen. Bevor er sich eingemischt hat, war sie völlig zufrieden. Der blöde Hund. Als ob der Vater werden würde! Schwachsinn! Erzählt ihr, dass sie sterilisiert worden ist. Sie hat noch nicht mal begriffen, was das Wort bedeutet! Ich sage Ihnen, es war keine große Sache. Ging ganz flott. Die Blähungen kommen davon, weil sie einen vollpumpen, hier« - sie deutete auf ihren Schambereich -, »um besser sehen zu können, was los ist. Und dann gehen sie durch den Bauchnabel, und schwupps, schon ist es vorbei. Wie gesagt, am nächsten Tag ist sie schon wieder rumspaziert.<

Angela Boatwright sagte: »Das hört sich an, als ob sie noch mehr Frauen kennen, die das haben machen lassen.«

Mary Farney starrte sie an, und aus Trotz wurde purer Zorn. »Na und?«

Boatwright zuckte die Achseln.

»Also gut«, sagte Farney. »Ich hab’s auch machen lassen,  zufrieden? Dr. Cruvic hat gesagt, es wäre gefährlich für mich, wenn ich noch ein Kind kriegen würde. Einverstanden, Miss? Bekomme ich Ihre Erlaubnis?«

»Klar«, sagte Boatwright.

Mary Farney winkte ab. »Was wissen Sie denn schon? Nachdem ich Chenise bekommen hatte und die schließlich festgestellt hatten, dass sie nicht normal sein würde, hat ihr Vater mich sitzen lassen. Haben Sie Kinder, Miss?«

»Nein, Ma’am.«

Farney lächelte hämisch. »Lassen Sie sich von ihr nicht weismachen, sie hätte nichts gewusst. Sie hat schriftlich ihre Einwilligung gegeben. Schuld ist dieses kleine Arschloch, der ihr einredet, sie könnten Mom und Dad werden. Als ob es überhaupt von ihm gewesen wäre.«

»War es nicht?«, fragte Milo.

»Woher soll ich das wissen? Und selbst wenn, was heißt das? Er kann kaum lesen.Wenn überhaupt.Wie soll er da sie und das Baby versorgen?«

»Kann Chenise lesen?«, fragte ich.

»Ein bisschen.«

»Wie gut?«

Pause. »Ich hab’ sie lange nicht mehr testen lassen.«

»Aber sie hat die Einwilligungserklärung unterschrieben«, sagte Milo.

»Ich habe ihr gesagt, was es ist, und sie hat unterschrieben.«

»Wann hat Chenise zuletzt einen Intelligenztest gemacht?«, erkundigte ich mich.

»Keine Ahnung.Wahrscheinlich in der Schule.«

»Wahrscheinlich?«

»Meinen Sie, die würden mir sagen, was sie machen? Die legen doch bloß so dicke Akten an.« Dabei hielt sie die Arme einen halben Meter auseinander.

»Wie hoch war ihr IQ beim letzten Test?«

»Was, meinen Sie, sie hätte das nicht verstanden? Ich will Ihnen mal was sagen, ich bin ihre Mutter, und ich sage, dass sie einiges versteht. Zum Beispiel, wenn ich ihr fünf Dollar zum Einkaufen gebe, und sie will zehn, dann versteht sie genau, worauf es ankommt. Auch wenn sie zu spät nach Hause kommt und Ausreden erfindet. Kapiert? Es gibt nur gewisse Dinge, die sie nicht versteht. Kapiert?«

»Zum Beispiel?«, sagte Boatwright.

»Zum Beispiel, dass sie ihr Zimmer aufräumen soll. Dass sie die Unterhose anbehalten soll.«

Ihr Lachen klang brutal.

»Sie ist wie eine läufige Hündin. Seit sie elf wurde, steigen die Jungs ihr nach. Sie hat diesen anzüglichen Gang, und sie zwinkert ihnen zu. Seit Jahren rede ich mir den Mund fusselig, will ihr klarmachen, wohin das führt. Sie lächelt bloß und streckt ihre T - ihre Brust raus. Als ob sie sagen wollte, seht her, was ich habe, ich bin eine Frau. Und schließlich hat sie ja dann auch bewiesen, dass sie eine ist.«

Niemand sagte etwas.

»Ich liebe sie, okay? Bevor sie ihre Periode gekriegt hat, war sie ein süßes Kind! Aber seitdem habe ich nur noch Angst. Wegen Aids und so. Jetzt gibt es eine Sache weniger, vor der ich Angst haben muss.« Wieder lachte sie auf. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn sie Schwierigkeiten mit der Polizei kriegen würde.Vielleicht wäre es am besten, wenn ihr sie einsperren würdet. Ich kann sie nämlich nicht daran hindern, rumzubumsen. Und wer soll mir helfen, wenn sie sich eines Tages dabei Aids holt?«

Sie bekam keine Antwort.
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Kurz nach ein Uhr morgens wurde Chenise in die Obhut ihrer mürrischen Mutter gegeben. Darrell Ballitser hatte ein Polizeiwagen ins Bezirksgefängnis gebracht.

Milo, Angela Boatwright und ich sahen uns auf dem Revier eine Wiederholung der Elf-Uhr-Nachrichten an. Mit affektiertem Lächeln verlas die hektische Blondine einen Text. Eine Aufnahme von Cruvic, wie er in den Bentley stieg. Der Text dazu: »Ein Arzt aus Beverley Hills wehrt den Angriff eines durchgedrehten Skinheads ab, dessen Freundin ohne seine Einwilligung sterilisiert worden ist. Die Polizei hält einen Zusammenhang zwischen diesem Überfall und dem bis heute unaufgeklärten Mord an der feministischen Psychologin Dr. Hope Devane für möglich, die angeblich mit Dr. Cruvic zusammengearbeitet hat.«

Milo schaltete den Fernseher aus. »Wir sollten uns möglichst schnell den Durchsuchungsbefehl besorgen, bevor die Pressemeute vor Ballitsers Bude Posten bezieht. Danke, Angela.«

»Gern geschehen«, erwiderte sie. »Hältst du Ballitser für Devanes Mörder? Immerhin hat er ein Fahrrad.«

»Mal sehen, ich werde das Fahrrad und seine ganze Wohnung untersuchen. Vielleicht wissen wir dann mehr. Nochmals danke.«

»Keine Ursache«, sagte sie. »Abgesehen von verzogenen reichen Jüngelchen, die mit dem Schrotgewehr auf ihre Eltern zielen, haben wir hier wenig Abwechslung.«

 

Der Civic Center Drive war wieder menschenleer, und das Garagentor fest verschlossen. Milo sah müde aus, aber er ging mit schnellen Schritten.

Ich fragte: »Kannst du etwa eine Verbindung zwischen Darrell und Mandy Wright erkennen?«

»Eben nicht. Und verglichen mit Darrell wirkt Kenny Storm wie Albert Einstein, deshalb kann ich mir auch nicht vorstellen, dass er unser Mann ist. Außerdem wurde eine Kellnerin aus dem Club None ermordet. Vier Tage bevor Mandy in Vegas ermordet wurde.«

»Auf die gleicheWeise erstochen?«

»Nein, erwürgt. In der Gasse hinter dem Club, um vier Uhr morgens, nachdem sie Feierabend hatte. Die Frau hieß Kathy DiNapoli. Sie wurde hinter einem Müllcontainer gefunden, Beine gespreizt, Bluse zerrissen, Slip runtergezogen. Aber es hat kein Verkehr stattgefunden. Vielleicht war es ein reines Sexualverbrechen, und der Täter wurde gestört, oder er hat keinen hochgekriegt. Oder vielleicht wollte er es wie ein Sexualverbrechen aussehen lassen. Ich weiß, sie ist auf andere Art und Weise ermordet worden, und in diesem Teil der Stadt passiert viel, aber lediglich vier Tage vorher? Der Barkeeper konnte zwar nicht sagen, ob Kathy Mandy bedient hat, aber sie hatte Dienst, als er Mandy gesehen hat.«

»Dann könnte Kathy doch ausgeschaltet worden sein, weil sie Mandy mit jemandem zusammen gesehen hat. Andererseits wurde sie vor Mandy ermordet, und das würde bedeuten, dass der Killer sich im Voraus alles genau überlegt hat.«

»Genau«, sagte er. »Jemand, der sich einen Plan macht.«

»Nicht Darrell.«

Er lachte. »Der Club None fällt bestimmt nicht in Darrells Revier. Das ist die Welt der Reichen und Schönen. Aber der Kleine hat ein Motiv, und er hat Cruvic mit einem Messer bedroht.«

»Die gleiche Art Messer wie bei Hope und Mandy?«

»Könnte sein, aber wir müssen abwarten, was die Leichenschnüffler rausfinden.Vielleicht findet sich ja irgendetwas in Darrells Bude.«

»Willst du noch immer, dass ich nach Higginsville fahre?«, fragte ich.

»Klar, wieso nicht? Diese Sterilisationsgeschichte ist doch wieder so eine kleine Schublade. Ich möchte wissen, warum Hope einerseits in der Öffentlichkeit rumposaunt hat, Frauen hätten das Recht, über ihren Körper selbst zu bestimmen, und andererseits kräftig in Cruvics Sterilisationsfabrik mitgemischt hat. Was meinst du - wusste Chenise nun, was sie mit ihr anstellen würden, oder nicht?«

»Vielleicht auf eine diffuse Art - falls sie es ihr gesagt haben. Aber ihr eine Einwilligungserklärung zur Unterschrift vorzulegen, das war eine Sauerei, schließlich ist sie Analphabetin.«

»Danke, Mom.«

»Und wenn Mandy irgendwie damit zu tun hatte …«, sagte ich. »Vielleicht war Cruvic ihr Arzt, und die beiden sind sich nähergekommen.Vielleicht hat sie ihm andere Patientinnen gebracht - Callgirls, Showgirls. Beiso einer Klientel könnten viele Abtreibungen anfallen.«

»Und viele Feinde. Also, warum ist Mandy ermordet worden?«

»Sie hat irgendetwas mitbekommen, was sie nicht wissen durfte, oder sie hat sich mit jemandem angelegt.«

»Aber wieso sind sie und Hope tot, während Cruvic schön zu Hause sitzt und seine Hand kühlt?«

Ich hatte auch keine Antwort.

»Wie auch immer«, sagte ich, »mit Sicherheit wissen wir, dass Cruvic krumme Sachen gemacht hat. Vielleicht ist er ja deshalb von der University of Washington geflogen. Und wer weiß, was er noch alles angestellt hat und was jemand anderen richtig wütend gemacht hat.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel Pfuscherei bei einer Operation? Bei jemandem, der cleverer ist als Darrell. Er und Hope zusammen. Und irgendwie hing Mandy mit drin.«

»Da haben wir wieder das gleiche Problem: Die beiden sind tot, und er... sag mal, fandest du, dass er heute Abend verängstigt gewirkt hat?«

»Nein, aber vielleicht ist er überheblicher, als ihm guttut. Oder ihm ist wirklich nicht klar, dass irgendwo jemand darauf wartet, ihn abzuservieren - den Hauptpreis.«

»Ein geduldiger Killer?«

»Wenn du mit Kathy DiNapoli richtig liegst«, sagte ich, »sehr geduldig.«

Er presste mit Daumen und Zeigefinger die Lippen zusammen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Die ganze Entwicklung ist mir unheimlich. Warten, lauern, langfristige Planung. Diese Wunden. Eine widerliche Choreografie.<
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Ich war auf dem Highway unterwegs Richtung Norden. Higginsville lag westlich von Bakersfield, hundert Meilen von Los Angeles entfernt im Landesinnern und zehn Grad heißer. Die Landschaft war ganz eben. Grüne Felder, Erdbeeren, Brokkoli, Salat - alle kämpften sie in der benzingeschwängerten Luft ums Überleben.

Die doppelspurige Landstraße führte vorbei an kleinen Farmen und verlassenen Verkaufsständen am Straßenrand. Schließlich verkündete ein rostiges Ortsschild: HIGGINSVILLE, 1234 Einwohner. Die Schrift war kaum mehr leserlich und die emaillierte Zitrone darüber von Rost zerfressen.

Ich fuhr an einem Eichenwäldchen vorbei, überquerte ein schlammiges Flussbett und erreichte nach einer Weile eine kurze, öde Hauptstraße, die sich Lemon Boulevard schimpfte und von einstöckigen Häusern gesäumt wurde: Lebensmittelladen, Café, ein billiger Supermarkt, eine Bar, eine Kirche.

Milo hatte am Morgen mit der hiesigen Polizei telefoniert und erfahren, dass die örtliche Polizei aus einem Sheriff namens Botula bestand. Das Polizeirevier lag am Ende der Straße, und davor parkte ein alter grüner Geländewagen.

Drinnen saß eine große, gut aussehende, sehr junge Frau mit schmutzigblondem Haar hinter einem Tresen und las konzentriert. Weiter hinten beugte sich ein sehr dunkelhäutiger, mexikanisch aussehender Mann in Khakiuniform über einen Metallschreibtisch. Er studierte ein Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Er wirkte nicht sehr viel älter als die junge Frau.

Eine Glocke über der Tür läutete, und er richtete sich auf. Er war zirka eins achtzig, hatte glatte, nussbraune Haut und einen breiten Aztekenmund. Das schwarze Haar war glatt, dünn, an den Schläfen kurz geschnitten und ordentlich in der Mitte gescheitelt. Seine neugierig blickenden Augen erinnerten mich an gebrannte Mandeln.

»Dr. Delaware? Ich bin Sheriff Botula.« Er trat an den Tresen, entriegelte eine kleine Schwingtür und streckte mir eine warme, feste Hand entgegen. »Das ist Judy, unsere Hilfspolizistin, Verwaltungsspezialistin und Einsatzleiterin.«

Die junge Frau bedachte ihn mit einem genervt-amüsierten Blick, und er grinste: »Außerdem ist sie meine Frau.«

»Judy Botula.« Sie klappte ihr Buch zu und stand auf.

Ich las den Titel: »Grundlagen der Kriminaltechnik«.

Botula sagte: »Kommen Sie herein, wir haben uns ein wenig umgehört, nachdem Ihr Kommen angekündigt wurde - zumindest Judy hat sich umgehört.<

Judy Botula sagte: »Ohne weltbewegende Resultate.« Er sagte: »Wir sind neu hier, müssen uns noch akklimatisieren.«

Ich ging hinter denTresen und setzte mich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. »Wie neu?«

»Zwei Monate«, sagte Botula. »Wir arbeiten beide halbtags und teilen uns die Stelle. Also, nach dem Gespräch mit Detective Sturgis haben wir uns überlegt, dass wir a) die Unterlagen im Bürgermeisteramt einsehen könnten, b) die Schulunterlagen und uns c) mit den alteingesessenen Bürgern unterhalten. Allerdings mussten wir feststellen, vor zehn Jahren wurden sämtliche Unterlagen nach Sacramento geschafft, und die Schulen haben etwa um dieselbe Zeit dichtgemacht.<

»Gab es damals irgendwas Besonderes?«

»Kann man wohl sagen. Da ist die Stadt nämlich gestorben«, sagte Judy. »Wie man unschwer sehen kann. Früher wurden hier Zitronen angebaut. Es gab wenig Einheimische, aber viele Wanderarbeiter und die Zitrusfrucht-Gesellschaften, denen die großen Lagerhäuser gehörten. Vor zehn Jahren sind die Zitronenbäume während einer Frostperiode erfroren, und den paar Überlebenden haben dann irgendwelche Käfer oder Milben den Rest gegeben. Daraufhin sind die Wanderarbeiter weitergezogen, und die großen Gesellschaften haben keine neuen gepflanzt, sondern anderswo Land gekauft. Ein Großteil der Einheimischen hatte von den Wanderarbeitern gelebt, also sind auch von denen viele weggezogen.«

»Auf dem Schild am Ortseingang steht, hier würden zwölfhundert Menschen leben«, sagte ich.

»Ein frommer Wunsch«, antwortete sie. »Das Schild ist  vorsintflutlich. Unserer Schätzung nach müssten es rund dreihundert sein, und davon sind ein Großteil nur im Sommer hier, um am See zu angeln. Die hier wohnen, arbeiten überwiegend außerhalb, bis auf ein paar Frauen, die die Geschäfte am Boulevard betreiben. Die wenigen Kinder gehen in Ford City auf die Grundschule und besuchen dann die weiterführenden Schulen in Bakersfield.«

Auch Hope war in Bakersfield auf die High-School gegangen, also war es vermutlich schon damals ein verschlafenes Nest gewesen.

»Die meisten älteren Leute aus der Zeit, als Ihr Opfer noch ein Kind war, sind mittlerweile gestorben, aber wir haben eine alte Dame ausfindig machen können, die sie vielleicht unterrichtet hat. Zumindest vom Alter her könnte es stimmen.«

»Vielleicht?«, fragte ich.

Botula sagte: »Sie ist der Polizei nicht gerade freundlich gesinnt.« Er fasste sich an die Schläfe. »Vielleicht ganz gut, dass Sie Psychologe sind.«

Judy warf ein: »Wir könnten mit Ihnen hinfahren, aber das würde vermutlich mehr schaden als nützen.«

»Hatten Sie Probleme mit ihr?«

»Wir waren gestern bei ihr«, sagte Botula. »Aber viel hat es nicht gebracht.«

Mit gerunzelter Stirn fügte Judy hinzu: »Und das ist ziemlich vorsichtig ausgedrückt. Sie wohnt Blossom Lane, Nummer acht, aber die Hausnummer brauchen Sie eigentlich nicht. Sie werden schon merken, warum.«

 

Die Blossom Lane hatte keine Bürgersteige, bloß braune Seitenstreifen voller Unkraut. Ein paar kümmerliche Zitronenbäumchen fristeten am Straßenrand neben riesigen Eukalyptusbäumen ein Schattendasein.

Das Haus von Elsa Campos war ein zweistöckiger Holzbau mit Veranda, flankiert von zwei wuchtigen Zedern. Die Erde ringsum war festgetreten, hart und zeigte keinerlei Spuren gärtnerischen Bemühens. Das kleine Grundstück war von einem zwei Meter hohen Maschendraht umgeben. Das Schild VORSICHT HUND war eigentlich überflüssig, denn hinter dem Zaun drängelte sich ein Rudel von bellenden, springenden, jaulenden Vierbeinern.

Terrier, Spaniels, ein schlanker rotbrauner Dobermann, Mischlinge aller Formen und Größen und ein riesiges, schwarzes Monster, das sich im Hintergrund hielt und am Boden schnüffelte.

Der Lärm war ohrenbetäubend, aber keines derTiere wirkte bösartig - im Gegenteil: Sie wedelten mit dem Schwanz, leckten sich die Nasen, und die Kleinen hüpften auf und ab und kratzten am Zaun.

Ich stieg aus dem Wagen. Der Radau wurde noch wilder, und einige Hunde rannten vor und zurück und sprangen am Zaun hoch. Es waren mindestens zwei Dutzend, alle gepflegt und bei bester Gesundheit.

Keine Klingel, kein Vorhängeschloss, lediglich ein schlichter Schnappriegel. Ich sah die zahllosen Hundehaufen auf der festgestampften Erde, doch rund ums Haus war ein Radius von vier Metern gesäubert worden. Die Kratzspuren der Harke waren noch zu sehen.

Ich hielt einem der Spaniels die flache Hand hin, und er leckte sie ab. Dann streckte ein Retrievermischling die Zunge durch den Zaun und schleckte mein Handgelenk ab. Der Dobermann kam herbeigetrabt, starrte mich an und zog von dannen. Andere Hunde drängelten sich an den Zaun, und das Gartentor klapperte. Das große schwarze Monster hielt sich noch immer zurück.

Ich überlegte noch, ob ich den Hof betreten sollte, als  sich die Haustür öffnete und eine alte Frau in rosafarbenem Sweatshirt und Stretchjeans mit einem Besen in der Hand herauskam.

Die Hunde fuhren herum und schossen auf sie zu.

Sie sagte: »Nun gebt endlich Ruhe!«, griff aber in die Tasche und warf eine Hand voll von irgendwas auf die geharkte Erde.

»Los, sucht!«

Die Hunde verteilten sich und schnüffelten hektisch den Boden ab. Die Szene hätte aus einem alten Zeichentrickfilm stammen können. Dann wandte sich die alte Frau zu mir um und kam näher, den Besen hinter sich herschleifend.

»Hallo«, sagte ich.

»Hallo.« Es klang wie nachgeäfft. Blinzelnd nahm sie mich in Augenschein. Sie war dünn, ungefähr eins siebzig groß und trug das schwarze Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken bis zur Taille fiel. Die eingefallenen, blassen Wangen wirkten so trocken wie die Erde, ihre braun gebrannten Hände waren nach innen gebogen, die Fingernägel dick und gelb. Die streichholzdünnen Beine boten der Stretchhose keinerlei Veranlassung, sich zu dehnen. Die Füße steckten in weißen Tennisschuhen.

Jetzt kam der große schwarze Hund in einem behäbigen, wiegenden Trab näher. Seine Augen verschwanden fast unter dem dichten Fell, sein Kopf reichte ihr bis zur Taille.

»Ganz ruhig, Leopold«, sagte die Frau mit rauer Stimme. »Los, such nach Leckerchen, wie die anderen.«

Der Hund legte den Kopf schief, genau wie Bully es immer tat, und sah zu ihr auf, die Augen feucht und flehentlich.

»Nein, kommt nicht in Frage. Such.«

Der massige Kopf schubste an ihren Gürtel, was mich an etwas erinnerte - ah, Mrs. Greens Bullmastiff. In dieser Woche hatte ich wirklich reichlich viel mit alten Frauen und großen Hunden zu tun.

Die Frau blickte sich nach den anderen Hunden um, die noch immer mit ihrer Suche beschäftigt waren, griff in die Jeanstasche und holte weitere Bröckchen Hundekuchen heraus.

»Sucht«, sagte sie und warf ihnen die Brocken zu. Die Bewegungen der Hunde wurden noch fieberhafter, aber der große schwarze blieb unverwandt stehen. Die Frau zauberte einen ganzen Hundekuchen aus der Tasche und stopfte ihn eilig in die Schnauze des Monsters.

»So, Leopold, jetzt ist’s aber gut.«

Der schwarze Hund kaute zufrieden und trollte sich.

»Was ist das für einer, ein Hirtenhund?«, erkundigte ich mich.

»Ein Bouvier des Flandres. Eine belgische Rasse. Er ist ausgesetzt worden. Nicht zu fassen, oder?«

»Muss ganz schön warm sein unter so viel Fell.«

Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Die sind zäh - und gute Beschützer.«

»Ich habe eine französische Bulldogge«, sagte ich. »Er ist kleiner, hat aber dieselbe Haltung.«

»Und die wäre?«

»Ich bin ein Star. Gebt mir was zu fressen.«

Ihr Gesicht blieb unbeweglich. »Französische Bulldogge - sind das die kleinen mit den großen Ohren? Hab’ noch nie eine gehabt. Ist das Ihr einziger?«

Ich nickte.

»Tja, ich habe neunundzwanzig. Die drei Kranken im Haus mitgerechnet.«

»Alle aufgenommen?«

»Allerdings. Manche sind aus Tierheimen, andere finde ich, wenn ich ein bisschen rumfahre.« Sie sog prüfend die  Luft durch die Nase. »Es stinkt. Ich muss mal die Enzyme ausstreuen - hab’ jetzt so ein neumodisches Zeug, das die Hundehaufen zersetzt. Also, wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Ich habe gehört, Sie hätten früher hier unterrichtet. Ms. Campos.«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Sheriff Botula und seine -

Sie schnaubte. »Die beiden.Was haben die Ihnen noch erzählt? Ich sei eine stadtbekannte Irre?«

»Nur, dass Sie mir vielleicht dabei helfen könnten, etwas mehr über eine Frau zu erfahren, die hier aufgewachsen ist. Tragischerweise wurde sie ermordet, und die Polizei von Los Angeles hat mich beauftragt -«

»Ermordet?Von wem reden Sie?« »Hope Devane.«

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie schaute sich zu den Hunden um, und als sie mich erneut anblickte, wirkte ihr Ausdruck wie eine Mischung aus zerstörter Unschuld und bestätigtem Pessimismus.

»Wie und wann?«

»Sie wurde vor drei Monaten vor ihrem Haus erstochen.«

»Wo?«

»In Los Angeles.«

»Das passt. Sagen Sie, ist sie wirklich Ärztin geworden?«

»Sie war Psychologin.«

»Das ist fast dasselbe.«

»Wollte sie Ärztin werden?«, fragte ich.

Sie starrte an mir vorbei über die Straße auf ein dürres, leeres Feld. Dann legte sie beide Hände auf die Wangen, zog die Haut zurück, und einen Augenblick lang sah ich eine jüngere Frau. »Ermordet. Unfassbar. Hat man einen Verdacht, wer es getan hat?«

»Nein, bislang gibt es keine brauchbare Spur. Deshalb versucht die Polizei, mehr über ihren persönlichen Hintergrund in Erfahrung zu bringen.«

»Und deshalb hat man Sie beauftragt hierherzukommen.«

»Genau.«

»Sie sprechen von der Polizei in der dritten Person. Gehören Sie nicht dazu? Oder sind Sie bloß ein Wichtigtuer?«

»Ich bin Psychologe, Ms. Campos. Manchmal bin ich als Berater für die Polizei tätig.«

»Können Sie das irgendwie beweisen?«

Ich zeigte ihr meinen Ausweis.

Sie musterte ihn und gab ihn mir zurück. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie kein Reporter sind. Gegen die habe ich nämlich was, seit sie mal einen Artikel über mich und meine Hunde geschrieben und mich als verrückte Alte dargestellt haben.«

Sie fasste sich an das spitze Kinn. »Die kleine Hope. Ich behaupte ja nicht, mich an alle meine Schüler erinnern zu können, aber an sie erinnere ich mich. Okay, kommen Sie rein.«

Sie ging auf das Haus zu und überließ es mir, das Tor zu öffnen. Der Bouvier war mittlerweile fast hinter dem Haus verschwunden, aber als ich den Riegel zurückschob, fuhr er herum und kam auf mich zugeschossen.

»Der Mann ist in Ordnung, Leo«, sagte Elsa Campos. »Friss ihn nicht auf. Noch nicht.«

 

Ich folgte ihr die Verandastufen hinauf in ein schwach erhelltes Wohnzimmer, das mit billigen Möbeln und Futternäpfen vollgestellt war. Regale mit Töpfereien und Gläsern, Geruch von nassem Fell und Desinfektionsmitteln. Die Kuckucksuhr über dem Kamin schien eher aus San Diego zu stammen denn aus der Schweiz.

Ein kleiner Raum, kaum drei Schritte bis zur Küche. Sie bat mich, Platz zu nehmen, und ging in die Küche. Auf der Arbeitsplatte sah ich einen Fön, mehrere Flaschen Hundeshampoo, einen Mikrowellenherd und eine Hundekiste aus Plastik. Darin lag etwas Kleines und Weißes und Regloses. Auf der Kiste standen Glasampullen, Spritzen, Verbandszeug.

»Hallo«, sagte Elsa Campos und steckte die Finger durch die Drahttür. Der kleine Hund leckte sie ab und winselte.

Einen Moment lang sprach sie beruhigend auf ihn ein. »Ein Weibchen, Shih-Tzu, ein Jahr alt. Als ich sie bekommen habe, war sie nur noch Haut und Knochen, im Tierheim wollten sie sie schon einschläfern. Sie wird nie wieder ganz gesund, aber sie wird sich an die anderen gewöhnen. Leopold macht das schon. Er ist die Nummer eins, der Leithund des Rudels. Er kümmert sich um die Schwachen.«

»Das ist schön«, sagte ich und musste plötzlich an Milos fleischiges Gesicht, seine schwarzen Brauen, hellen Augen und bedächtigen Bewegungen denken.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke.« Ich versank zwischen weichen Kissen in einem Sessel mit grauem Schonbezug. Zu beiden Seiten der Kuckucksuhr hingen vergilbte Fotos mit Landschaftsaufnahmen.

Sie nahm eine Dose Bier aus dem alten Kühlschrank. »Haben Sie Angst, Sie könnten sich hier bei mir was holen wegen der vielenTiere, wie im Zoo?« Sie öffnete die Dose und nahm einen Schluck. »Ich sage Ihnen, es ist ein sauberer Zoo. Gegen den Geruch kann ich nichts machen. Aber nur weil ich verletzte Tiere aufnehme, muss das noch lange nicht heißen, dass ich im Dreck lebe.«

»Da haben Sie recht.«

»Erzählen Sie das mal den beiden.«

»Den Botulas?«

»Den Botulas«, sagte sie wieder so, als wollte sie mich nachäffen. »Monsieur und Madame Sherlock.« Sie lachte. »Gleich in der ersten Woche nach ihrer Ankunft haben die angefangen, mit dem alten Dienstwagen rumzufahren, als ob sie hier wirklich was zu tun hätten. Wie in ›Polizeibericht‹ - an die Serie können Sie sich bestimmt nicht mehr erinnern, dazu sind Sie zu jung.«

»Bitte nur die Fakten, Ma’am«, sagte ich mit gespielter Detective-Stimme.

Ihr Lächeln war kürzer als ein Wimpernschlag. »Was für Fakten wollen Sie denn hier herausfinden? Das Unkraut ist wieder zwei Zentimeter gewachsen? Schicken Sie Proben davon ans FBI?« Sie nippte wieder an ihrem Bier. »Das ist vielleicht ein Pärchen. Fahren immer rauf und runter, rauf und runter, rauf und runter. Als sie in der ersten Woche hier vorbeikamen, haben sie meine Herde da draußen gesehen, sind ausgestiegen und haben am Tor gerüttelt. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie sich meine Tierchen aufgeregt haben. Ich hatte damals einen Golden Retriever mit drei Beinen, ein richtiger kleiner Kläffer.« Sie lächelte. »Als ich rauskam, um dem Krawall auf den Grund zu gehen, standen die beiden da und versuchten, die Hunde zu zählen, haben alles aufgeschrieben. Dann hat sie mich von oben bis unten gemustert, und er hat angefangen, mir was über die gesetzlichen Bestimmungen zur Tierhaltung zu erzählen - wenn man mehr als soundso viele Tiere hält, braucht man eine besondere Genehmigung. Ich habe bloß gelacht und bin wieder reingegangen. Seither habe ich nichts mehr mit ihnen zu tun gehabt. Die sind auch bald wieder weg, wie all die anderen.«

»Wie viele andere hat es denn schon gegeben?«

»Ich zähl’ nicht mehr mit. Die werden hierhergeschickt  und sollen ein Jahr lang Dienst in der Provinz schieben. Hier ist nichts los, es gibt keinen McDonald’s, kein Kabelfernsehen, also drehen sie durch und hauen, so schnell es geht, wieder ab.« Sie lachte, dann wurde sie ernst. »Die Generation der fünfzig Kanäle. Gott helfe den Tieren und allen anderen Kreaturen, wenn die mal das Sagen hat.«

Sie spähte in die Hundekiste. »Keine Angst, mein Kleines. Du bist bald wieder auf den Beinen.«

Ihr Zopf pendelte hin und her, so heftig schüttelte sie den Kopf. »Können Sie begreifen, wie jemand ein so unschuldiges Wesen verletzt?«

»Nein«, sagte ich. »Das ist ebenso unbegreiflich wie Mord.«

Sie kam ins Wohnzimmer, setzte sich in einen ramponierten Korbsessel und stemmte die Fersen fest auf den Linoleumboden.

»Hope ermordet. Wissen Sie, was die Griechen mit den Überbringern schlechter Botschaften gemacht haben?« Sie fuhr sich mit einem Finger über die Kehle.

»Ich hoffe, Sie sind keine Griechin«, sagte ich.

Sie grinste. »Ihr Glück. Früher habe ich meinen Schülern viel über die Griechen beigebracht, aber nicht nur das, was man normalerweise lernt. Nicht nur, dass sie kultiviert und edel waren, eine wunderbare Mythologie hatten und die Olympischen Spiele erfunden haben. Ich wollte am Beispiel der Griechen klarmachen, dass man kultiviert und edel wirken und dennoch unmoralische Dinge tun kann. Heutzutage wird in den Schulen keine Moral mehr gelehrt außer der, wie man Sex haben kann, ohne daran zu sterben. Das ist sicherlich nicht verkehrt, schließlich kann man nichts Gutes mehr tun, wenn man zwei Meter unter der Erde liegt, oder? Aber sie sollten noch etwas mehr vermitteln - was möchten Sie von mir hören?«

»Etwas über Hopes Kindheit, das für die Ermittlungen in dem Mordfall nützlich sein könnte.«

»Was könnte das sein?«

Ihre dunklen Augen fixierten mich mit Falkenblick.

»Es gibt Anlass zu der Vermutung, dass sie als Erwachsene misshandelt wurde. Manchmal lässt so etwas auf Misshandlungen in der Kindheit schließen.«

»Misshandelt?«

»Sie wurde geschlagen, geprügelt.«

»War sie verheiratet?«

»Ja.«

»Mit wem?«

»Einem Geschichtsprofessor, um einiges älter als sie.«

»Hat er sie misshandelt?«

»Das wissen wir nicht.«

»Verdächtigt man ihn, sie ermordet zu haben?«

»Nein«, antwortete ich.

»Nein? Oder noch nicht?«

»Schwer zu sagen. Es gibt keine Beweise gegen ihn.«

»Ein Professor und eine Psychologin«, sagte sie und schloss die Augen, als versuchte sie, sich die beiden vorzustellen.

»Hope war auch Professorin«, sagte ich. »Sie hatte einen ziemlich guten Ruf in der Forschung.«

»Auf welchem Gebiet hat sie geforscht?«

»Die Psychologie von Frauen. Geschlechterrollen. Selbstkontrolle.«

Bei dem letzten Wort zuckte sie zusammen, und ich fragte mich, wieso.

»Ich verstehe … Erzählen Sie mir, wie sie getötet wurde.«

Ich schilderte den Fall und erzählte ihr auch von Hopes Buch und dessen Erfolg.

»Das klingt, als hätte sie nicht nur einen guten Ruf gehabt. Das klingt, als wäre sie richtig berühmt gewesen.«

»Im letzten Jahr war sie das.«

Sie neigte den Kopf ein wenig nach hinten, und die dunklen Augen verengten sich. Ich fühlte mich wie ein Saatkorn, das von einer Krähe inspiziert wird.

»Und was hat nun ihre Kindheit damit zu tun?«, fragte sie.

»Wir klammern uns an jeden Strohhalm. Sie sind einer davon.«

Sie starrte mich weiter an. »Berühmt. Das hab’ ich nun davon, dass ich keine Zeitungen lese oder in die Glotze gucke. Beides mache ich schon seit Jahren nicht mehr... interessant.«

»Was ist interessant?«

»Dass sie berühmt war. Als sie in meine Klasse kam, war sie sehr schüchtern, hatte sogar Angst davor, laut zu lesen. Haben Sie ein Bild von ihr als Erwachsene?«

»Nein.«

»Schade, ich hätte gerne mal eins gesehen. War sie attraktiv?«

»Sehr.« Während ich Hope beschrieb, wurde ihr Blick weicher.

»Sie war ein süßes Kind - ich denke immer noch an sie als Kind. Ein kleines Blondchen. Ihr Haar war fast weiß … hing ihr bis zur Taille mit gelockten Spitzen. Große braune Augen... Ich habe ihr gezeigt, wie man hübsche Zöpfe und Frisuren mit ihrem Haar machen konnte, und ihr zur Schulentlassung ein Buch mit Frisuranleitungen geschenkt.«

»Sie meinen, aus der Grundschule?«

Sie nickte geistesabwesend. Der Kuckuck kam aus der Uhr geschossen und piepte einmal. »Zeit für die Medizin«, meinte sie und erhob sich. »Ich habe zwei andere im Schlafzimmer, denen es noch schlechter geht als Shih-Tzu. Einen Collie und einen Beagle-Mischling.«

Sie ging in die Küche, zog zwei Spritzen auf und verschwand durch eine Tür im hinteren Ende des Raumes.

Ich saß in dem dämmrigen Zimmer und wartete, bis sie mit grimmigem Gesicht zurückkehrte.

»Probleme?«, fragte ich.

»Ich muss immerzu an Hope denken. In all den Jahren habe ich nicht oft an sie gedacht, bin davon ausgegangen, dass es ihr gut ging, aber jetzt steht mir ihr Gesicht vor Augen, genau hier.« Sie tippte sich auf die Nasenspitze. »Danke, Sie haben einer alten Frau den Tag versüßt.«

»Sie sind davon ausgegangen, dass es ihr gut ging«, sagte ich. »Heißt das, Sie waren im Grunde besorgt, es könnte anders sein?«

Sie setzte sich und lachte. »Sie sind wahrhaftig Psychologe.«

Ich sagte: »Sie erinnern sich nicht an alle Ihre Schüler, aber Sie erinnern sich an Hope.Wodurch hat sie sich von den anderen unterschieden?«

»Durch ihre Intelligenz. Ich habe achtundvierzig Jahre lang unterrichtet, und sie war eines der aufgewecktesten Kinder, das ich je hatte. Sie hatte eine rasche Auffassungsgabe. Und sie war fleißig. Manche von den Begabtesten sind das nicht, wie Sie bestimmt wissen. Ruhen sich auf ihren Lorbeeren aus und bilden sich ein, die Welt wartet nur auf sie. Aber die kleine Hope war ungemein fleißig. Und zwar nicht auf Grund ihres häuslichen Umfeldes.«

Die Haut um die dunklen Augen zog sich zusammen. »Nein?«, fragte ich nach.

»Nein«, sagte sie, aber diesmal, ohne mich nachzuäffen. »Nicht auf Grund. Trotz.«
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Sie stand erneut auf. »Wollen Sie wirklich nichts trinken?«

»Vielleicht eine Limo.«

Sie öffnete schwungvoll die Kühlschranktür, nahm ein weiteres Bier heraus und eine Dose Orangenlimonade. »Mögen Sie so was?«

»Ja, gern, danke.«

Sie öffnete beide Dosen, setzte sich und begann sofort, mit den Füßen zu wippen. Dann zupfte sie einen Schonbezug gerade, zog ihren Zopf nach vorn, löste ihn und fing an, ihn neu zu flechten.

»Eines müssen Sie wissen«, sagte sie. »Damals hatten wir andere Zeiten.« Sie betrachtete ihre Füße, trat einen rosafarbenen Futternapf beiseite. »Als Hope mit ihrer Mutter herkam, war sie noch ganz klein. Von einem Vater weiß ich nichts. Die Mutter hat gesagt, er wäre Seemann gewesen, auf See gestorben … Dieser Professor, ihr Mann, wieso glauben Sie, er hätte sie geschlagen?«

»Wir wissen nicht, ob er es war. Aber es wäre möglich.«

»Wieso wäre es möglich?«

»Weil es meistens die Ehemänner sind, die so etwas tun.«

»Ist er Choleriker?«

»Weiß ich nicht«, log ich. »Warum fragen Sie?«

»Ich war zweimal verheiratet, und keiner meiner Ehemänner war brutal, aber sie waren beide cholerisch, und es hat Situationen gegeben, in denen ich Angst hatte.Wie viel älter als Hope ist er?«

»Fünfzehn Jahre.«

Sie hob die Bierdose an die Lippen und nahm sich viel Zeit für einen tiefen Schluck. »Sie war schon immer sehr reif für ihr Alter.«

»Woher kamen Hope und ihre Mutter?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf und nahm einen noch längeren Schluck. Ich probierte die Limonade. Sie schmeckte nach Zucker mit Spülmittel. Vergeblich versuchte ich, Spucke zu produzieren, um den Geschmack zu überdecken, aber mein Mund war trocken.

»Ihre Mutter hieß Charlotte, aber alle nannten sie bloß Lottie. Sie und das Kind kamen eines Tages mit einem der Trupps von Wanderarbeitern in die Stadt. Lottie sah nicht schlecht aus, ich glaube, sie kam aus Oklahoma. Ich selbst bin Halb-Californio.Wissen Sie, wer die Californios waren?«

»Die ersten Siedler aus Mexiko.«

»Sie waren nach den Indianern die ersten. Bevor die Leute aus Neuengland herkamen, um Gold zu suchen. Ich habe beides in den Adern, und man sieht mir an, dass ich nicht aus Boston stamme, das habe ich zeit meines Lebens zu spüren bekommen. Ich habe gelernt, nicht auf dumme Bemerkungen zu achten und mich um meinen eigenen Kram zu kümmern. Also, zurück zu Lottie Devane.«

Zwei weitere Schlucke, und die Bierdose war leer.

»Sie war recht hübsch - schlank, gute Oberweite, schöne Beine. Taufrisch war sie nicht mehr. Und gehen konnte sie, jeder Schritt wirkte wie getanzt. Außerdem war sie naturblond. Nicht so platinblond, wie sie sich dann ein paar Monate nach ihrer Ankunft die Haare gefärbt hat, damit es wie Hopes aussah. Eher honigblond. Sie hatte eine Vorliebe für blauen Lidschatten und falscheWimpern und roten Lippenstift und hautenge Kleider. Damals wollten alle Frauen auf Teufel komm raus aussehen wie Marilyn Monroe.«

Sie senkte den Blick. »Lottie ist damals zwar mit den Erntearbeitern gekommen, aber sie ist nie mit ihnen zur Arbeit rausgefahren. Trotzdem hat sie irgendwie die Miete für eine Holzbaracke mit zwei Zimmern drüben auf der Citrus  Street zusammengekriegt. Damals hieß die Straße bei den Einheimischen nur Matschgasse, weil die Pflücker die überreifen Früchte mit nach Hause brachten, um Limonade daraus zu machen, und die Rinnsteine waren voller Schalen und zermatschtem Fruchtfleisch. Da standen reihenweise Baracken, und es gab bloß Gemeinschaftstoiletten. Lottie und Hope wohnten da, nur dass sie bald eine größere Baracke beziehen konnten.Wenn Lottie in der Stadt war, blieb sie meist zu Hause.«

»War sie viel unterwegs?«

Sie zuckte die Achseln. »Sie machte oft Tagesausflüge.«

»Wohin?«

»Sie hatte kein Auto, sondern fuhr per Anhalter. Wahrscheinlich nach Bakersfield, denn wenn sie zurückkam, hatte sie oft hübsche Sachen dabei. Später hat sie sich dann einen Wagen gekauft.«

»Hübsche Sachen«, sagte ich.

Die Haut um die dunklen Augen zog sich zusammen. »Mein zweiter Mann war stellvertretender Geschäftsführer bei einer der großen Zitrusfrucht-Gesellschaften und bekam sämtlichen Klatsch und Tratsch mit. Er sagte, wenn Lottie per Anhalter gefahren ist, hat sie sich an die Straße gestellt und den Rock hochgezogen … Sie hat mit Hope hier gelebt, bis Hope vierzehn war, dann sind sie nach Bakersfield gezogen. Wie Hope mir erzählt hat, damit sie es nicht so weit zur High-School hatte.«

»Dann hat sie viele Jahre lang Miete gezahlt, ohne zu arbeiten«, resümierte ich.

»Wie schon gesagt, sie hatte einen tollen Gang.«

»Hatte sie einen festen Liebhaber oder ein reges Geschäftsleben?«

Sie starrte mich an. »Wieso muss heutzutage alles so unverblümt ausgesprochen werden?«

»Ich möchte mit Informationen zurück nach Los Angeles fahren, Ms. Campos, nicht mit Andeutungen.«

»Nun denn, mir ist zwar nicht klar, in welcher Weise derlei Informationen Ihnen dienlich sein könnten, aber - ja, sie hat von Männern Geld genommen. Wie viel? Das weiß ich nicht. Ob es vorher vereinbart wurde oder ob sie sie irgendwie dazu gebracht hat, ein paar Scheine unters Kopfkissen zu schieben, auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe mich nämlich nur um meine Angelegenheiten gekümmert. Manchmal war sie ein paar Tage hintereinander weg, und wenn sie dann zurückkam, hatte sie immer viele neue Kleider dabei. War das mehr als bloß ein Einkaufstrip?« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie immer auch Kleider für Hope mitbrachte. Gute Qualität. Sie hat ihre Tochter gern gut angezogen. Andere Kinder liefen in Jeans und T-Shirt herum, aber die kleine Hope trug immer ein hübsches, gestärktes Kleidchen. Und Hope hat auf ihre Sachen geachtet. Sie hat sich nie schmutzig gemacht oder mit den anderen rumgebalgt. Meistens blieb sie zu Hause, hat gelesen oder schreiben geübt. Sie konnte schon mit fünf Jahren lesen, und es hat ihr großen Spaß gemacht.«

»Meinen Sie, Hope wusste, womit ihre Mutter Geld verdiente?«

Mit einem Schulterzucken wechselte sie die Bierdose von einer Hand in die andere.

»Hat Hope je mit Ihnen darüber gesprochen, Ms. Campos?«

»Ich war ihre Lehrerin, nicht ihre Psychologin.«

»Kinder reden eher mit ihren Lehrern als mit Psychologen.«

Sie stellte die Dose ab und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Nein, sie hat nie mit mir darüber gesprochen, aber alle Welt wusste Bescheid, und sie war nicht  dumm. Mir schien immer, sie sei aus Scham so eine Einzelgängerin.«

»Hatten Sie noch Kontakt zu ihr, nachdem sie nach Bakersfield gezogen war?«

Sie verschränkte die Arme noch fester. »Ein Jahr später hat sie mich besucht. Sie hatte einen Preis gewonnen und wollte ihn mir zeigen.«

»Was für einen Preis?«

»Einen Preis für schulische Leistungen, den eine große Fleischwaren- und Düngemittelfirma gestiftet hatte. Auf der Landwirtschaftsausstellung gab es eine feierliche Verleihung, zu der sie mir eine Einladung geschickt hatte. Aber ich war erkältet, deshalb kam sie zwei Tage später zu mir und brachte Fotos mit. Sie und ein Schüler - sie hatte den besten Abschluss bei den Mädchen gemacht, er bei den Jungen. Sie hat immer wieder gesagt, ich hätte den Preis verdient, weil ich ihr so viel beigebracht hatte.Wollte mir den Pokal schenken.«

»Klingt ziemlich erwachsen für ein so junges Mädchen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie immer sehr reif für ihr Alter war. Unsere Schule hatte nur einen Klassenraum, und da die meisten älteren Kinder schon draußen mitarbeiten mussten, hatte ich reichlich Gelegenheit, ihr viel Aufmerksamkeit zu widmen. Ich habe sie immer mit neuen Büchern versorgt. Sie hat einfach alles in sich aufgesogen wie ein Schwamm.«

Plötzlich sprang sie auf und eilte wortlos aus dem Wohnzimmer. Ich ging zu der Kiste mit Shih-Tzu, steckte einen Finger durch das Maschengitter der Tür und streichelte das seidig weiße Fell.

»Hier«, sagte Elsa Campos hinter mir.

Sie hielt einen kleinen vergoldeten Messingpokal in der Hand, der auf einen Sockel aus Walnussholz geschraubt war.  Das Metall war fleckig und stumpf geworden. Sie reichte ihn mir, und ich las das kleine Schildchen auf dem Sockel:DER BROOK E-HASTINGS-PR EIS 
FÜR HERVORRAGENDE SCHULISCHE LEISTUNGEN 
VERGEBEN AN: 
HOPE ALICE DEVANE 
M ÄDCHEN- OBERSTUFE





»Brooke-Hastings«, sagte ich.

»So hieß die Firma.«

Ich gab ihr den Pokal zurück, und sie stellte ihn auf einen Beistelltisch.Wir setzten uns wieder.

»Sie hat darauf bestanden, dass ich ihn annehme. Nach dem Tod meines zweiten Mannes habe ich einiges weggeräumt. Der Pokal war unten im Schrank. Ich hatte ihn völlig vergessen, bis gerade eben.«

»Hat Hope sonst noch etwas erzählt?«

»Wir haben erörtert, auf welches College sie gehen und welche Fächer sie belegen sollte. Ich habe ihr gesagt, Berkeley sei ebenso gut wie eine von diesen teuren Privatunis. Und billig. Ob sie auf mich gehört hat, habe ich nie erfahren.«

»Das hat sie. Hat dort ihren Doktor gemacht«, sagte ich und brachte sie damit zum Lächeln.

»Ich hatte damals schon angefangen, kranke Hunde zu mir zu nehmen, und darüber haben wir ebenfalls gesprochen. Über Fürsorge und Verantwortung. Sie interessierte sich für Biowissenschaft, und ich hätte mir gut vorstellen können, dass sie Ärztin oder Veterinärin geworden wäre. Psychologin … auch das passte zu ihr.«

Sie fing an, mit ihrem Zopf zu spielen. »Möchten Sie noch eine Limo?«

»Nein, danke.«

»Ich trinke jetzt kein Bier mehr, sonst denken Sie noch, ich wäre eine alte Schnapsnase... Jedenfalls, sie war eine höfliche junge Dame, sehr gepflegt mit einer wunderbaren Sprache. Higginsville war eine ziemlich raue Kleinstadt, aber irgendwie schien Hope nie dazuzugehören. In gewisser Weise galt das auch für Lottie... Selbst trotz ihres... Verhaltens wirkte sie immer wie etwas Besseres. Hope hat mir auch erzählt, dass Lottie in Bakersfield als Tänzerin arbeitete. Sie wissen schon, was ich meine, zwingen Sie mich nicht, es auszusprechen. In einem Laden namens Blue Barn. Eine Cowboy-Bar. Damals gab es eine ganze Reihe von solchen Schuppen, gleich wenn man aus der Stadt rausfuhr. DieWeißen hörten da Country-Musik und sahen sich die Stripperinnen an, die Mexikaner hörten Mariachi-Musik und sahen sich die Stripperinnen an. Es gab viele Mädchen, die tanzten und animierten und so weiter. Mein zweiter Mann ist auch einige Male dort gewesen, bis ich dahinterkam und ihm gesagt habe, wo’s langgeht.«

»Das Blue Barn«, sagte ich.

»Danach brauchen Sie nicht mehr zu suchen. Hat schon vor Jahren dichtgemacht. Es gehörte irgendeinem Gangster, der einen dubiosen Viehhandel betrieb. In den Sechzigern, als die Hippies den Nacktkult verbreiteten, hat er einige Clubs aufgemacht und damit ein Vermögen gemacht. Dann hat er sie alle geschlossen und ist nach San Francisco gegangen.«

»Warum?«

»Wahrscheinlich, weil da die Sitten noch lockerer waren als hier.«

»Wann war das?«

Sie überlegte. »In den Siebzigern. Ich habe gehört, er hätte auch schmutzige Filme gemacht.«

»Und er war Lotties Boss.«

»Wenn man es so nennen will.«

»Das war bestimmt nicht leicht für Hope.«

»Sie hat geweint, als sie mir davon erzählte. Und nicht nur wegen der Sachen, mit denen Lottie ihr Geld verdiente, sondern weil sie meinte, Lottie würde das alles nur für Hope tun. Als ob die Frau Sekretärin geworden wäre, wenn sie kein Kind gehabt hätte. Seien wir doch mal ehrlich - manche Frauen machen sich nun mal nicht die Mühe, etwas zu lernen, wenn’s auch anders geht. An dem Tag, als Lottie hier in Higginsville ankam, ist sie in ihre Baracke gegangen, und noch am gleichen Abend kam sie mit einem knallengen roten Kleid wieder heraus, wie eine wandelnde Leuchtreklame.«

»Ist sie mit dem Barbesitzer zusammen nach San Francisco gegangen?«

»Das weiß ich beim bestenWillen nicht, aber wieso hätte er sie mitnehmen sollen, wo es da doch von jungen Hippiemädchen nur so wimmelte? Für seine Branche muss sie da schon zu alt gewesen sein.«

»Wie hieß der Mann?«

»Kruvinski. Ein polnischer oder jugoslawischer oder tschechischer Name. Die Leute haben erzählt, er wäre im Zweiten Weltkrieg General gewesen, hätte aus Europa Geld mitgebracht, sei dann nach Kalifornien gekommen und habe Land aufgekauft.Warum fragen Sie?«

»Hope hat für einen Arzt namens Milan Cruvic gearbeitet.«

»Ach nein«, sagte sie lächelnd. »Anscheinend haben Sie Ihre erste Spur. Kruvinskis Vorname war nämlich auch Milan. Aber alle nannten ihn bloß Micky. Big Micky Kruvinski, weil er so dick war.« Sie deutete mit den Händen einen enormen Leibesumfang an. »Er war zwar auch groß, aber vor allem dick. Überall. Hatte einen dicken Hals, dicken Bauch, dicke Lippen. Einmal, als ich mit meinem zweiten Mann in  Bakersfield war, sind wir ihm begegnet. Er saß gerade beim Frühstück. Breites Lächeln, sympathischer, kräftiger Händedruck, man sah es ihm nicht an. Aber Joe - mein Mann - hat mich von ihm weggelotst und gesagt, Ellie, du hast ja keine Ahnung, was der Kerl so treibt. Wie alt ist Dr. Cruvic?«

»Ungefähr so alt wie Hope.«

»Dann muss es sein Sohn sein. Big Micky hatte nämlich nur ein Kind. Den kleinen Micky. Er und Hope waren in Bakersfield in derselben Klasse. Er war der Junge, der diesen Brooke-Hastings-Preis zusammen mit Hope gewonnen hat. Alle haben das für eine abgekartete Sache gehalten, aber wenn er Arzt geworden ist, war er vielleicht wirklich intelligent.«

»Warum hat man geglaubt, die Sache sei abgekartet gewesen?«

»Weil Big Micky die Firma gehörte, diese Brooke-Hastings Company. Und der größte Schlachthof der ganzen Stadt und Verpackungsfabriken und Automaten und Tankstellen und Land. Nicht zu vergessen die Clubs. Der Mann hat einfach ununterbrochen gekauft und gekauft.«

»Lebt er noch?«

»Weiß ich nicht. Ich fahre nie in die Stadt, bleibe hier und kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.«

Sie nahm den Pokal in die Hand und klopfte mit dem Fingernagel darauf. Die Vergoldung war schlecht, und einige Splitter platzten ab und schwebten zu Boden. »Joe, mein Mann, war Raucher, vier Päckchen am Tag, und schließlich hat er ein Lungenemphysem bekommen. An dem Tag, als Hope mich besucht hat, lag er hinten im Schlafzimmer und hatte die Sauerstoffmaske auf. Nachdem sie weg war, bin ich zu ihm und habe ihm den Pokal gezeigt und den Zeitungsartikel, den sie mir mitgebracht hatte, und er musste  laut losprusten. Er hat derartig geschnauft, dass er fast ohnmächtig geworden wäre. Ich habe gefragt, was ist denn daran so lustig, und er hat gesagt, rate mal, wer bei den Jungs gewonnen hat? Der Junge von Big Micky. Dann hat er wieder gelacht und gesagt, ich nehme an, die Schlampe hat Überstunden gemacht, um ihrer Tochter zu helfen. Ich fand das ekelhaft. Ich war so stolz gewesen, weil ich Hopes Lehrerin war, und dann fühlte ich mich wie geohrfeigt. Aber ich habe nichts gesagt, schließlich streitet man sich nicht mit einem Menschen in diesem Zustand. Außerdem hatte ich den Verdacht, etwas Wahres könnte dran sein, schließlich wusste ich ja, wie Lottie war. Trotzdem, Hope war wirklich ungemein begabt, und ich denke bestimmt, dass sie es verdient hatte. Was für ein Arzt ist der kleine Micky denn geworden?«

»Gynäkologe.«

»Einer, der in Frauen rumstochert? Na, der Apfel fällt wahrhaftig nicht weit vom Stamm, oder? Und Hope hat für ihn gearbeitet?Warum?«

»Er macht Fertilitätsbehandlungen«, sagte ich. »Berichtete uns, Hope hätte Beratungsgespräche mit Patientinnen geführt.«

»Fertilität«, sagte sie. »Das ist doch ein Witz.«

»Wieso?«

»Dass der Sohn von Big Micky dem Leben auf die Sprünge hilft. Ist er seriös?«

»Weiß ich nicht.«

»Es wäre schön, wenn er seriös wäre. Wenn es den beiden, ihm und Hope, gelungen wäre, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Wenn er wirklich dem Leben in die Welt helfen würde, anstatt es zu beenden, so, wie sein Vater es getan hat.«

»Hat Big Micky mal jemanden umgebracht?«

»Das wäre durchaus möglich, aber eigentlich habe ich gemeint, dass er die jungen Frauen psychisch kaputtgemacht hat. Er hat sie einfach benutzt und verbraucht.«

Sie presste die Hände zusammen. »Und die Art, wie er mit Tieren umgegangen ist. Daran erkennt man die Menschen. Sein Schlachthof war ein riesiges graues Gebäude mit Schienen, die hinein- und wieder herausführten. Auf der einen Seite wurde das verängstigte, brüllende Vieh hineingefahren, dicht in Waggons zusammengepfercht, und auf der anderen Seite kamen die blutigen Fleischhälften an Haken hängend wieder heraus. Das habe ich selbst gesehen.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als versuchte sie, einen schlechten Geschmack loszuwerden. »Big Micky ging manchmal höchstpersönlich da rein, in Gummischürze und Stiefeln und mit einem mit Stacheln besetzten Baseballschläger. Dann mussten die Arbeiter das Fließband anhalten und ihm ein paar Ochsen und Schweine hochhieven. An denen hat er sich dann vergnügt, solange er Lust hatte.«
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Sie schlurfte erneut zur Küche und sah nach Shih-Tzu. »Hope und der kleine Micky, nach so langer Zeit.«

Die Besten ihres Jahrgangs.

»Hope hat auch als Beraterin für einen Anwalt namens Robert Barone gearbeitet.«

»Nie gehört.«

»Und wie steht es mit Casey Locking?«

Kopfschütteln.

»Amanda oder Mandy Wright?«

»Nein.Was sind das für Leute?«

»Menschen, die Hope kannte.«

»So berühmt, wie sie war, wird sie wohl eine Menge Leute gekannt haben.«

Ich fragte: »Hat Hope bei ihrem Besuch noch über irgendetwas anderes gesprochen?«

Sie kam zurück, setzte sich und sah mich geradewegs an.

»Sie hat mir gesagt, Lottie hätte sie gefesselt.«

Ich saß ruhig da, ganz Psychologe, aber mit Herzrasen. »Wann?«,fragte ich. »Warum?«

»Als sie noch klein war und Lottie sie manchmal länger allein lassen musste. Auch wenn Lottie Männer mit nach Hause brachte.«

»Wie hat sie sie gefesselt?«

»In ihrem Zimmer. Ans Bett. Ans Kopfende. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass die Holzbaracke bloß zwei Zimmer hatte, nicht? Das eine war Hopes Schlafzimmer, das andere Lotties. Lottie nahm eine Hundeleine und ein Fahrradschloss und machte Hope damit am Kopfende des Bettes fest.«

»Wie lange ging das so?«

»Über Jahre. Ich wusste nichts davon, Hope hat mir nie etwas davon gesagt. Stellen Sie sich vor, dort wäre ein Feuer ausgebrochen. Als Hope es mir erzählte, war ich fassungslos, aber sie hat mich beruhigt und gesagt, sie wäre nie misshandelt worden, Lottie hätte ihr immer reichlich zu essen und zu trinken dagelassen, genug Spielzeug, Bücher, ein Radio, einen Nachttopf. Später dann einen Fernseher. Sie hat immer wieder gesagt, es wäre in Ordnung gewesen, Lottie hätte nur das getan, was sie für das Beste hielt.«

»Und warum hat sie es Ihnen dann erzählt?«

»Sie hat gesagt, sie machte sich Sorgen um Lottie. Wegen der Dinge, die Lottie getan hatte, um sie beide durchzubringen. Wegen der Dinge, die sich Lottie immer noch von Männern gefallen ließ.«

»Brachte Lottie noch immer Männer mit nach Hause?«

»Typen, die sie im Blue Barn und anderswo aufgegabelt hatte. Stammkunden nannte Hope sie. Mittlerweile waren Lottie und sie in Bakersfield in ein nettes Haus gezogen, und sie hatten verabredet, dass Lottie so ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören«, wie es sie in Hotels gibt, an ihre Schlafzimmertür hängte, wenn sie arbeitete. Hope musste immer durch die Hintertür ins Haus kommen und erst nachsehen, ob das Schild amTürknauf hing.Wenn ja, musste sie schnurstracks in ihr Zimmer gehen und dort bleiben, bis Lottie ihr sagte, die Luft sei rein.«

»Wieder war sie eingeengt.«

Sie nickte. »Und trotzdem konnte sie manchmal hören, was vor sich ging.«

Sie wischte sich die Augen und sagte: »Ich meine, abgesehen vom Sex. Schreie. Manchmal trug Lottie Spuren davon.«

»Blutergüsse?«

»Und Abdrücke von Stricken an Hand- und Fußgelenken. Lottie hat versucht, sie mit Make-up abzudecken, aber Hope sah sie trotzdem.«

»Also hat Lottie sich fesseln lassen.«

»Können Sie sich das vorstellen? Deshalb habe ich gesagt, nicht auf Grund ihres häuslichen Umfeldes, sondern trotz.«

»Hat Hope mit ihrer Mutter darüber gesprochen?«

»Sie hat gesagt, nein, als ob die Frage völlig lächerlich wäre. ›Natürlich nicht, Mrs. Campos. Sie ist doch meine Mutter!‹«

»Aber sie hat offen darüber gesprochen.«

»Ja... aber dann hat sie das Thema abrupt beendet. Ich glaube, sie hätte sich gern alles von der Seele geredet, aber sie  konnte es einfach nicht. Ich habe sie nie wiedergesehen.« Sie sah zu der Kuckucksuhr hinüber.

»Wie hat sie gewirkt, als sie Ihnen das alles erzählte?«, fragte ich.

»Ruhig, außer als sie wegen Lottie weinen musste. Sie hatte Angst, Lottie könnte von einem... Kunden verletzt werden. Sie entschuldigte Lotties Verhalten damit, dass sie halt keine Ausbildung, keine anderen Fähigkeiten hätte und nur versuche, sie beide, so gut es ging, durchzubringen.Was hätte ich denn darauf erwidern sollen? Mach dir nichts vor, Kind, deine Mutter ist eine Schlampe? Sie litt darunter, das wusste ich. Quasi als Gefangene bei sich zu Hause zu leben! Wie sollte sie je Freunde mit nach Hause bringen, in so ein Haus? Ich wollte ihr helfen, über ihre Gefühle zu sprechen, aber sie hat sich nicht darauf eingelassen.«

»Das arme Mädchen.«

»Ja, aber wenn Sie sie gesehen hätten, wären Sie niemals daraufgekommen. Schön, elegant, schicke Frisur, dezentes Make-up. Und ganz offensichtlich gab Lottie noch immer viel Geld für Hopes Garderobe aus. Seidenbluse, teureTuchhose, Nylonstrümpfe, Pumps. Man hätte sie für zwanzig halten können. Eine junge Dame. Und sie hat mir ganz stolz erzählt, sie schriebe in jedem Schuljahr nichts als Einsen.«

»Die Schule war vermutlich der einzige Ort, an dem sie sich frei gefühlt hat«, sagte ich und machte mir klar, wie weit Hope es schließlich gebracht hatte.

»Wahrscheinlich«, sagte sie. »Das war zumindest meine Entschuldigung.«

»Entschuldigung wofür?«

»Dafür, dass ich nichts getan habe. Es nicht gemeldet habe. Ganz gleich, wie gut sie aussah, sie war immer noch ein minderjähriges Mädchen in einem üblen Umfeld, und sie hatte sich mir anvertraut. Aber ich habe mir eingeredet, sie hätte  ihre Nische gefunden, und wieso dann den Stein ins Rollen bringen? Und damals war einiges anders. Wie sollte ich wissen, ob sie nicht alles abgestritten hätte, wenn ich etwas unternommen hätte? Oder ob mir überhaupt jemand geglaubt hätte? Immerhin arbeitete Lottie für Big Micky, und der hatte guteVerbindungen.Wenn Lottie ihn gebeten hätte, ihr aus der Patsche zu helfen, was hätte ich da noch machen können?«

»Nehmen Sie an, dass er Lotties Zuhälter war? Oder ihr Liebhaber?«

Sie funkelte mich an, als ob ich ihr endlich einen Vorwand geliefert hätte, wütend zu werden. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, ich weiß solche Einzelheiten nicht?«

»Hat Hope über Big Micky gesprochen?«

»Nein. Nur über Lottie. Und dann, wie gesagt, hat sie unvermittelt das Thema gewechselt. Ich hatte das Gefühl, als ob dieser Besuch so eine Art Experiment für sie war: Wie weit würde sie gehen können? Und ich hatte ihr nicht genug Mut gemacht... Das hat mich so manche schlaflose Nacht gekostet, Dr. Delaware. Mich hat die Vorstellung verfolgt, wie dieses arme Kind da so festgebunden war, und die Frage, was ich hätte tun sollen. Irgendwann ist es mir gelungen, die Sache zu vergessen, ich musste mich ja um so viele kleine verletzteWesen kümmern. Bis Sie gekommen sind.«

Wieder ein Blick zur Kuckucksuhr.

»Und mehr weiß ich nicht«, sagte sie, stand auf und ging rasch zur Tür. Sie stieß sie auf und trat auf die Veranda. Sofort erhob sich lautes Gebell. Als ich aus dem Haus kam, war sie schon im Hof, umgeben von ihren Vierbeinern. Leopold, der Bouvier, beobachtete mich mit strengem Blick.

Ich dachte an Hopes Rottweiler, der sie nicht hatte schützen können, der wahrscheinlich vergiftet worden war.

Hope, die den weiten Weg von der Gefangenen zur Hüterin der Rechte anderer Frauen gegangen war. Aber niemals hatte jemand sie beschützt.

Elsa Campos war auf dem Weg zum Tor. »Falls Sie herausfinden, wer sie ermordet hat, würden Sie es mir bitte mitteilen?«

»Ja.«

»Ehrlich? Ich möchte nämlich nicht vergeblich warten.«

»Ehrenwort.<

»Schön … Ich werde mir jetzt einen Ruck geben und nach Bakersfield fahren. Mal sehen, ob die in der Bibliothek dort Hopes Buch haben. Kommt schließlich nicht oft vor, dass Kinder aus unserem Städtchen berühmt werden.«

Die letzten Worte sprach sie mit erstickter Stimme. Plötzlich liefen ihr Tränen über die verwitterten Wangen. Sie wischte sie mit dem Ärmel ab.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen danken oder eins auf die Nase geben soll.«

»Auf Wiedersehen. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben.«

Ich wandte mich zum Gehen, und sie sagte: »Wenn das alles rauskommt, stehe ich als die blöde Lehrerin da, die es hätte melden sollen.«

Sie stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Wissen Sie, was sie dazu gesagt hat, dass sie gefesselt worden ist? Ich höre heute noch, was sie gesagt hat:›Wirklich, Mrs. Campos, es ist nicht schlimm. Ich habe das Beste daraus gemacht.Vor allem habe ich eines dadurch gelernt - Selbstkontrolle.‹«
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Die dreißig Meilen bis Bakersfield schaffte ich in fünfundzwanzig Minuten. Aber dort wurde mir rasch klar, es war reine Benzinverschwendung.

Niemand, den ich fragte, hatte je von der Brooke-Hastings Company gehört. Als ich dann einen alten Mann, der bei Burger King bediente, nach dem Schlachthof fragte, blickte er mich zunächst argwöhnisch an, beschrieb mir dann aber den Weg dorthin.

Der Nordrand der Stadt ging ganz allmählich wieder in Agrarland über.

Reste der Schienen waren noch zu sehen - in Einzelteile zerlegt wie ausrangiertes Spielzeug.

Ebenso wie das Gebäude. Kaum zu glauben, dass dieser riesige, graue, unbeschreiblich hässliche Bau tatsächlich einmal von jemandem entworfen worden war. Leere, viereckige Fensterhöhlen. Kein Dach.

Die weiße Schrift des Firmenschilds BROOKE-HASTINGS war kaum noch lesbar. Auf weiteren Schildern stand: BESTE WURSTWAREN. SCHLACHTVIEH UND FUTTERMITTEL. FLEISCH DER GÜTEKLASSE A.

Der Betonleichnam war von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben.

Ich machte mich auf den Weg zurück nach Los Angeles.

 

Selbstkontrolle.

Jahre später hatte Hope einen wissenschaftlichen Aufsatz darüber geschrieben.

Tochter einer Prostituierten. So etwas kam in der Fakultät nicht gut an. Falls Seacrest davon wusste, war klar, warum er ihre Familiengeschichte herunterspielen wollte.

Der kleine Micky. Die kleine Hope.

Die beiden Besten ihres Jahrgangs.

Ein kleines Mädchen, das wie eine Gefangene lebte. Eine Teenagerin und preisgekrönte Schülerin, die nachts die Schreie ihrer Mutter hörte. Ihre Blutergüsse sah.

Hatte Cruvic den Schlachthofgestank seines Vaters gewittert?

Beide hatten sie gute Leistungen erbracht und waren ehrgeizig gewesen; hatte sie ihre Sehnsucht nach einem ehrbaren Leben aneinandergebunden?

Schulkameraden, vielleicht waren sie ein Paar gewesen.

Zusammenarbeit. Bei Fertilitätsbehandlungen, Abtreibungen, Sterilisationen.

Kontrolle.

Big Micky war nach San Francisco gegangen. Hatte dort noch anrüchigere Bars aufgemacht, Pornos produziert -Robert Barone, der Anwalt, hatte sich auf Pornografieprozesse spezialisiert. Und sein Büro war in San Francisco.

Hope war auch für ihn als Beraterin tätig gewesen. Fertilitätsbehandlungen, Schwangerschaftsabbrüche.Was noch?

Im Geiste sah ich Big Micky vor mir. Er hatte Frauen wie Vieh verschickt und verkauft.

Sein Sohn hatte schon nach einem Jahr die chirurgische Facharztausbildung abgebrochen.

War von der Uni zum Brooke-Hastings Institute gewechselt.

Kleiner Scherz für Eingeweihte.

Ob Hope gelacht hatte?

 

Kurz nach fünf war ich wieder zu Hause. Ruth hatte einen Zettel für mich auf dem Esstisch hinterlassen: Darling,

hoffe, bei Dir ist alles gut gelaufen. Ich muss dringend ein paar Instrumente im Hot-Sound-Studio in Hollywood abliefern. Bully und ich versuchen, gegen 22.00 Uhr wieder zurück zu sein. Könnte aber später werden. Ich schreibe Dir die Nummer auf, unter der ich zu erreichen bin. Falls Du noch nichts gegessen hast, es steht was im Kühlschrank. Milo hat angerufen. Ich liebe Dich.




Im Kühlschrank entdeckte ich ein großes Sandwich für mich.Während ich es aß,riefich Milo im Präsidium an. Man musste mich weiterverbinden, und ich holte mir ein Bier. Als er sich meldete, sagte ich: »Ich weiß jetzt, warum Kontrolle für sie so wichtig war.«

Als ich ihm alles berichtet hatte, sagte er sehr leise: »Es geht doch nichts über Mutterliebe. Die Lauscherin an der Wand... Glaubst du, die gute Mami hat sie auch mal mit Kunden zusammengebracht?«

»Wer weiß.Vielleicht ist sie zu dem zurückgekehrt, was ihr von früher vertraut war.«

»Gefesselt und gequält - also, wer hat sie grün und blau geschlagen, Seacrest oder Cruvic oder irgendein anderer Freund - wieso nicht Locking, zum Teufel?«

»Wieso eigentlich nicht?«, sagte ich. »Hast du heute mit Cruvic gesprochen?«

»Nein, er weicht mir aus, total. In seinem Haus am Mullholland Drive läuft nur der Anrufbeantworter - er wohnt da, hat es aber nur gemietet, gehören tut’s ihm nicht. Und als ich in seiner Praxis angerufen habe, war unsere gute alte Schwester Anna richtig unfreundlich zu mir und hat mich an seinen Anwalt verwiesen. Rate mal, wer das ist.«

»Robert Barone.«

»Bingo! Woher wusstest du das?«

»Big Micky hat in San Francisco mit Pornos gehandelt.«

»Und jetzt kann er sagen: ›Mein-Sohn-der-Arzt‹«, erwiderte Milo. »Wie schreibt sich sein Nachname?«

Ich buchstabierte ihn.

»Mal sehen, was die Kollegen in San Francisco über ihn haben. Ich hab’ was über das Fidelity Medical Center in Carson rausgefunden, wo Sohnemann gearbeitet hat, nachdem er Seattle verlassen hatte. Es hat Pleite gemacht und ist von einer größeren Privatklinik-Kette aufgekauft worden. Der Rechnungsprüfer, mit dem ich gesprochen habe, meinte, Fidelity sei denen nicht profitabel genug gewesen, deshalb haben sie es schließlich dichtgemacht. Er wollte zwar nichts Genaueres sagen, aber ich hatte den Eindruck, der Laden war nicht gerade die Mayo-Klinik. Du hast also richtiggelegen, der kleine Micky hatte einen Karriereknick.«

»Durch den Zwischenfall mit Ballitser ist sein Name an die Öffentlichkeit gekommen«, sagte ich, »und es gibt da einiges, das er lieber geheim halten möchte: seine Praxis, seinen dubiosen akademischen Werdegang, seinen Gangster-Vater. Und vielleicht den Mord an Hope. Habt ihr in Darrell Ballitsers Wohnung irgendwas gefunden?«

»Drogen - wahrscheinlich war er davon völlig zugeknallt. Aber rein gar nichts, um ihn mit Hope Devane inVerbindung zu bringen, deshalb kriegt Kasanjian ihn mit Sicherheit auf Kaution raus, es sei denn, der Junge gesteht noch. Und wenn Cruvic keine Anzeige erstattet, wird die Staatsanwaltschaft die versuchte Körperverletzung wohl unter den Tisch fallen lassen. Stört mich aber nicht sonderlich, ich habe nämlich nie daran geglaubt, dass Darrell unser Messerstecher ist. In dieser Rolle gefällt mir Herr Doktor Cruvic immer besser. Es wäre die beste Erklärung dafür, warum sie tot ist und er immer noch herumspaziert. Es muss irgendwas Schlimmes passiert sein, und Hope wollte nicht mehr mitmachen. Cruvic hat Angst bekommen, sie würde singen, und hat sie zum Schweigen gebracht.«

»Und da wäre Mandy Wright«, sagte ich. »Cruvic könnte sie leicht durch Daddys Geschäfte kennengelernt haben.«

»Du hast es erfasst. Club None ist genau die Art von Lokalität, wo der Sohn eines Gangsters rumhängen würde. Und Mandy könnte genau der Knopf sein, den wir drücken müssen, um den Scheißkerl hervorzuzerren, der sich hinter Barones Maßanzügen versteckt. Die Kollegen in Vegas, wahrlich eine Zierde ihrer Zunft, haben nämlich Ted Barnaby gefunden, Mandys Freund. Der arbeitet immer noch als Blackjack-Spieler, aber nicht mehr in Nevada, sondern sozusagen bei uns um die Ecke, im Casino von Palm Springs. Ich fahre hin, sobald ich hier meinen Papierkram erledigt habe. Ich will ihn überraschen. Vielleicht kommt ja was dabei raus.«

»Möchtest du Gesellschaft?«

»Heute Abend nichts vor?«

»Ruth ist unterwegs. Du hast doch nicht vor, da zu übernachten, oder?«

»Nein, dafür gibt es keinen Grund. Außerdem hat Rick mir seinen Porsche geliehen, und das heißt hin und zurück jeweils bloß eineinviertel Stunden Fahrt.Wer sollte mich denn wohl wegen überhöhter Geschwindigkeit drankriegen?«
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Die wenig befahrene, hundertzwanzig Meilen lange Schnellstraße von Los Angeles nach Palm Springs lädt förmlich zum Rasen ein, und die meisten Menschen nehmen die Einladung an. In den Schulferien pumpen sich sonnengebräunte Jugendliche mit Bier und Haschisch und Träumen von Unsterblichkeit voll, johlen und winken von den Ladeflächen ihrer Pick-ups, beugen sich weit aus ihren kleinen Cabrio-Flitzern. Die meisten schaffen es bis Palm Springs, manche lassen auf der Straße ihr Leben. Die Highway-Polizei ist ständig auf der Hut und bemüht sich nach Kräften, die Unfallzahlen einigermaßen in Grenzen zu halten.

Milo wurde nur einmal angehalten, als es schon dunkel war. Er war schon eine ganzeWeile neunzig Meilen pro Stunde gefahren, für den Porsche lediglich eine lockere Aufwärmübung. Es war ein weißer 928er, fünf Jahre alt und wunderbar gepflegt. Der junge Officer betrachtete ihn ehrfürchtig und inspizierte dann Milos Papiere. Er blinzelte nur kurz, als Milo ihm sagte, er arbeite an einem Mordfall und wolle einen Hauptzeugen überraschen.

Der Beamte gab ihm die Papiere zurück und warnte ihn vor den vielen Verrückten, die auf der Straße unterwegs seien. Dann sah er zu, wie Milo den Wagen wieder auf den Highway lenkte.

Gegen zehn Uhr abends erreichten wir Palm Springs und fuhren langsam durch die Innenstadt.

»Das Sun Palace liegt am Palm Grove Way«, sagte Milo.

Nach einer Weile entdeckten wir das Schild, nach dem wir suchten, und Milo bog nach links in eine Geschäftsstraße ein. Motels, einWaschsalon, überfüllte Schnellrestaurants, in denen die Kunden fettiges Essen in sich hineinstopften und die heiße Nachtluft einatmeten. Dann sahen wir ein Stück weiter vor uns grell leuchtende türkisfarbene und gelbe Lichter in Form eines Cowboyhutes, der den krönenden Abschluss eines fünfzehn Meter hohen Turmes bildete.

»Geschmackvoll, was?«, knurrte Milo.

Er fuhr auf den großen Parkplatz, der das Casino umgab. Hinter dem Cowboyhutturm befand sich ein erstaunlich kleines, niedriges Gebäude, das mit noch mehr blauen und  gelben Lämpchen geschmückt war. Große, schräg gestellte Buchstaben aus Neonleuchten, die von scharlachroten Strahlen umkreist wurden, verkündeten grellorange: SUN PALACE!

Vor dem Gebäude parkte ein knallroter, funkelnagelneuer Camaro, um dessen Kühlerhaube eine große rosa Schleife gebunden war. Auf einem Schild an der Windschutzscheibe stand: VIER SIEGE BEIM BLACKJACK, UND DER WAGEN GEHÖRT IHNEN!

Ein weiteres Schild neben der Einfahrt des Parkplatzes versprach: WIR PARKEN IHREN WAGEN!, aber es war kein Wächter zu sehen, und Milo suchte sich selbst eine freie Parklücke. Als wir gerade ausstiegen, kam ein stämmiger, braunhäutiger Junge in weißem Polohemd und schwarzer Hose angetrottet.

»He, ich hätte das für Sie gemacht.« Er hielt die Hand auf.

Milo zeigte ihm seine Polizeimarke. »Und ich hätte bei den Beatles mitgemacht, wenn ich McCartney hieße.«

Der Junge klappte den Mund zu. Einen Moment lang starrte er uns an, dann rannte er los, um die Türen eines uringelben, schiffsgroßen Cadillacs aufzureißen, in dem eine ganze Truppe von lachenden, sonnenverbrannten Optimisten saß.

Wir gingen durch die verglaste Eingangstür des Casinos und befanden uns auf einer kleinen, von einem Messinggeländer umgebenen Plattform, die mit blaugrünem Teppichboden ausgelegt war und durch scheinbar wahllos aufgestellte Säulen aus glänzendem Mahagoni unterteilt wurde. Zu beiden Seiten führten Stufen hinunter in den Spielsaal, der rund dreißig Meter lang und ungefähr halb so breit war. Auch hier lag der blaugrüne Teppichboden, keine Fenster, keine Uhren.

Rechter Hand wurde Poker gespielt: vorgebeugte Männer in karierten Hemden und Windjacken, mit schwarzen Sonnenbrillen und gebannten Gesichtern. Dann kamen etliche Reihen Spielautomaten, wohl über hundert Stück, die blinkten, summten, flackerten und dadurch lebendiger wirkten als die Menschen, die an ihnen ihr Glück versuchten. Die Blackjack-Tische befanden sich auf der linken Seite des Saales und standen so dicht gedrängt, dass man sich entweder hinsetzen oder weitergehen musste. Die Spieler, die für das Casino arbeiteten, trugen dunkelrote Polohemden und weiße Namensschildchen. Sie standen Rücken an Rücken, verteilten die Karten und sammelten Chips ein.

Die Casinobesucher waren bunt gemischt: Rentner, japanischeTouristen, Arbeiter, Leute in Motorradkluft, Indianer und ein paar zügellose Möchtegern-Lebemänner, die sich betont lässig gaben. Alle taten so, als würden sie ständig gewinnen, als wären wir hier in LasVegas. Junge Frauen in winzigen weißen Kleidchen mit makelloser Figur und nicht ganz so makellosem Gesicht gingen herum und balancierten Tabletts mit Gläsern. Große Männer in der gleichen schwarzweißen Kluft wie der Parkplatzwächter patrouillierten mit wachen Kameraaugen durch den Saal, und ihre Pistolenhalfter sprachen Bände.

Von einer Ecke der Plattform trat jemand näher an uns heran und blieb dann stehen. Ein grauhaariger Mann, grauer Schnurrbart, grauer Kammgarnanzug mit roter Krawatte. Er war etwa Mitte fünfzig, hatte ein längliches, schlaffes Gesicht und schmale Lippen. In einer Hand hielt er ein Walkie-talkie. Er tat so, als nähme er uns nicht wahr, rührte sich nicht. Aber offensichtlich hatte er irgendeine Art von Signal gegeben, denn zwei der bewaffneten Wachmänner kamen herbeigeschlendert und bezogen unterhalb der Plattform Position. Der eine sah indianisch aus, der andere war ein sommersprossiger Rothaariger. Beide hatten sie  ein Hohlkreuz, dicke Oberarme und einen prallen Wanst. Auf dem Gürtel des Indianers stand in roten Lettern: GARRETT.

Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Milo machte einen Schritt näher an das Messinggeländer heran, und der Mann mit dem grauen Schnurrbart trat zu uns, während Garrett sich umwandte und aufpasste.

»Gentlemen, kann ich Ihnen helfen?« Tiefe, tonlose Stimme. Das computergedruckte Namensschildchen wies ihn als LARRY GIOVANNE, MANAGER, aus.

Milo zeigte ihm unauffällig seinen Ausweis. »Ted Barnaby.«

Giovanne zeigte keine Reaktion. Der Ausweis verschwand wieder in Milos Tasche.

»Barnaby hat doch heute Abend Dienst, oder?«

»Steckt er in Schwierigkeiten?«

»Nein, wir haben bloß ein paar Fragen.«

»Er ist neu hier.«

»Hat am Mittwoch vor zwei Wochen angefangen«, sagte Milo.

Giovanne sah auf, studierte Milos Gesicht und ließ den Blick dann über dessen grünes Hemd wandern, das locker über der Hose hing. Er suchte nach der verräterischen Ausbuchtung einer Pistole.

»Keine Probleme?«, fragte er.

»Nein, keine.Wo ist Barnaby?«

»Genau genommen ist das hier nicht Ihr Revier.«

Milo lächelte. »Genau genommen könnte ich durch den Saal spazieren, bis ich Barnaby gefunden habe, mich an seinen Blackjack-Tisch setzen und ganz schrecklich langsam spielen, dauernd meine Drinks verschütten und dämliche Fragen stellen. Und ich könnte immer schön hinter ihm herwandern, wenn er einen anderen Tisch übernimmt.«

Giovanne schüttelte kaum merklich den Kopf. »Was wollen Sie von ihm?«

»Seine Freundin ist vor einem halben Jahr ermordet worden. Er steht nicht unter Verdacht, aber ich möchte ihm ein paar Fragen stellen.«

»Wir sind auch noch ziemlich neu«, entgegnete Giovanne. »Haben erst vor drei Monaten aufgemacht, und wir möchten den Fluss der Dinge nicht gern unterbrechen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Okay«, sagte Milo. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Schicken Sie ihn raus zu uns, wenn er Pause macht, und ich komme Ihnen nicht in die Quere.«

Giovanne streckte den Arm aus, die elegante Manschette seines Hemdes schob sich aus dem Ärmel, und er sah auf seine goldene Uhr. »Unsere Blackjack-Spieler arbeiten an jedem Tisch jeweils dreißig Minuten. Barnaby soll in fünf Minuten wechseln, in einer Stunde hat er Pause. Wenn Sie uns keinen Ärger machen, lass ich ihn früher Pause machen. Einverstanden?«

»Und ob. Danke.«

»Also dann, in fünf Minuten.Wollen Sie bis dahin ein bisschen spielen?«

Milo lächelte. »Heute Abend mal nicht.«

»Okay, dann warten Sie draußen neben dem Camaro. Ich schicke ihn raus. Möchten Sie was trinken oder was zum Knabbern?«

»Nein, danke. Hat schon mal einer ein Auto gewonnen?«

»Ist bis jetzt dreimal vorgekommen.Wenn Sie mit Barnaby fertig sind, können Sie ja wieder reinkommen und Ihr Glück versuchen.«

»Wenn ich welches hätte, würde ich es versuchen.«

»Was spielen Sie denn am liebsten?«

»Räuber und Gendarm«, erwiderte Milo.

Eine Kellnerin im winzigen Kleid brachte uns trotzdem zwei Bier, und wir tranken sie, mit dem Rücken gegen die kühle Mauer des Casinos gelehnt. Während wir hinter dem knallroten Camaro standen und das Kommen und Gehen der Menschen beobachteten, konnten wir hören und förmlich fühlen, wie drinnen gespielt wurde. Der Parkplatz vor uns schien sich meilenweit zu erstrecken, verschmolz mit der Dunkelheit und dem sternenübersäten Himmel. Motorengeräusche und Scheinwerferlicht verrieten eine ferne Straße, aber ansonsten war nur um das Casino herum Leben.

Als wir gerade unsere Gläser leerten, kam ein großer, dünner Mann im roten Hemd aus der Tür und blickte nach rechts und links, während sich seine langfingrigen Hände immer wieder zu Fäusten ballten.

Er war kaum älter als dreißig, hatte volles blondes Haar und trug eine ordentlich gebügelte schwarze Hose und Cowboystiefel. Seine Arme waren dünn, aber muskulös. Um ein unbehaartes Handgelenk hing ein silbernes Armband, und ein Goldkettchen schien ihm den langen Hals mit dem aufgeregten Adamsapfel beinahe zusammenzudrücken. Er hatte attraktive Gesichtszüge, aber seine Haut war derart von Aknenarben zerstört, dass Milos Haut dagegen wie poliert wirkte. Zwei böse entzündete Pickel glänzten im Licht, und an der rechten Schläfe hatte er eine auffällige Schwellung. Unter dem linken Ohr trug er ein Pflaster. Tiefe Krater zogen sich bis zum Hals hinunter.

Milo senkte sein Glas und trat hinter dem Wagen hervor.

»Mr. Barnaby.«

Barnaby erstarrte, und seine Hände schlossen sich erneut. Als Milo ihm seinen Ausweis unter die Nase hielt, machte er unwillkürlich einen Schritt zurück.

Milo hielt ihm die Hand hin, und Barnaby ergriff sie zögernd, wie ein Mann, der weiß, dass seine Handflächen  feucht sind. Milo wollte ihn aus dem Lichtkegel ziehen, aber Barnaby sträubte sich. Dann sah er, dass der Parkwächter näher kam, und ging mit.

Als er hinter den knallroten Wagen trat, sah er mich und das Glas in meiner Hand. »Was zum Teufel soll das Ganze? Wegen Ihnen habe ich gerade meinen Job verloren.«

»Mandy Wright.«

Plötzlich blickten die braunen Augen starr. »Was haben denn die Bullen in Los Angeles damit zu tun?«

Milo stellte einen Fuß auf die Stoßstange des Camaro. »Seien Sie vorsichtig«, sagte Barnaby. »Der ist neu.«

»Sie wirken nicht sonderlich verzweifelt wegen Mandy.«

»Natürlich bin ich verzweifelt. Aber was soll ich denn machen, nach so langer Zeit. Und wieso muss ich deswegen rausfliegen?«

»Ich werde mit Giovanne reden.«

»O prima, vielen Dank. Scheiße.Wieso sind Sie überhaupt hergekommen? Sie hätten mich doch auch zu Hause anrufen können, oder?«

»Warum hat Giovanne Sie vor die Tür gesetzt?«

»Hat er nicht, aber er hatte diesen Blick in den Augen. Ich kenne den Blick. Die geben sich die größte Mühe, keine Probleme zu kriegen, und wegen Ihnen bin ich jetzt ein Problem geworden. Und ich habe gerade meinen Mietvertrag unterschrieben.«

Milo deutete mit dem Kinn auf die Eingangstür des Casinos. »Das ist doch um Klassen schlechter als Caesar’s Palace, Ted. Warum sind Sie aus Vegas weg, nachdem Mandy ermordet worden war?«

»Ich hatte... ich war schlecht drauf, wollte niemanden mehr sehen.«

»Und dann haben Sie einfach die Stadt verlassen?«

»Genau.«

»Wo sind Sie hin?«

»Nach Reno.«

»Und danach?«

»Nach Utah. Da stamme ich her.«

»Sind Sie Mormone?«

»Ist lange her - hören Sie, ich habe doch den Bullen in Las Vegas schon alles erzählt, was ich wusste. Und das war so gut wie nichts.Wahrscheinlich ist sie von einem Freier umgebracht worden. Mir hat das nie gefallen, was sie gemacht hat, aber ich war richtig verknallt in sie, deshalb bin ich bei ihr geblieben. Was soll ich Ihnen jetzt erzählen? Und warum interessieren Sie sich überhaupt dafür?«

»Warum sind Sie nicht nach Vegas zurück,Ted?«

»Schlechte Erinnerungen.«

»War das der einzige Grund?«

»Mir hat er gereicht. Ich habe ihre Leiche identifiziert, Mann.« Er schüttelte den Kopf und leckte sich über die Lippen.

»Es hatte nicht vielleicht damit zu tun, dass Sie jemandem aus dem Weg gehen wollten?«

»Wer sollte das denn wohl sein?«

»Mandys Killer.«

»Ein Kunde?Wie kommen Sie denn da drauf?«

»Woher wollen Sie wissen, dass es ein Kunde war?«

»Ich weiß es nicht, aber ich vermute es. Wer soll es denn sonst gewesen sein? Die Mädels werden doch dauernd fertiggemacht - aber wem sag’ ich das? Das wissen Sie ja wohl am besten. Berufsrisiko. Ich habe sie gewarnt.«

»Ist sie schon mal zusammengeschlagen worden?«

»Hin und wieder mal ein paar blaue Flecken. Nichts Ernstes. Bis …« Er rieb sich über den vernarbten Hals.

»Haben Sie eine Ahnung, wer sie schon mal zusammengeschlagen hat?«

»Nee. Sie hat nie irgendwelche Namen erwähnt - das war Teil unserer Abmachung.«

»Was für eine Abmachung war das?«

»Dass ich mich aus ihren Sachen raushalte und sie dafür mit mir ihre Freizeit verbringt.« Ein verzerrtes Lächeln. »Ich war viel mehr hinter ihr her als sie hinter mir. Haben Sie mal ein Bild von ihr gesehen? Als sie noch lebte, meine ich?«

»Ja«, sagte Milo.

»Klasse, nicht?«

»Habt ihr beiden mal zusammengewohnt?«

»Nein. Verstehen Sie doch. Sie wollte ihre eigene Wohnung, Raum für sich allein.«

»Um in Ruhe arbeiten zu können.«

»Allerdings«, sagte Barnaby lauter. Er knackte mit den Knöcheln und betrachtete dann traurig seine Finger. »Sie war unglaublich attraktiv. Ihre Familie kam teilweise aus Hawaii, teilweise aus Polynesien. Das sind die schönsten Menschen der Welt. Zuerst war ich absolut vernarrt in sie. Ich wollte, dass sie mit diesem Leben aufhörte, Schluss machte mit ihrer Arbeit. Baby, habe ich gesagt, wenn du als Blackjack-Spielerin in den Casinos arbeitest, könntest du bei deinem Aussehen schon allein vom Trinkgeld leben. Sie hat gelacht und gemeint, sie wäre lieber ihr eigener Boss. Geld war ihr sehr wichtig, und sie wusste, was sie wollte.«

»Was wollte sie denn?«

»Teure Klamotten, Schmuck, Autos. Hat sich alle paar Monate ein neues Auto gekauft, dann wieder verkauft und sich ein neues angeschafft. Corvettes, Firebirds, BMWs. Ihr letzter Wagen war ein gebrauchtes Cabrio von Ferrari. Das hat sie bei einem der Autohändler draußen vor der Stadt gekauft, wo die Leute, die beim Spielen verloren haben, ihre Wagen gegen Bares eintauschen. Damit ist sie dann immer den Strip rauf und runter kutschiert. Ich habe gesagt, du bist  die erste Frau, die ich kenne, die so auf Autos steht. Sie hat gelacht und gesagt, ›ich stehe auf große Maschinen, Teddy. Deshalb mag ich dich ja so.‹«

Die Hände bewegten sich wieder ruhelos. »Und das hat sie jetzt davon.«

Eine Busladung kurzhaariger GIs strömte laut lachend ins Casino. Barnaby nahm eine geradere Haltung an und betrachtete die schwingende Glastür.

»Mehr weiß ich nicht, okay? Sie sind hergekommen, weil derselbe Wichser in L. A. ein Mädchen gekillt hat, stimmt’s? Auf die gleiche Art wie Mandy.<

Milo antwortete nicht.

»Ein Serienkiller, hab’ ich recht?«, sagte Barnaby. »Das würde passen.«

»Was würde passen?«

»Die haben es doch immer auf Nutten abgesehen.« Er runzelte die Stirn. »Und Mandy war eine, auch wenn sie sich selbst lieber als Schauspielerin gesehen hat.«

»Hat sie Ihnen gesagt, sie wäre Schauspielerin?«

»Ja, aber halb im Scherz.« Barnaby blickte auf die Erde und ließ seine Schuhspitzen gegeneinanderknallen.

»Wieso im Scherz?«

»Sie meinte: ›Ich spiele den Part, den der Kunde von mir erwartet, Teddy. Ich bin Schauspielerin.‹«

»Hat sie mal Pornofilme gemacht?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Hat sie Ihnen schon mal genauer erzählt, welchen Part sie spielte?«

»Nein.«

»Oder für wen?«

»Als ich sie danach gefragt habe, ist sie so sauer geworden, dass ich danach nicht mehr gefragt habe. Wie gesagt, sie hat alles von mir getrennt gehalten.«

Eine psychische Ähnlichkeit zwischen dem Callgirl und der Professorin. Milo warf mir einen Blick zu. »Sie hatte ihre Wohnung, und Sie hatten Ihre,Ted?«

»Richtig.«

»Und wenn Sie beide zusammen waren, wo war das dann?«

»Meistens bei mir.«

»Nie bei ihr?«

»Nur dienstags. Das war ihr freier Tag.« Er leckte sich über die Lippen. »Ich habe jetzt wieder eine Freundin. Sie weiß nichts von Mandy.« Er dehnte seine Finger. Jetzt wird sie sich wundern, wieso ich plötzlich keinen Job mehr habe, wo ich doch gerade einen Mietvertrag unterschrieben habe.«

»In welcher Branche arbeitet Ihre neue Freundin?«

»Nicht in der von Mandy.« Wieder waren die Hände zu Fäusten geballt. »Sie sitzt an der Kasse im Thrifty Drug.Vom Aussehen her kann sie Mandy nicht das Wasser reichen, aber das stört mich nicht. Wir haben schon überlegt zusammenzuziehen.«

»Wo haben Sie sich kennengelernt?«

»Hier.Was spielt das für eine Rolle? Auf einer Party.«

»Wo haben Sie Mandy kennengelernt?«

»In dem Casino, wo ich gearbeitet habe. Sie war öfter da. Hin und wieder hat sie auch gespielt, aber mir war klar, dass sie nicht deshalb kam.«

»Warum denn?«

»Sie war auf Kundenfang. Hat immer geguckt, wer den höchsten Berg von Chips vor sich hatte. Dann ist sie rüber zu dem Kerl, hat sich vorgebeugt mit ihrem tiefen Ausschnitt, dem Typen ins Ohr gepustet und so weiter.«

»Hat das funktioniert?«

»Was meinen Sie denn?«

»Hatte sie Stammkunden?«

»Weiß ich nicht, Mann. Kann ich jetzt gehen?«

»Gleich,Ted«, sagte Milo. »Also, das klingt ganz so, als hätte sie in eurer Beziehung das Sagen gehabt.«

»Ich habe sie gelassen«, sagte Barnaby. »Sie war wundervoll. Aber inzwischen bin ich klüger geworden. Man wird auf Dauer nicht glücklich, wenn die Freundin allzu gut aussieht.«

»Haben Sie mit Mandy je übers Heiraten gesprochen?«

»Ja, ja. Kleinbürgeridylle. Zwei Kinderchen und so ein spießiger Kombi. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, sie liebte teure Sachen.«

»Klamotten und Schmuck und Autos.«

»Jawohl.«

»Und Koks.«

Barnabys Hände ballten sich erneut zu Fäusten. Er sah nach oben. »Dazu sage ich nichts.«

»Wieso nicht?«

»Sie haben hier überhaupt keine Befugnisse. Ich rede bloß mit Ihnen, weil Mandy mir viel bedeutet hat. Ich brauche überhaupt keine Aussage zu machen.«

»Stimmt«, sagte Milo. »Aber was passiert, wenn ich die hiesige Polizei über Ihre Vergangenheit aufkläre?«

»Welche Vergangenheit?«

»Die Kollegen in Vegas sagen, Mandy hat regelmäßig Koks genommen, und Sie haben sie damit versorgt.«

»Schwachsinn.«

»Angeblich haben Sie nach Mandys Tod sogar noch mehr von dem Zeug genommen. Deshalb haben Sie in Vegas auch keine Arbeit mehr gefunden.«

Barnabys zerfurchtes Gesicht war schweißglänzend. Er wandte uns den Rücken zu. Die Narben auf seinem Nacken traten deutlich hervor. »Warum tun Sie mir das an?«

»Ich will Ihnen gar nichts antun, Ted. Ich will bloß so viel wie möglich über Mandy wissen.«

»Aber ich habe Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß!«

»Ich habe nur deshalb von dem Koks angefangen, weil mich interessiert, was Mandy für ein Leben geführt hat.«

»Was sie für ein Leben geführt hat? Na, was glauben Sie wohl? Sie hat Freier bedient!«

»Koks wird von bösen Menschen verkauft. Böse Menschen tun anderen weh.«

Barnaby erwiderte nichts.

»Hat sie irgend jemandem Geld geschuldet?«, fragte Milo.

»Ihre Kontoauszüge habe ich mir nie angesehen.«

»War einer von den Dealern, bei denen Sie Koks für Mandy gekauft haben, sauer auf Mandy?«

»Sie behaupten, ich hätte Koks für sie gekauft.«

»War einer von den bösen Menschen sauer auf sie?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Hat sie Koks mit Sex bezahlt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und Sie haben sie auch nie dazu ermuntert?«

»Ich bin kein Zuhälter.«

»Bloß ihr Freizeitkumpel.«

»Hören Sie«, sagte Barnaby, »so war das nicht. Sie war ihr eigener Boss. Sie mochte mich, weil ich ihr zugehört habe. Ich kann gut zuhören, verstehen Sie? Wenn man in Casinos arbeitet, muss man sich den ganzen Tag traurige Geschichten anhören.«

»Was für Probleme hatte Mandy?«

»Sie hatte keine, die mir aufgefallen wären.«

»Ein glückliches Kind.«

»So kam sie mir vor.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wer die Stammkunden waren.«

»Nein.«

»In der Nacht, als sie ermordet wurde, hat sie Ihnen da irgendwas gesagt, mit wem sie verabredet war?«

Barnaby massierte sich den Nacken. »Sie kapieren es einfach nicht. Sie hat nie irgendwas über ihre Arbeit gesagt.«

»Den Kollegen in Vegas haben Sie erzählt, Sie hätten in dieser Nacht gearbeitet.«

»Das musste ich denen gar nicht erst erzählen. Unmengen von Leuten haben mich gesehen. Dass sie ermordet worden war, habe ich auch erst erfahren, als ich am nächsten Tag bei ihr angerufen habe und ein Bulle den Hörer abnahm. Sie haben gesagt, ich sollte aufs Polizeirevier kommen. Und dann musste ich ins Leichenschauhaus und sie identifizieren.«

»Hat sie auch außer Haus gearbeitet?«

»Wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich?«

»Wenn sie sich einen Spieler geangelt hatte und der ein Zimmer im Casino hatte, sind sie wahrscheinlich zu ihm gegangen.«

»Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wieso sie draußen auf der Straße umgebracht wurde?«

»Wahrscheinlich hat sie den Freier noch rausbegleitet, und da ist er durchgedreht.«

»Hat sie ihre Freier immer hinausbegleitet?«

»Woher soll ich das wissen? Ich spekuliere nur rum.«

»Haben Sie ihr nie mal während der Arbeitszeit überraschend einen Besuch abgestattet?«

»Das wär’s gewesen. Dann hätte ich aber mein blaues Wunder erlebt. Sie war der Star, Mann.« Er lächelte schwach. »Einmal, als wir - als sie gut gelaunt war, hat sie gesagt, ich weiß, dass dir meine Arbeit was ausmacht, Teddy, aber da musst du drüberstehen, es ist wirklich keine große Sache,  reine Schauspielerei. Ach ja, hab’ ich gesagt, und du kriegst bald den Oscar. Und sie hat gelacht und gesagt: Du hast es erfasst. Sie sollten mir wirklich einen Oscar verleihen - als beste weibliche Nebendarstellerin, die die Beine breit macht. Ich - also das hat mir was ausgemacht, ich wollte das nicht hören. Aber sie fand es lustig, hat sich gar nicht mehr eingekriegt vor Lachen.«

»Wann hat sie sich sterilisieren lassen?«

Barnaby ließ seine Hand sinken. »Was?«

»Wann hat sie sich sterilisieren lassen?«

»Bevor ich sie kennengelernt habe.«

»Sehr viel früher?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie hat es Ihnen also erzählt.«

»Nur, weil ich angefangen habe zu spinnen und ihr davon vorgeschwärmt habe, wie sehr ich Kinder mag und dass es doch toll wäre, eines Tages zwei eigene zu haben. Sie hat gelacht - sie hat viel gelacht.«

Er leckte sich wieder über die Lippen. »Ich hab’ gesagt, was ist denn daran so lustig, Baby? Sie hat gesagt, Teddy, du bist süß. Na los, such dir ein nettes Mädchen, und schaff dir ein paar Blagen an. Und eins bitte extra für mich, mit mir geht das nämlich nicht mehr. Ich habe gesagt, was soll das heißen? Und sie hat gesagt, ich hab’s machen lassen. Ein kleiner Eingriff. Ich habe gesagt, wieso hast du das gemacht? Sie hat gesagt, kein Aufwand, kein Ärger, keine Pille, von der ich Krebs kriegen kann. Dann hat sie wieder gelacht und gesagt, ich betrachte das als Geschäftsspesen, hätte eigentlich steuerlich absetzbar sein müssen. Toller Witz. Es hat mir weiß Gott nicht gefallen, aber bei Mandy konnte man nur entweder Ja und Amen sagen oder den Absprung machen. Solange ich zu allem Ja und Amen gesagt und mit ihr gelacht habe, war es wirklich toll mit ihr.«

»Sie hat sich also sterilisieren lassen, bevor Sie sie kennenlernten. Das heißt, es muss über ein Jahr her sein.«

»Ich habe sie anderthalb Jahre vor ihrem Tod kennengelernt, und die Sterilisation muss um einiges früher gewesen sein.«

»Hat sie Ihnen erzählt, wo sie operiert worden ist?«

Kurzes Zögern. »Nein.«

»Hat sie nie den Namen des Arztes erwähnt?«

»Nein.«

»Wie bitte?«

»Sie hat den Namen nicht erwähnt.«

»Hat sie Ihnen sonst irgendwas über ihn erzählt?«

»Nein, aber ich habe ihn gesehen.«

»Wo?«

»Im Casino.«

»Wann?«

»Rund einen Monat vorher.«

»Vor dem Mord?«

»Ja.«

»Lassen Sie hören.«

»Warum, steht er etwa unter -«

Milo hob eine Hand. »Lassen Sie hören,Ted.«

»Okay, okay. Ich habe gearbeitet und gesehen, wie sie ihre Nummer abzieht. Sie hatte so ein rückenfreies schwarzes Kleid an, hatte die Haare hochgesteckt, falsche Brillantohrringe, und schlich um die Kunden herum.« Er schloss einen Moment lang die Augen, schien das Bild heraufzubeschwören, öffnete sie wieder und zupfte sein rotes Hemd zurecht. »Ich habe versucht, ihr Zeichen zu geben, weil ich mich hinterher gern mit ihr getroffen hätte. Sie hat mich angelächelt, aber dann habe ich gemerkt, dass sie an mir vorbeisah. Sie hatte jemand anderem zugelächelt.«

»Dem Arzt«, sagte Milo.

»Ich wusste nicht, dass er Arzt war. Das hat sie mir erst später erzählt. Sie ist genau an meinem Tisch vorbeigegangen, er war an einem anderen Blackjack-Tisch, hatte einen großen Stapel Chips vor sich. Sie hat ihn und einen anderen Typ begrüßt, Umarmung und Küsschen, wie alte Freunde. Er hat seine Chips eingesammelt, und dann sind sie alle zusammen abgezogen. Am nächsten Tag habe ich zu ihr gesagt, das war aber eine richtig nette Begrüßung. Sie hat gesagt, jetzt sei nicht albern, den Typ kenne ich schon lange. Das ist der Arzt, bei dem ich mich habe operieren lassen. Ich bin ihm noch was schuldig.«

»Wofür war sie ihm was schuldig?«

»Vielleicht hat er es umsonst gemacht, wer weiß?«

»Ein Geschäft?«

Barnaby zuckte die Achseln.

»Wie hat er ausgesehen?«, fragte Milo.

»Durchschnittlich. Mitte, Ende dreißig. Klein. Aber breite Schultern.Wie ein Athlet. Ganz kurz geschnittene Haare, leichte Schlitzaugen. Gut gekleidet - Anzug, Krawatte, alles vom Feinsten.«

»Und der andere?«

»Welcher andere?«

»Sie haben gesagt, da war noch ein anderer.«

»Ja, aber der war alt, nicht der Rede wert. Er sah krank aus - war gelb im Gesicht und saß im Rollstuhl. Der Arzt hat ihn geschoben. Vielleicht ein Patient mit viel Kohle, der ein letztes Mal auf den Putz hauen wollte. So was sieht man dauernd in Vegas. Leute, die total im Eimer sind, Halbgelähmte, Kranke mit Sauerstoffflaschen, ohne Beine. Die lassen sich durch die Casinos schieben, mit Bechern voller Chips. Als ob sie’s ein letztes Mal wissen wollten, verstehen Sie?«

»Was hat Mandy sonst noch über ihn gesagt?«

»Über den Alten gar nichts.«

»Und über den Arzt?«

»Bloß, dass er sie operiert hatte.«

»Und dass sie ihm was schuldig war.«

»Genau. Ist der Typ ein Schizo?«

»Nein«, erwiderte Milo, »er ist ein Held.«

Barnaby blickte verwirrt.

Milo sagte: »Fällt Ihnen sonst noch was ein?«

»Nein.«

»Okay, das war alles, danke.«

»Keine Ursache.« Barnaby steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte sich zum Gehen.

»Soll ich mit Giovanne sprechen, damit er Sie nicht rausschmeißt?«, fragte Milo.

»Das bringt nichts.«

»Wie Sie meinen.«

Barnaby blieb stehen. »He, wenn Sie’s machen wollen, gut. Und wenn Sie sich wie ein Held fühlen wollen, auch gut.«
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Nachdem wir fünf Runden beim Blackjack verloren hatten, machten wir uns auf den Rückweg durch die Wüste. Ein grauer Mond hing tief am Himmel, und der Sand sah aus wie Schnee.

»Ein alter Mann im Rollstuhl«, sagte ich. »Big Micky Kruvinski?«

Milo rutschte im Fahrersitz hin und her und wiegte den Kopf. »Vielleicht war es ja wirklich ein reicher Patient, der eine letzte Nummer schieben wollte. Das läuft dann unter Physiotherapie, und die Kosten trägt die Krankenkasse. Weiß der Geier, was Cruvic alles für Geld tun würde.«

»Das wichtigste ist: Cruvic kannte Mandy.«

»Saukerl. Irgendwie muss ich an ihn rankommen. Dieser Barone ist Experte darin, seine Mandanten hinter Paragrafen zu verschanzen, und bis jetzt haben wir gegen Cruvic lediglich einen Verdacht. Das reicht nicht für einen Durchsuchungsbefehl.«

»Hast du Barnaby wegen der Drogen in die Mangel genommen, weil du da einen Zusammenhang vermutest?«

»Ich habe ihn danach gefragt, weil er noch immer kokst - hast du seine Augen gesehen, und wie er geschwitzt hat? Das mit den bösen Menschen war mein Ernst.«

»Hope und Kokain? Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass sie welches genommen hat.«

»Bei Hope gibt es für nichts Beweise, basta.«

»Vielleicht könnte Casey Locking uns welche liefern«, sagte ich. »Es gibt zwischen ihm und Cruvic irgendeine Verbindung. Ich muss immer wieder daran denken, wie wir uns mal auf dem Campus unterhalten haben. Er schwört auf Recht und Ordnung. Und diese Haltung ist bei Psychopathen ungemein verbreitet - die Regeln gelten für alle anderen, nur nicht für mich. Vielleicht kann mir ja Hopes zweite Doktorandin - die in London - etwas über ihn erzählen. Ich werd’ noch mal versuchen, sie zu erreichen.«

Milo beschleunigte den Porsche. »Ich finde den ganzen Fall eigenartig, Alex. Zu Anfang spielte sich alles im intellektuellen Milieu ab - Professoren, lauter Intelligenzbestien, und mittlerweile bewegen wir uns wieder auf vertrautem Boden: Kokser, Glücksspieler, Nutten, Spinner.«

»Hopes kleine Schubladen«, sagte ich.

Er dachte ungefähr eine Meile lang darüber nach. Schließlich sagte er: »Stimmt. Aber in welcher davon war die Klapperschlange?«

Wir machten nur eine Kaffeepause, und um kurz vor zwei war ich wieder zu Hause. Zu den Zetteln auf dem Esstisch hatte sich noch ein weiterer gesellt:Schlimmer als die zwei Königskinder! Kannst mich gerne wecken.

Deine Brieffreundin, R.




Obwohl ich vier Becher koffeinfreien Kaffee getrunken hatte, war meine Kehle von der trockenen Wüstenluft wie ausgedörrt. Ich goss mir ein Glas eiskaltes Mineralwasser ein und trank es am Küchentisch. Dann fiel mir ein, dass es in England jetzt früher Vormittag war, und ich ging ins Arbeitszimmer, um die Telefonnummer von Mary Ann Gonsalvez rauszusuchen.

Diesmal meldete sie sich, mit einer leisen, neugierigen Stimme: »Hallo?«

Ich erklärte ihr, wer ich war.

»Ja. Ich habe Ihre Nachrichten erhalten.« Keine Emotion.

»Haben Sie etwas Zeit, mit mir über Professor Devane zu sprechen?«

»Ich denke schon - eine entsetzliche Geschichte. Hat man schon einen Verdacht, wer es war?«

»Nein.«

»Entsetzlich«, wiederholte sie. »Ich habe es erst eine Woche später erfahren, die Fakultät hat es mir per Fax mitgeteilt. Ich war fassungslos. Aber … ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Wir möchten so viel wie möglich über Professor Devane in Erfahrung bringen«, sagte ich. »Was für eine Art Mensch sie war.Welche Beziehungen sie pflegte.«

»Hat man Sie deshalb dazugeholt, Dr. Delaware?«

»Ja.«

»Interessant... ein neuer Tätigkeitsbereich für unseren Berufsstand. Verzeihen Sie, dass ich nicht zurückgerufen habe, aber ich kann wirklich nicht sehen, was ich Ihnen dazu sagen könnte. Ich habe bei ihr meine Doktorarbeit geschrieben, und sie hat mich gut betreut.«

Leichte Betonung auf dem mich.

»Sie ja, aber andere nicht?«, hakte ich nach.

Sie zögerte. »Ich wollte damit sagen, ihr Stil ist mir sehr entgegengekommen. Sie hat mir freie Hand gelassen und sich um ihre Forschung gekümmert. Aber sie hat mir geholfen, das Stipendium für England zu bekommen.«

»Was heißt, sie hat Ihnen freie Hand gelassen?«

»Sie hat mich so arbeiten lassen, wie ich es für richtig hielt. Da ich etwas eigensinnig veranlagt bin, war das ganz gut für uns beide.«

»Ein Selbstläufer.«

Sie lachte. »So kann man es auch ausdrücken.«

»Jemand, der etwas mehr Anleitung braucht, hätte wohl Schwierigkeiten mit ihrem Stil gehabt, oder?«

»Ich nehme es an, aber das ist reine Spekulation.«

»Was ist mit Casey Locking. Ist er auch ein Selbstläufer?«

»Ich kenne Casey nicht.« Anspannung in der Stimme.

»Überhaupt nicht?«

»So gut wie nicht. Dr. Delaware, Sie haben doch selbst promoviert und wissen, wie viel Arbeit das ist. Ich habe eine Tochter und hatte zusätzlich noch einen Job. Also war meine Zeit äußerst knapp bemessen.«

»Wie alt ist Ihre Tochter.«

»Drei. Ich habe sie gerade in die Kindertagesstätte gebracht. Hier kümmert man sich großartig um die Kinder.«

»Besser als in Los Angeles?«

»Meiner Erfahrung nach, ja. Ich wollte meine Kleine nicht  einfach bloß irgendwo in Verwahrung geben, sondern ich wollte sie in jeder Beziehung gut versorgt wissen. Jedenfalls, ich litt unter Zeitmangel und musste fertig werden. Deshalb hatte ich nicht viel Zeit, Casey oder sonst jemanden besser kennenzulernen.«

»Hatten Sie nie mit ihm zu tun?«

»Ganz selten. Er - unsere Schwerpunkte waren völlig unterschiedlich.«

»In welcher Weise?«

»Ich interessiere mich für therapeutische Arbeit. Er dagegen überhaupt nicht.«

»Reine Forschung?«

»Vermutlich.«

»Er ist ein wenig seltsam«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Das schwarze Leder.«

»Ja«, sagte sie. »Er möchte sich ein bestimmtes Image geben.«

»Dann hatten Sie beide also wenig miteinander zu tun, obwohl Sie die einzigen Doktoranden von Professor Devane waren.«

»Stimmt.«

»Wissen Sie etwas über seine Forschung?«

»Es geht irgendwie um Selbstkontrolle. Tierversuche, glaube ich.«

»Hat Professor Devane ihm auch freie Hand gelassen?«

»Na ja«, sagte sie, »die beiden haben gemeinsam veröffentlicht, also werden sie wohl zusammengearbeitet haben.Warum? Ist Casey … irgendwie in den Fall involviert?«

»Würde Sie das überraschen?«

»Natürlich würde es das. Schon der Gedanke, dass irgendjemand, den ich kenne, so etwas tun würde, ist überraschend. Dr. Delaware, ich muss sagen, ich fühle mich bei  diesem Gespräch nicht wohl. Ich kann ja noch nicht mal sicher sein, dass Sie tatsächlich der sind, der Sie zu sein behaupten.«

»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Nummer des Detectives geben, der den Fall bearbeitet.«

»Nein, nein, ich glaube Ihnen. Außerdem kann ich ohnehin nicht mehr dazu sagen.«

»Aber als wir über Casey gesprochen haben, war Ihnen nicht wohl zumute.«

Sie lachte auf: »Das klingt wie der Kommentar eines Therapeuten, Dr. Delaware.«

»Und, ist der Kommentar richtig?«

»Mir ist nie wohl zumute, wenn ich über jemand anderen spreche. Ich mag keinen Klatsch.«

»Dann hat es also nicht speziell mit Casey zu tun?«

»Er - ich habe einen bestimmten Eindruck von ihm, aber das ist doch wohl irrelevant.«

»Mögen Sie ihn nicht?«

»Ich möchte nicht darüber sprechen», sagte sie etwas lauter.

»Ms. Gonsalvez«, entgegnete ich, »Professor Devane wurde äußerst brutal ermordet. Es gibt bislang keinerlei Spuren, und kein Mensch kann wissen, was irrelevant ist und was nicht.«

»Dann steht Casey also doch unter Verdacht?«

»Nein. Nicht offiziell. Aber falls es irgendetwas gibt, was Sie an ihm auffällig fanden, dann möchte ich es gern wissen. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn Detective Sturgis Sie anruft.«

»Meine Güte«, sagte sie. »Meine Güte... ich möchte um Himmels willen nicht, dass Casey davon erfährt. Er ist - ich habe keine Angst vor ihm, aber er ist jemand, den ich lieber nicht zum Feind haben möchte.«

»Haben Sie gesehen, wie er sich seinen Feinden gegenüber verhält?«

»Nein, aber er ist - ich habe gesehen, wie er forscht. Ich war vorhin nicht ganz ehrlich, als ich gesagt habe, ich glaube, er macht Tierversuche. Ich weiß es. Einmal bin ich nämlich abends noch unten im Keller gewesen und an seinem Labor vorbeigekommen. Ich sollte ein paar Arbeiten nachsehen, die ich aus dem Labor von Professor Devane holen musste. Plötzlich habe ich Musik gehört - Heavy Metal Rock -, und aus einer Tür, die etwas offen stand, fiel Licht. Ich habe reingespäht und Casey gesehen. Er stand mit dem Rücken zu mir. Er hatte Käfige mit Ratten drin, Labyrinthe, alle möglichen Instrumente für psycho-physiologische Tests. Die Musik war sehr laut, und er hat mich nicht gehört. Er hielt eine Ratte in der Hand - zwischen den Fingern. Hat ihren Hals zusammengedrückt. Das arme Tier hat gezappelt und gequiekt, Casey tat ihm ganz offensichtlich weh. Dann hat er angefangen zu tanzen. Zu der Musik - er hat getanzt und dabei die Ratte gequält. Der Schwanz war - es war ein entsetzlicher Anblick. Ich wollte reinstürzen und ihm sagen, er soll damit aufhören, aber ich habe es nicht getan. Ich hatte zuviel Angst, schließlich war ich alleine da unten. Seitdem hat er mir irgendwie immer Angst gemacht - das Leder, sein ganzes Verhalten. Haben Sie den Ring gesehen, den er trägt?«

»Den Totenschädel.«

»Geschmacklos«, sagte sie. »Und pubertär. Einmal hat er gesehen, wie ich den Ring angeguckt habe, und gesagt, das wäre ein Geschenk von Hope. Was ich mir eigentlich nicht vorstellen kann.«

»Warum nicht?«

»Sie war der gute Geschmack in Person. Er wollte mich bloß auf den Arm nehmen - jedenfalls hat mich das eine ganze Weile verfolgt. Die Sache mit der Ratte. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich es melden sollte - es gibt Vorschriften über den verantwortungsvollen Umgang mit Versuchstieren. Aber Hope war seine Vorgesetzte, und ich wusste, sie mochte ihn, und … ich weiß, das klingt nach kindischem Geschwisterneid, aber er war ganz offensichtlich das Lieblingskind. Wie hätte sie also reagiert, wenn ich ihm Schwierigkeiten gemacht hätte? Ich weiß, das war feige, aber ich habe nur das Ziel, meine Promotion abzuschließen, eine gute Arbeit zu finden und meiner Tochter ein schönes Zuhause zu bieten. Professor Devane hat mich in Ruhe gelassen, und ich habe mich angepasst.«

»Würden Sie sagen, sie hat Sie vernachlässigt?«

»Ehrlich? Nun gut, es hat Zeiten gegeben, da hätte ich sie gebraucht, aber sie war für mich nicht erreichbar. Manchmal hat mich das aufgehalten. Meine Zeit war so knapp, und jede Verzögerung war ein Rückschlag. Einmal habe ich sogar versucht, mit ihr darüber zu reden. Sie reagierte freundlich, aber im Grunde desinteressiert, und ich habe es nie wieder zur Sprache gebracht. Ich wollte meine Arbeit bei ihr schreiben, weil sie eine feministische Position vertrat. In meiner Arbeit beschäftige ich mich mit interkulturellen Aspekten von Geschlechterrollen und Kindererziehung. Ich dachte, das Thema würde sie begeistern, aber eigentlich hat es sie überhaupt nicht interessiert.«

»Und bei Casey lagen die Dinge anders.«

»Ganz anders. Irgendwie hatte sie immer Zeit für ihn. Verstehen Sie mich nicht falsch, wenn wir wirklich mal miteinander geredet haben, war sie toll - unglaublich intelligent und sehr positiv. Und sie hat mir das Stipendium verschafft. Aber es war immer schwer, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und nachdem ihr Buch erschienen war, wurde es vollends unmöglich. Als ich nach England abgereist bin, fühlte ich mich mittlerweile wie ein Waisenkind.«

»Woher wissen Sie, dass sie für Casey mehr Zeit hatte?«

»Weil ich die beiden oft zusammen gesehen habe und weil er es mich bei jeder Gelegenheit wissen ließ. ›Hope und ich waren essen. Neulich war ich bei Hope zu Hause‹, beinahe hämisch - Himmel, das klingt wirklich ganz wie alberner Geschwisterneid, was?«

»Das ist unter Doktoranden gar nicht so selten.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Sie hat ihn sogar mit zu ihren Fernsehauftritten genommen. Er erzählte mir, er hätte in der Garderobe auf sie gewartet und irgendwelche Berühmtheiten kennengelernt. Aber natürlich stand es allein in ihrem Ermessen, mit wem sie arbeiten wollte.«

»Wenn ich das so höre«, sagte ich, »die Sache mit der Ratte, seine Häme, kommt es mir vor, als würde er sich auf unangenehme Weise mit dem Phänomen Kontrolle auseinandersetzen.«

»Ja. Ich halte ihn ganz eindeutig für dominant. Er ist ein Mensch, der sich auf keine Situation einlässt, die er nicht kontrollieren kann. Aber er ist intelligent. Sehr intelligent.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er hat sein gesamtes Studium mit Bravour absolviert. Jemand hat mir mal erzählt, er hätte in Berkeley das beste Examen gemacht.«

»Aber kein Interesse an therapeutischer Arbeit.«

»Mehr noch. Er hat sich immer abfällig über die therapeutische Arbeit ausgelassen. Seiner Ansicht nach ist Psychologie reine Augenwischerei, weil sie keine solide wissenschaftliche Grundlage hat, um den Menschen zu helfen. Mit dieser Sichtweise kommt er bei ein paar von den hohen Tieren in der Fakultät gut an, also wird er es vermutlich einmal bis zum Lehrstuhlinhaber bringen. Ach was, bei seinem Verstand und seiner Dominanzfixierung bringt er es vermutlich noch bis zum Dekan.«

»Ein Dekan in schwarzem Leder?«

»Das ist bestimmt nur eine Phase«, sagte sie. »Vielleicht trägt er im nächsten Jahr Tweedjacken mit Lederaufsätzen an den Ellbogen.«

 

Ich saß in der Küche und dachte über die gequälte Ratte zwischen Lockings Fingern nach. Der Junge mit dem Totenschädelring.

Hopes Geschenk.

Noch einer, der in Berkeley studiert hatte.

Big Micky war nach Nordkalifornien gezogen, weil er dort noch freiere Hand hatte.

Wie viele Verbindungsfäden gab es?Wie weit zurück reichten sie?

Ich schlich auf Zehenspitzen ins Bad, fest entschlossen, Ruth nicht zu wecken. Behutsam schob ich mich ins Bett.

Aber sie sagte: »Schatz?« und rutschte zu mir herüber.

Ich schloss sie in die Arme.
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Am nächsten Morgen war mein Verstand sozusagen ein Zielfernrohr mit Locking im Fadenkreuz.

Um neun Uhr, ich war noch im Bademantel, fing ich an zu telefonieren.Weder bei ihm zu Hause noch in seinem Labor an der Uni hob jemand ab.

Ich hatte seine Privatadresse nicht, weil seine Unterlagen fehlten. Hatte er selbst sie verschwinden lassen?Wollte er etwas verbergen?

Ich rief das Sekretariat des Psychologischen Instituts an und versuchte, möglichst viel gereizte Autorität in meine Stimme zu legen. »Dr. Delaware am Apparat. Hören Sie, ich  habe hier eine dringende Forschungsangelegenheit und muss dazu einen Doktoranden namens Casey Locking erreichen. Nun finde ich aber seine Unterlagen nicht, und Sie haben mir nur seine Telefonnummer gegeben. Ich brauche die Anschrift.«

»Einen Augenblick bitte, Dr. Delaware.« Klick, klick. »Ich habe hier eine Anschrift. Er wohnt 1391, Londonderry Place.«

Ich bedankte mich und legte auf. Londonderry Place liegt in den Hollywood Hills, nördlich des Sunset Strip. Keine schlechte Adresse für einen Doktoranden.

Ich zog mich an und fuhr über den Sunset Boulevard durch Beverly Hills hindurch nach West Hollywood. Rechts und links der Straße lagen Künstleragenturen, die Kanzleien von Staranwälten, Glashäuser voller gebrauchter Ferraris und Lamborghinis. Kurz vor dem Londonderry Place sprang mir ein magentarotes Messingschild über einem riesigen Cocktailglas aus Neon ins Auge; darauf stand: CLUB NONE.

Locking wohnte also ganz in der Nähe des Clubs, wo Mandy ihrem Gewerbe nachgegangen war, wo sie möglicherweise ihren letzten und bösesten Freier kennengelernt hatte.

Dann kam Sunset Plaza mit den teuren Boutiquen, wo man sich für die Oscar-Nacht einkleidet, und mit den Straßencafés, in denen es von Möchtegern-Schauspielerinnen nur so wimmelt.

Eine Querstraße hinter dem letzten Café lag Londonderry Place - weite, ansteigende Rasenflächen, große Häuser, deren Architektur in den meisten Fällen einfallsloser war als die einer Bushaltestelle.

Das Haus, in dem Locking wohnte, war ein weißer Flachbau, der seit seiner Errichtung in den fünfziger Jahren nicht modernisiert worden war. Auf Grund der Hügellage bot das  Haus zwar einen Blick über die Stadt, aber die Fenster waren niedrig und klein. Yuccapalmen und Gazanien bildeten den krönenden Abschluss der zum Haus hin ansteigenden Straßenfront. Betonstufen führten zur Eingangstür hinauf, neben der das Schild einer Firma für Alarmanlagen angebracht war.

Ich ging über die lange Auffahrt, die weiter ums Haus herumführte. Sie bot Platz für ein Dutzend Wagen, doch es parkte nur einer dort: ein schwarzer BMW 530i. Durch ein hölzernes Gartentor hindurch sah ich einen blauen Swimmingpool mit betonierter Umrandung, einen Liegestuhl. Dichte, tief hängende Ficus-Bäume warfen dunkle Schatten.

Kein übertriebener Luxus, aber die Miete kostete bestimmt mindestens zweitausend im Monat.

Ich stieg die Stufen zur Haustür empor. Es lag keine Post davor, aber zu dieser frühen Stunde war der Postbote wohl noch nicht da gewesen. Der Wagen legte die Vermutung nahe, dass Locking zu Hause war.

Ich läutete und wartete. Musik oder etwas Ähnliches drang durch die Tür. Laute stampfende Musik. Kreischender Gesang.

Wilder Heavy Metal Rock. Die gleiche Musik, die Locking gehört hatte, als er die Ratte quälte.

Ich klopfte lauter, klingelte erneut, noch immer keine Reaktion. Ich ging die Treppe hinunter zur Auffahrt und blickte auf die Straße. Keine Nachbarn in Sicht. Nicht ungewöhnlich für Los Angeles.

Ich schob mich an dem BMW vorbei und ging an der Seite des Hauses entlang. Noch mehr kleine Fenster.

Der Pool war so groß wie in den fünfziger Jahren üblich und nahm fast neunzig Prozent der Grundstücksfläche hinter dem Haus ein. Der Rest war ein Hügel, der unter dem  dunklen Gewirr der Ficus-Bäume verschwand. Zwei von ihnen - fast zwanzig Meter hoch und nahezu ebenso breit - hatten ihre dicken Wurzeln bis unter die Poolumrandung getrieben, sie aufplatzen lassen und angehoben. Der Liegestuhl war vermodert, ebenso zwei weitere der gleichen Machart. In der Nähe sah ich einen mit Gas betriebenen Grill und einen zusammengerollten Gartenschlauch, derart verknickt und verdreht, dass er unbrauchbar war.

Hier hinten dröhnte die Musik noch lauter.

Eine überdachte Glasschiebetür stand einen Spaltbreit offen.

Ich ging hin und schaute in den Raum. Offensichtlich das Wohnzimmer. Eine gut sortierte Bar, Kneipenspiegel mit Biersortenemblemen, hängende Gläser, große Plastikaschenbecher. Alle Lichter aus, bis auf grüne Zahlen, die auf einem schwarzen Gesicht tanzten. Eine riesige Stereoanlage. Der CD-Player lief. Die Musik so laut wie ein Pressluftbohrer.

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, legte die Hand an die Scheibe und spähte angestrengt hinein. In einer Ecke befand sich die Anzeige für die Alarmanlage. Das grüne Lämpchen ließ erkennen, dass sie ausgeschaltet war.

Der graue Teppich war schmutzig. Schwarze Ledercouch, schwarzlackierte Tische, die Plastikfigur einer nackten Frau, die sich unterwürfig verneigt. Eine Wand wurde von einer riesigen chromgerahmten Lithographie eingenommen, die eine prallbusige, stark geschminkte Frau in hautenger Lederhose darstellte. Eine Motorradkappe war tief über das eine Auge gezogen. Das andere blinzelte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein aus grauem Granitstein gehauener Kamin mit gezackten Kanten. Keine Holzscheite darin. Schwarze Sitzsäcke. Auf einem eine einsame CD-Hülle.

Schlagzeugrhythmus wie bei einer Panikattacke, gequälte Bässe, schrill aufheulende Gitarren. Nervenzerfetzender Gesang, immer und immer wieder.

Kein Locking.

Ich schob die Tür ein Stückchen weiter auf, steckte den Kopf hinein. »Hallo!«

Zigaretten, Kippen und Asche auf dem Teppich. Auf einem der Tische einige Zeitschriftenstapel.

Ich machte ein paar Schritte in den Raum, rief wieder: »Hallo?«

Die Zeitschriften waren teilweise psychologische Fachblätter, die ich erkannte, und andere, für die man nicht promoviert sein musste, um zu wissen, worum es ging.

Vielfarbige Coverseiten: Brustwarzenrosa, Lippenrot, Wasserstoffblond, Schamhaarschwarz. Der Austernglanz von frischem Ejakulat.

»Die Zeitschrift der therapeutischen Praxis« - und daneben so was.

War das Lockings Vorstellung von zu Hause arbeiten?

Auf einem anderen Tisch standen eine geöffnete Cola-Dose, eine fast leere Flasche Bacardi und ein Glas mit einer leicht bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Die Eiswürfel waren sicher geschmolzen, der Drink schon vor Stunden gemixt worden.

Nur ein Glas. Eine Einmann-Party.

Vielleicht hatte Locking sich mit Cola-Rum einen derartigen Vollrausch angetrunken, dass er den Krach nicht mehr hörte.

Ich rief noch einmal.

Keine Antwort.

Das Zimmer stank nach Nikotin und einer langen Beziehung zu Fastfood. Die großen schwarzen Aschenbecher auf der Bar quollen über. Auf einem davon sah ich das Logo des Casinos in Vegas, in dem Ted Barnaby gearbeitet hatte.

Die CD auf dem Sitzsack war von einer Band namens Sepultura.

Das spanische Wort für »Grab«.

Ich schaltete die Musik aus.

Stille. Kein Protest erhob sich.

»Hallo?«

Nichts.

Nicht der rechte Moment, um weiter herumzuschnüffeln. Die Hälfte der Leute in Los Angeles besitzen Pistolen, und Lockings Verbindung zu Cruvic sowie sein Macho-Image ließen vermuten, dass er zu ihnen zählte. Falls er bei diesem Radau hatte schlafen können, wäre es gefährlich, ihn zu wecken. Schließlich hatte ich Hausfriedensbruch begangen.

Ich wandte mich zum Gehen, doch dabei fiel mir etwas unter einem der Aschenbecher auf.

Ein Polaroidfoto. Eine Ecke festgeklebt.

Exakt bündig mit dem Rand der Bar.

Arrangiert.

Wie ausgestellt.

Das Foto einer Frau.

Nackter Oberkörper, die Arme über den Kopf gestreckt, mit den Handgelenken an das hölzerne Kopfende eines Bettes gefesselt. Ihre relativ kleinen Brüste wurden durch den Druck nach oben gezogen, und die blasse Haut wurde über dem zarten Brustkorb gedehnt. Angespannte Armmuskulatur, Gänsehaut.

Ihr Gesicht wurde von einer schwarzen Ledermaske mit zahlreichen Reißverschlüssen verdeckt.

Zwei offene Reißverschlüsse im Nasenbereich, einer geschlossen über dem Mund.

Auch die Schlitze für die Augen waren offen.

Zwei schimmernde braune Scheiben leuchteten daraus hervor.

Weiter unten, aufgerichtete Brustwarzen, die von zwei Händen gekniffen wurden.

Männerhände.

Die Hände von zwei verschiedenen Männern.

Die Hand links war behaart und gehörte zu einem nackten Arm.

Mitten auf dem Unterarm befand sich ein kleiner tätowierter Anker.

Die Hand rechts war glatt und haarlos und streckte sich aus einer gerippten, schwarzen Manschette hervor.

Sie trug einen Ring. Silberner Totenschädel, rote Glasaugen.

Ich trat näher an das Foto heran.

Und sah Locking.

Auf dem Boden hinter der Bar.

In einer Ecke, die Beine gespreizt, Arme schlaff. Die Finger einer Hand leicht nach innen gebogen, die anderen ausgestreckt.

Blaue Fingernägel, blaue Lippen.

Der Totenschädelring grinste mich an.

Sein Kopf war nach hinten gefallen. Der dünne, weiße Körper wurde nur sehr unzulänglich von einem schwarzen Seidenbademantel bedeckt. Der Körper war weiß bis auf die himbeerfarbenen Flecken an den Stellen, wo das Blut erstarrt war, nachdem er aufgehört hatte zu atmen.

Der Mund stand weit offen.

Zu Lebzeiten war er blasiert gewesen, doch er hatte diese Welt mit einem verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht verlassen.

Ein verkrustetes Loch mitten in der hohen Stirn. Blut auf dem Teppich und der Wand dahinter. Blut unter der Leiche.

Viel Blut; wieso hatte ich das nicht gleich gesehen?

Die Augen waren halb geschlossen, trocken und stumpf,  wie bei einem Fisch, den man einfach an Land liegen gelassen hat.

Ich konnte mich selbst atmen hören.

Plötzlich roch es im Zimmer säuerlich.

Die Position des Kopfes ließ mich stutzen. Eigentlich hätte er nach vorne sinken müssen.

Aber er war nach hinten gebogen, lehnte gegen die Wand, als würde er beten.

Arrangiert?

Überall um ihn herum lagen noch mehr Polaroid-Fotos.

Viele Fotos.Wie eine Umrahmung der Leiche.

Dieselbe Frau, gefesselt und maskiert.

Aufnahmen, die sich detailliert mit ihren Schenkeln, mit Brust, Bauch und dem darunter befassten.

Ganzfigurenporträts, die ihren ganzen Körper zeigten, lang und schlank und blass, flach auf dem Rücken auf einem weißbezogenen Bett.

Die Beine waren an das Fußende gefesselt, die Hüften in die Höhe gereckt, als ob sie einen Reiter abwerfen wollte.

Aufnahmen von ihr alleine, andere mit denselben zwei Händen.

Hände, die kniffen, drückten, kneteten, zerrten, eindrangen.

Gynäkologische Nahaufnahmen.

Und ein Foto des Gesichts, neben Lockings rechter Hand platziert.

Ohne die Maske.

Blondes Haar straff nach hinten aus dem Gesicht gezogen.

Ein schönes Gesicht, kultiviert.

Der geöffnete Mund verriet Angst oder Erregung. Oder beides. Die braunen Augen waren weit aufgerissen, blickten wach, konzentriert und abwesend zugleich.

Selbst derart entblößt waren die Emotionen von Hope Devane nur schwer zu enträtseln.

Meine Augen wanderten zurück zu Lockings Leiche. Da war noch etwas auf dem Boden.

Ein Karton. Mit noch mehr Fotos. Hunderte von Fotos. Auf einer Seite eine saubere Beschriftung mit Filzstift.

 

PROJEKT SELBSTKONTROLLE, PHASE 4, VORU NTERSUCHU NG.

 

Als Locking den Karton aus Seacrests Haus trug, hatte er sich noch nicht mal die Mühe gemacht, ihn zu schließen, sondern die Fotos lediglich unter einem Stapel Computerausdrucken versteckt. Ein Riesenspaß, den er sich da mit den Bullen erlaubt hatte. Und Seacrest hatte dabei mitgemacht. Er hatte Locking also doch gewarnt.

Der tätowierte Arm. Mitspieler.

Ein summendes Geräusch ließ mich zusammenfahren.

Eine schillernde grüne Fliege war durch die offene Tür hereingeflogen. Sie kreiste durch den Raum, landete auf der Bar, hob wieder ab, schwebte einen Moment über Lockings Leiche, dann setzte sie zum Landeanflug an und ließ sich auf seinem Unterleib nieder.

Nach kurzer Pause krabbelte sie zu dem leblosen Gesicht hinauf.

Zu einer blutigen Stelle.

Dort verweilte sie. Rieb die Vorderbeinchen aneinander.

Ich machte mich auf die Suche nach einem Telefon.
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»Es ist kein Verbrechen«, wiederholte Philip Seacrest.

Er sagte das im Ton einer Vorlesung vor Studenten, aber Milo war kein Erstsemester.

Im Verhörraum surrte eine Videokamera auf Automatik, aber Milos Stift war ständig in Bewegung. Ich saß allein in der winzigen Beobachtungskammer, mit kaltem Kaffee vor mir und eingefrorenen Bildern im Kopf.

»Nein, Professor, das ist es nicht.«

»Ich erwarte ja nicht, dass Sie es verstehen, aber ich finde, das Privatleben von Menschen sollte genau das bleiben, nämlich privat.«

Milo hörte auf zu schreiben.

»Wann hat es angefangen, Professor?«

»Ich weiß nicht.«

»Nein?«

»Es war nicht meine Idee … ich war nie so veranlagt.«

»Wer war denn so veranlagt?«

»Hope. Casey. Ich bin mir bis heute nicht sicher, wer von beiden tatsächlich damit angefangen hat.«

»Wann sind Sie mit eingestiegen?«, fragte Milo, nahm eines der Polaroidfotos auf dem Tisch in die Hand und bog eine Ecke mit dem Zeigefinger nach oben.

Seacrest wandte sich ab. Vor wenigen Augenblicken hatte er sein graues Jackett ausziehen und den Ärmel des weißen Hemdes hochkrempeln müssen, so dass der tätowierte Anker sichtbar wurde. Jetzt war er wieder voll angezogen, das Jackett zugeknöpft.

Er zupfte an seinem ungepflegten Bart herum. Seine erste Reaktion, als man ihm die Fotos vorlegte, war reiner Schock gewesen. Gefolgt von triefäugiger Resignation, die  wiederum verbitterter Entschlossenheit gewichen war. Er war nicht festgenommen worden, obwohl Milo ihm angeboten hatte, für das Verhör einen Anwalt hinzuzuziehen. Seacrest hatte barsch abgelehnt, als wäre schon das Angebot eine Beleidigung. Im weiteren Verlauf der Befragung war es ihm dann gelungen, echte Empörung aufzubauen.

»Wann sind Sie mit eingestiegen, Professor?«

»Später.«

»Wie viel später?«

»Wie soll ich das genau sagen können, Mr. Sturgis?Wie ich schon sagte, ich habe keine Ahnung, wann die beiden damit angefangen haben.«

»Und wann haben Sie das erste Mal mitgemacht?«

»Vor einem Jahr, anderthalb Jahren.«

»Und Locking hat über drei Jahre bei Ihrer Frau studiert?«

»Ich denke, ja.«

»Dann könnte das also schon zwei Jahre lang so gegangen sein, bevor Sie dazukamen?«

»Das«, sagte Seacrest, säuerlich lächelnd. »Ja, das könnte schon so lange gegangen sein.«

»Also, was ist passiert?«, fragte Milo. »Sind die beiden einfach eines schönen Tages hereinspaziert und haben gesagt: ›He, stell dir vor, wir spielen jetzt immer so schöne Sadomaso-Spielchen. Hast du keine Lust mitzumachen?‹«

Seacrest lief rot an, aber es gelang ihm, seine Stimme ruhig zu halten. »Sie würden das ohnehin nicht verstehen.«

»Geben Sie mir eine Chance.«

Seacrest schüttelte den Kopf und drehte ihn dann von rechts nach links, um seine Nackenmuskeln zu lockern. Das Lächeln war noch nicht ganz verschwunden.

»Amüsiert Sie etwas, Professor?«

»Mich hierherzubringen ist pervers. Meine Frau wurde  ermordet, und Sie verschwenden Ihre Zeit mit solchen Sachen.«

Plötzlich beugte Milo sich vor und starrte Seacrest in die Augen. Der Professor zuckte zusammen, aber er gewann seine Fassung wieder und starrte zurück. »Pervers, banal und irrelevant.«

»Klären Sie mich auf, Professor.Wie kam es, dass Sie mitgemacht haben?«

»Ich - Sie haben recht damit, es war ein Spiel. Genau das war es. Bloß ein Spiel. Ich erwarte von Ihnen ja kein Verständnis für... Abweichungen von der Norm, aber mehr war es nicht.«

Milo lächelte. »Abweichung von der Norm?«

Seacrest antwortete nicht.

»Die beiden haben Sie also aufgefordert, mit ihnen gemeinsam abzuweichen?«

»Nein. Sie - ich habe sie zufällig überrascht. Eines Nachmittags, als ich eigentlich eine Vorlesung gehabt hätte. Ich fühlte mich nicht wohl, ließ die Vorlesung ausfallen und fuhr nach Hause.«

»Und da haben Sie die beiden erwischt?«

»Ja, Mr. Sturgis.«

»Wo?«

»In unserem Bett.« Seacrest lächelte. »Dem Ehebett.«

»Muss ein großer Schock gewesen sein.«

»Gelinde gesagt.«

»Was haben Sie gemacht?«

Seacrest wartete lange, bevor er antwortete. »Nichts.«

»Nichts?«

»Jawohl, Mr. Sturgis. Nichts.«

»Sind Sie nicht wütend geworden?«

»Sie haben nicht danach gefragt, wie ich mich gefühlt habe, Sie haben gefragt, was ich getan habe. Und die Antwort lautet: nichts. Ich habe mich umgedreht und bin gegangen.«

»Wie haben Sie sich gefühlt?«

Wieder langes Schweigen. »Das kann ich wirklich nicht sagen. Wut wäre zwecklos gewesen.«

»Warum?«

»Hope konnte mit Wut nicht gut umgehen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie konnte sie nicht ertragen. Wenn ich wütend reagiert hätte, wäre das Ganze in eine Konfrontation ausgeartet.«

»Eheleute streiten sich nun mal, Professor. Und ich finde, Sie hatten einen verdammt guten Grund dafür.«

»Wie verständnisvoll von Ihnen, Mr. Sturgis. Aber Hope und ich haben uns nie gestritten. Keiner von uns beiden war der Typ dazu.«

»Und was meinen Sie dann mit Konfrontation?«

»Krieg. Kalter Krieg. Endlos, stumm, endloses Schweigen. Innere Emigration. Selbst wenn Hope behauptete, sie habe einem vergeben, vergab sie in Wirklichkeit nie. Ich kannte ihr emotionales Repertoire wie ein Dirigent seine Partitur. Und deshalb habe ich, als ich die beiden zusammen sah, Haltung bewahrt und bin einfach weggegangen.«

»Und dann?«

»Und dann...« Seacrest zupfte wieder an seinem Bart, »hat jemand die Tür zugemacht, und ich nehme an, sie... kamen zum Schluss. Ich bin sicher, Sie finden meine Reaktion schmählich. Feige. Schwächlich. Bestimmt denken Sie, Sie hätten anders reagiert. Bestimmt gehen Sie heute Abend nach Hause zu Ihrer gehorsamen Frau und Ihren gehorsamen Kindern - wahrscheinlich irgendwo im Grünen. Ein beschaulich konventionelles Nullachtfünfzehn-Leben.«

Milo lehnte sich zurück und drückte seinen dicken Zeigefinger auf die Lippen.

Seacrest sah plötzlich müde aus. Er legte beide Hände vor die Augen, ließ sie langsam über die Wangen gleiten und dann in den Schoß sinken.

»Mr. Sturgis, es hieß, entweder ich mache mit, oder...«

»Oder was?«

»Oder ich verliere sie. Jetzt habe ich sie dennoch verloren.«

Er sackte in sich zusammen. Begann zu weinen.

Milo wartete lange, bevor er sagte: »Kann ich Ihnen was zu trinken holen, Professor?«

Kopfschütteln. Seacrest blickte auf. Dann betrachtete er die Fotos. »Können wir jetzt Schluss machen? Haben Sie genug über die kranke, abartige Welt der Intellektuellen erfahren?«

»Nur noch ein paar Fragen, bitte.«

Seacrest seufzte.

Milo sagte: »Hatten Sie, als Sie Ihre Frau und Locking zusammen überraschten, nicht das Gefühl, sie bereits verloren zu haben?«

»Natürlich nicht. Es war ja schließlich nicht das …«

»Das erste Mal?«

Seacrests Mund klappte zu.

»Professor?«

»Genau das hatte ich befürchtet - dass Hopes Ruf in den Schmutz gezogen wird. Dabei spiele ich nicht mit.«

»Wobei?«

»Ihre Vergangenheit an die Öffentlichkeit zu zerren.«

»Und wenn ihre Vergangenheit zu dem Mord geführt hat?«

»Wissen Sie das?«

»Was denken Sie, jetzt, wo Locking tot ist?«

Keine Antwort.

»Mit wie vielen anderen Männern hat sie diese Spielchen gespielt, Professor Seacrest?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie wissen, dass es andere Männer gab.«

»Nicht mit Bestimmtheit, aber diese... Requisiten besaß sie schon eine ganze Weile.«

»Mit ›Requisiten‹ meinen Sie die Maske und die Fesseln und diese Gummi- und Lederklamotten in ihrer Größe, die wir in Lockings Haus gefunden haben.«

Seacrest nickte niedergeschlagen.

»Gab es sonst noch irgendwelche Requisiten?«

»Soweit ich weiß, nein.«

»Keine Peitschen?«

Seacrest schnaubte. »Sie war nicht an Schmerz interessiert. Nur an …«

»Nur an was?«

»Beherrschung.«

»Selbstkontrolle?«

Seacrest antwortete nicht.

Milo machte sich eine Notiz. »Sie besaß die Requisiten also schon eine Weile. Wie lange?«

»Fünf oder sechs Jahre.«

»Drei Jahre bevor sie Locking kennenlernte.«

»Ihre mathematischen Fähigkeiten sind beeindruckend.«

»Wo hat sie die Gegenstände aufbewahrt?«

»In ihrem Zimmer.«

»Wo in ihrem Zimmer, Professor?«

»In einem Karton in ihrem Schrank. Ich bin zufällig darauf gestoßen, habe es ihr nie erzählt.«

»Was war noch darin?«

»Fotos.«

»Von ihr?«

»Von... uns. Bilder, die wir gemacht hatten. Mir hatte sie erzählt, sie hätte sie weggeworfen. Offensichtlich machte es ihr Spaß, sie immer wieder zu betrachten.«

»Wer hat das zu Lockings Haus geschafft?«

»Casey.«

»Wann?«

»An dem Abend, als Sie mir den Überraschungsbesuch abstatteten.«

»Ich habe ihn nur einen Karton raustragen sehen.«

»Er ist später wiedergekommen. Ich hatte ihn schon vorher gebeten, die Sachen wegzuschaffen. Gleich nachdem Hope ermordet worden war. Genau vor dem, was jetzt passiert ist, hatte ich Angst.«

»Warum hat er es nicht getan?«

Seacrest schüttelte den Kopf. »Er sagte, er würde es machen, hat mich aber immer wieder vertröstet.«

»Noch mehr Spielchen«, sagte Milo.

»Vermutlich. Er war ein ziemlich... berechnender Bursche.«

»Sie mochten ihn nicht.«

»Hope mochte ihn, alles andere war unwichtig.«

»Ihre Gefühle waren unwichtig?«

Seacrests Lächeln war unheimlich. »Mehr als unwichtig, Mr. Sturgis.«

»Locking hat Sie also immer wieder vertröstet. Wieso haben Sie sie nicht einfach weggeworfen?«

»Sie gehörten Hope.«

»Na und?«

»Ich … fand, sie sollten erhalten bleiben.«

Er leckte sich über die Lippen, schlug die Augen nieder.

»Vor Hopes Tod gehörten sie ihr, Professor. Danach waren sie doch wohl Ihr Eigentum, oder? Warum also haben Sie sie Locking gegeben?«

»Aus Sicherheitsgründen«, sagte Seacrest. »Ich habe gedacht, die Polizei würde vielleicht Hopes Zimmer durchsuchen.«

»Trotzdem«, erwiderte Milo. »Sie wollten nicht, dass der  Name Ihrer Frau besudelt wird, und dann behalten Sie Hunderte solcher Fotos?«

»Ich habe sie versteckt«, sagte er. »In meinem Büro an der Uni. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Die ersten beiden Detectives haben sich nicht die Mühe gemacht, Hopes Zimmer zu durchsuchen. Sie eigentlich auch nicht.«

»Sie haben sie also in ihr Büro gebracht und anschließend wieder nach Hause.«

»Korrekt.«

»Dann haben Sie darauf gewartet, dass Casey Locking sie Ihnen abnimmt - aber welche Rolle haben die Fotos für Sie gespielt?«

Seacrest fuhr zusammen. »Welche Rolle hätten sie denn spielen sollen?«

»Das frage ich Sie, Sir. Ich weiß bloß, Sie haben sie behalten, anstatt sie zu vernichten. Daraus schließe ich, dass Sie irgendeine Verwendung dafür hatten.«

Erneut wiegte Seacrest langsam den Kopf hin und her. Dann neigte er ihn nach vorn, öffnete und schloss die Hände. »Weil, Mr. Sturgis, das die einzigen Bilder waren, die ich von ihr hatte, abgesehen von dem Buchumschlag. Sie hasste die Kamera. Hasste es, fotografiert zu werden.«

»Nur nicht diese Art von Fotos.«

Seacrest nickte.

»Die Bilder waren also Erinnerungsstücke.«

Seacrest biss die Zähne aufeinander.

»Und trotzdem haben Sie sie Locking gegeben.«

»Ich … habe ein paar behalten.«

»Wo?«

»Bei mir zu Hause.«

»Besondere, oder haben Sie bloß wahllos welche rausgefischt?«

Seacrest sprang auf. »Jetzt ist Schluss.«

»Gut«, sagte Milo. »Dann muss ich mir wohl meine Informationen woanders zusammensuchen. Mich mal in ein paar Sadomaso-Clubs umhören, ob jemand dort Ihre Frau kannte. Falls das nichts bringt, kann ich mich immer noch an die Presse wenden. Mal sehen, was dabei rauskommt.«

Seacrest hob drohend den Zeigefinger. »Detective, Sie sind ein …« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie haben gesagt, wenn ich herkomme und hier mit Ihnen rede, werden Sie die Sache diskret behandeln.«

»Ich habe gesagt, wenn Sie herkommen und mit uns kooperieren.«

»Genau das tue ich ja.«

»Finden Sie?«

Seacrest lief dunkelrot an, so, wie ich es in seinem Büro bei ihm beobachtet hatte. Sein Atem wurde schneller, bis er die Augen schloss und sich offenbar darauf konzentrierte, langsamer zu atmen.

»Was wollen Sie denn noch?«, fragte er schließlich. »Ich sage Ihnen, diese Sache hat nichts mit dem Mord an Hope zu tun.«

»Ja, das sagen Sie, Professor.«

»Ich habe sie gekannt! Besser als jeder andere. Sie ist nicht in Sadomaso-Clubs gegangen! Niemals hätte sie etwas gutgeheißen, das derart …«

»Plebejisch ist?«

»Vulgär ist - und hören Sie auf, die Bilder anzustarren, sobald ich etwas zu ihrer Verteidigung sage. Die waren privat.«

»Privat«, sagte Milo sanft. »Hope und Locking und Sie.«

»Genau. Nichts Illegales - absolut nichts! Keiner von uns beiden hat sie ermordet.«

Ich hatte erwartet, dass Milo darauf eingehen würde, doch stattdessen fragte er: »Sind Sie bereit, das Gespräch fortzusetzen, Professor?«

»Wenn ich bleibe, versprechen Sie mir dann, Hope nicht bloßzustellen?«

»Ich verspreche gar nichts, Professor. Aber wenn Sie mit uns kooperieren, werde ich mein Bestes tun.«

»Bei unserer ersten Begegnung haben Sie gesagt, wir würden auf derselben Seite stehen«, entgegnete Seacrest. »Das war doch bloß Gerede.«

»Beweisen Sie mir, dass wir auf derselben Seite stehen, Professor.«

»Tun wir das?«

»Haben Sie einen Verdacht, wer Locking getötet haben könnte?«

»Nein.«

»Keine Hypothese?«

Seacrest schüttelte den Kopf. »Casey war... Ich kannte ihn nicht gut.«

»Abgesehen von Ihren Spielchen.«

»Genau.«

»An dem Abend, als ich Sie besucht habe, brachte er den Wagen Ihrer Frau zurück.«

»Ja.«

»Er hat Ihnen geholfen?«

»Ja.«

»Obwohl Sie ihn nicht gut kannten.«

»Hope kannte ihn.«

»Also hatte er es verdient, mit ihrem Wagen zu fahren.«

»Ja. Und ich war ihm dankbar.«

»Wofür?«

»Für die Lust, die er Hope bereitet hat.«

»An dem Abend hat er sich Ihnen gegenüber recht förmlich verhalten. Er hat Sie mit ›Professor Seacrest‹ angesprochen. Er wollte wohl den Eindruck erwecken, Sie beide hätten keinerlei persönliche Beziehung.«

»Die hatten wir eigentlich auch nicht.«

Milo hob eines der auf dem Tisch verbliebenen Fotos auf.

Seacrest sagte: »Die Beziehung bestand nicht zwischen Casey und mir, Mr. Sturgis. Beide Beziehungen - alles drehte sich nur um Hope. Sie war der … Mittelpunkt.«

»Eine Sonne, zwei Monde«, sagte Milo.

Seacrest lächelte. »Sehr schön. Ja, wir bewegten uns in einer Art Umlaufbahn um sie.«

»Wer noch?«

»Niemand, von dem ich wüsste.«

»Keine anderen Spiele?«

»Keine, von denen sie mir erzählt hat.«

»Hätte sie das getan?«

»Ich denke schon.«

»Warum?«

»Sie war ehrlich.«

»In jeder Hinsicht?«

Seacrest warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Sie haben die Bilder gesehen. Kann man noch ehrlicher sein?«

Milo deutete auf Seacrests Stuhl.

»Ich werde stehen bleiben, Mr. Sturgis.«

Lächelnd stand Milo auf, ging in die Hocke und fing an, die heruntergefallenen Fotos aufzusammeln. »Ein Dreipersonenstück, und zwei der Akteure sind tot. Fühlen Sie sich bedroht?«

»Vermutlich.«

»Vermutlich?«

»Ich denke nicht viel über mich nach.«

»Nein?«

Seacrest schüttelte den Kopf. »Ich halte mich nicht für einen sonderlich wertvollen Menschen.«

»Das klingt deprimiert, Sir.«

»Ich bin deprimiert. Zutiefst.«

»Manch einer könnte meinen, Sie hätten ein Motiv gehabt, die beiden umzubringen.«

»Und welches Motiv sollte das sein?«

»Eifersucht.«<

»Und warum hätte ich dann die Fotos neben Caseys Leiche platzieren und mich damit selbst belasten sollen?«

Milo antwortete nicht.

»Sie verschwenden meine und Ihre Zeit, Mr. Sturgis. Ich habe meine Frau auf eine Weise geliebt, wie nur wenige Frauen je geliebt werden - ihr zu Ehren habe ich mich selbst förmlich ausgelöscht. Durch ihren Tod habe ich alle Freude in meinem Leben verloren. Ich war Casey dankbar, weil er zu ihrer Freude beigetragen hat. Ansonsten war er mir völlig egal.«<

»Und woher bezogen Sie Ihre Freude?«

»Von Hope.« Seacrest strich den Aufschlag seines Jacketts glatt. »Kann ich jetzt gehen, Mr. Sturgis? Ich verspreche, ich werde die Stadt nicht verlassen. Falls Sie mir nicht glauben, können Sie mich ja beschatten lassen.«

»Sonst möchten Sie mir nichts mehr erzählen?«

»Nein.«

»Okay«, sagte Milo. »Klar.«

Seacrest ging unsicher zu der Tür, die in die Beobachtungskammer führte. Sie war verschlossen.

»Die da«, sagte Milo und deutete auf die gegenüberliegende Tür.

Seacrest nahm eine geradere Haltung an und steuerte darauf zu, erreichte sie und blieb stehen. »Natürlich werden Sie mir niemals glauben, aber Hope hat nie etwas unter Zwang oder Druck getan. Im Gegenteil. Sie hat die Regeln festgelegt, sie hatte die Situation unter Kontrolle. Es hat sie erregt, sich hingeben zu können, ohne Angst haben zu müssen, und ihre Lust hat mich erregt. Ich gebe zu, anfänglich hat  es mich abgestoßen, aber man lernt dazu. Ich habe dazugelernt. Hope hat es mich gelehrt.«

»Was hat sie Sie gelehrt?«

»Vertrauen. Darum ging es nämlich, Mr. Sturgis. Totales Vertrauen. Überlegen Sie mal - würde Ihre Frau Ihnen so vertrauen, wie meine mir vertraut hat?«

Milo verbarg sein Lächeln hinter seiner großen Hand.
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»Zugegeben, das mit dem Paraffintest stimmt. Er hat in letzter Zeit keine Waffe abgefeuert«, sagte Milo. »Aber er könnte ja jemanden angeheuert haben, Locking zu erschießen.Vielleicht jemanden, den er in der Sadomaso-Szene kennengelernt hat.«

»Aber in Bezug auf die Fotos hat er recht«, wandte ich ein. »Wenn er die vernichtet hätte, wärst du nie auf ihn gekommen. Also waren diese Spiele vielleicht tatsächlich der Grund für sein ausweichendes Verhalten.«

»Und warum hat er die Fotos nun behalten?«

»Vielleicht genau aus dem Grund, den er genannt hat. Als Erinnerung.«

»Mental oder sexuell?«

»Beides.«

»Dann kaufst du ihm also seine Mr.-Unterwerfung-Nummer ab? Hope war die Göttin, und er hat vor ihrem Altar gedient?«

»Das würde ihre Ehe erklären«, sagte ich. »Sie ist als Kind derartig kontrolliert worden, dass sie sich nach jemandem gesehnt hat, der bereit war, sein Ego völlig unterzuordnen. Ganz gleich, was sie Elsa Campos erzählt hat, es muss schrecklich gewesen sein, angebunden und allein gelassen  zu werden. Sie hat immer versucht, das zu verarbeiten. Und Seacrest war für sie der perfekte Partner, weil er so passiv war. Er hat Paz und Fellows erzählt, er wäre vorher ein eingefleischter Junggeselle gewesen.Vielleicht weil er ein Mond war, der nach einer Sonne suchte.«

»Das nennst du Verarbeitung? Sich wieder fesseln, manipulieren und misshandeln zu lassen?«

»Sie hat es nachgespielt«, sagte ich. »Aber diesmal hatte sie das Sagen.«

»Die drei hätten alle zusammen in der Talk-Show auftreten sollen«, sagte er.

»Allmählich hörst du dich nicht mehr wie der legendäre Bulle von West Hollywood an, sondern wie ein spießiger Polizist mit einer gehorsamen Frau und einem Nullachtfünfzehn-Leben.«

Er lachte so laut, wie ich ihn schon lange nicht mehr hatte lachen hören.

»Die Waffen, die du in Lockings Haus gefunden hast«, sagte ich, »waren ja wohl ziemlich schwere Artillerie für einen Psychologiestudenten.«

»Drei Pistolen, ein Gewehr«, antwortete er. »Alle geladen, aber im Schrank verstaut. Ganz schön großkotzig.«

»Und dann die vielen Pornos, die er hatte«, überlegte ich. »Locking kam aus San Francisco. Big Mickys Stadt, Big Mickys Branche.Wem gehört das Haus?«

»Wissen wir noch nicht, aber ein Nachbar hat gesagt, es wäre gemietet gewesen. Vor Locking hat es jede Menge anderer Mieter gegeben.«

»Wäre interessant zu wissen, ob es derselbe Besitzer ist, dem auch Cruvics Haus am Mullholland Drive gehört.«

»Cruvic zahlt seine Miete an eine Gesellschaft, die hier in Los Angeles sitzt. Triad oder Triton, so ähnlich, aber bis jetzt haben wir noch nicht feststellen können, wer sich dahinter  verbirgt. Und was Big Micky angeht, so weiß ich bislang bloß, dass er der Boss von einem stattlichen Sex-Imperium war - Kinos, Peepshows, Massagesalons, Agenturen für Callgirls -, sich aber wegen schwerer gesundheitlicher Probleme zur Ruhe gesetzt hat.Vor einiger Zeit hatte er zwei Nierentransplantationen, die schiefgegangen sind, und seitdem ist nicht mehr viel los mit ihm.«

»Der alte Mann, den Ted Barnaby in Las Vegas zusammen mit Cruvic gesehen hat, war gelb im Gesicht«, sagte ich. »Was auf Gelbsucht oder eine andere Lebererkrankung schließen lässt. Irgendwas gehört, ob Mandy Wright mal in San Francisco gearbeitet hat?«

»Noch nicht. Aber wir haben noch eine andereVerbindung nach Frisco aufgetan: Hopes Mutter ist dort gestorben. Brustkrebs. Sämtliche Krankenhausrechnungen wurden von einem unbekannten Dritten bezahlt, und wir versuchen rauszukriegen, wer das war.«

»Das stinkt förmlich nach alter Familiengeschichte.« Er kratzte sich am Kinn. »Dieser Fall ist mir zuwider. Da mischen zu viele clevere Leute mit.«

 

Er begleitete mich nach draußen. Als wir auf den Bürgersteig traten, rief jemand: »Detective Sturgis?«

Ein blauer Mercedes parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Halteverbot. Zwei Autotelefon-Antennen ragten von seinem Dach in die Luft. Der Wagen war eine sündhaft teure Sonderanfertigung mit vielen Extras: Sportfelgen, Chromteile, Front- und Heckspoiler. Die Abgase quollen beinahe verspielt aus dem Auspuff.

Der Mann am Steuer war Anfang sechzig. Rasierter Schädel. Er hatte einen dunklen Teint, der vermutlich nur zum Teil auf die Sonne, zum anderen Teil auf übermäßigen Alkoholgenuss zurückzuführen war. Dunkle Sonnenbrille,  weißes Hemd, gelbe Krawatte. Die Armbanduhr blitzte golden auf, als er den Motor ausmachte, ausstieg und über die Straße getrabt kam. Er war zirka eins achtzig groß, gut in Form und beweglich. Vermutlich hatte er sich ein paarmal liften lassen, aber die Zeit hatte ihren Tribut gefordert, und die Haut unterhalb des Kinns war mittlerweile wieder wabbelig geworden.

»Ich bin Robert Barone«, sagte er ein wenig außer Atem. Eine gebräunte Hand schoss hervor. »Ich weiß. Sie haben versucht, mich zu erreichen, aber ich war verreist.«

»San Francisco?«, fragte Milo, während er dem Anwalt die Hand schüttelte.

Barones Lächeln kam so plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel und war so warm wie eine Fürst-Pückler-Torte.

»Nein, Hawaii. Ein bisschen Entspannung zwischen zwei Fällen.« Die Sonnenbrille wandte sich in meine Richtung. »Und Sie sind Detective …«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Barone?«, fragte Milo.

»Dasselbe wollte ich Sie fragen, Detective.«

»Sie sind höchstpersönlich hierhergekommen, um der armen, unbedarften Polizei von Los Angeles Ihre Unterstützung anzubieten?«

»Nach dem, was in der letzten Zeit so passiert ist«, sagte Barone, »könnt ihr ja wohl ein bisschen Unterstützung gebrauchen, oder? Nein, im Ernst, es gibt da etwas, das ich mit Ihnen erörtern möchte. Wenn ich Sie nicht angetroffen hätte, hätte ich mit Ihrem Lieutenant gesprochen.«

Wieder sah er mich an und sagte: »Ihren Namen habe ich nicht ganz mitbekommen.«

»Holmes«, sagte Milo. »Detective Holmes.«

»Vorname Sherlock?«

»Nein«, entgegnete Milo, »Vorname Sigmund. Also, welches Anliegen hat Dr. Cruvic? Möchte er Polizeischutz, jetzt, nachdem Darrell Ballitser seinen Namen publik gemacht hat, oder will er irgendein Geständnis ablegen?«

Barone wurde ernst. Sein kahler Kopf war mit Leberflecken übersät. »Können wir nicht reingehen?«

»Sie stehen im Halteverbot, Mr. Barone.«

Barone lachte: »Ich liebe das Risiko.«

»Damit verdienen Sie ja wohl auch Ihr Geld«, sagte Milo, »aber machen Sie mir hinterher keine Vorwürfe.« An mich gewandt: »Wir sehen uns dann später. Alle Nachforschungen im Hinblick auf das vorhin Besprochene sind mir recht.«

Er eilte zurück zur Eingangstür, und Barone hatte Mühe, ihn einzuholen.

 

Nachforschungen. Im Hinblick auf den Kruvinski/Cruvic-Clan.

Der Anwalt der Familie wurde persönlich vorstellig, weil jemand anfing, nervös zu werden.

Der kleine Micky war noch immer der Einzige, der erwiesenermaßen sowohl mit Hope als auch mit Mandy zu tun gehabt hatte.

Ich fuhr zur Bibliothek, gab den Namen seines Vaters in den Computer ein und erhielt fünfzehn Erwähnungen von Milan V. Kruvinski, alle aus San Franciscoer Zeitungen der letzten zwanzig Jahre. Zwei Fotos zeigten einen stiernackigen, breitgesichtigen Mann mit Schlitzaugen, die ihn als Vater von Cruvic auswiesen, wenngleich er gröber aussah als sein Sohn, ohne den letzten Schliff.

In keiner Zeitung aus Bakersfield war etwas über ihn geschrieben worden. Lag es daran, dass die Stadt und die Zeiten ruhiger gewesen waren? Oder hatte er dafür bezahlt?

Die meisten Artikel aus San Francisco berichteten von Festnahmen wegen Verbreitung von Pornografie. In den  siebziger und achtziger Jahren war der »Sex-Impresario und stadtbekannte Gangsterboss« zigmal verhaftet worden. Zu viel nackte Haut in den Shows, zuviel Nähe zwischen Kunden und Tänzerinnen, Verkauf von Alkohol an Minderjährige.

Ich musste daran denken, was Cruvic uns in seiner Praxis erzählt hatte.

Der Anstieg der Fertilitätsprobleme habe auch mit dem wilden Lebensstil in den Siebzigern zu tun.

Wissen aus erster Hand.

Die Artikel erwähnten zwar viele Festnahmen, aber keine Verurteilung. In den meisten Fällen wurde das Verfahren noch vor Prozesseröffnung eingestellt.

Die Staatsanwaltschaft hatte es sogar mit dem alten Allheilmittel gegen organisiertes Verbrechen versucht: einer Anklage wegen Steuerhinterziehung. Aber Kruvinski hatte nachweisen können, dass der größte Teil seines Einkommens aus landwirtschaftlichem Grundbesitz stammte, für den er sogar teilweise staatliche Subventionen bezogen hatte. Schließlich waren seine Clubs geschlossen worden, aber offensichtlich nicht wegen Schwierigkeiten mit dem Gesetz.

Es gab auch kaum ein Zitat von Kruvinski. Wenn er mit der Presse kommunizierte, dann durch Robert Barone. Aber ich grub ein zehn Jahre altes Interview aus, ein schmeichlerisches Porträt von Kruvinski, geschrieben von einem Kolumnisten und Möchtegern-Poeten, der sich brüstete, die Hand am Pulsschlag der Stadt zu haben.

Er hatte ein Gespräch mit Kruvinski in dessen Haus geführt, und aus dem Artikel ging hervor, warum der Porno-Makler sich ins Privatleben zurückgezogen hatte.

»Wir haben uns auf Videos verlegt, sagte der einst robuste Unternehmer in seinem luxuriösen Anwesen in Sausalito mit einer wunderbaren Aussicht auf die Bucht. »Die Männer haben keine Lust mehr, in die Clubs zu gehen, ist ihnen zu stressig.«

Dann bot er mir, mit seiner nahezu sprichwörtlichen Großzügigkeit und einem Lächeln so breit wie die Bucht, einen Scotch an - natürlich ein 21 Jahre alter Chivas in der echten Flasche -, und das, obwohl er selbst nicht an dem Genuss teilhaben konnte. Leberprobleme. Das Herz. Die Nieren. Die Transplantation im letzten Jahr, ein Hoffnungsschimmer, bereits die zweite, und wieder ein Fehlschlag.

Ich lehnte dankend ab, aber Micky wollte meine solidarische Abstinenz nicht akzeptieren. Ein liebevoll gerufenes »Schatz«, und Mrs. Micky, die schöne, sonnengebräunte und wohlgeformte Brooke Hastings, ehemals Schauspielerin und Model, kam aus ihrer hochmodernen Küche geschwebt. Mit einem Lächeln, das die Sonne Sausalkos verblassen ließ, streichelte sie Mickys Stirn und raunte ihm, ganz die treusorgende Ehefrau, sanfte, liebevolle Worte zu.

»Am liebsten beobachtet er die Seelöwen«, vertraute sie mir an und kredenzte mir einen kräftigen Schuss des himmlischen Nektars. »Er lässt ihnen jeden Morgen frischen Fisch runterbringen. Er liebt Tiere. Alles Organische und Lebendige. Das hat mir gleich an ihm gefallen.«

Dann küsste sie die Glatze des großen Mannes mit einer Hingabe, die weit über eheliche Pflichterfüllung hinausging, und er lächelte und blickte zu dem riesigen Panoramafenster hinaus, das so groß ist wie die Bühne der Metropolitan Opera. Er wirkte beinahe verträumt, und vielleicht träumte er ja - wer bin ich kleiner Schreiberling, dass ich etwas anderes behaupten dürfte. Die ehemalige Miss H. legte den Arm um ihn, und er schaute weiter hinaus. Schaute und träumte. Als sähe er einen Film. Anders als die Filme, die er produziert, aber ebenso sinnlich. Die appetitliche Dame des Hauses schlug ihre Mannequinbeine übereinander, und der ergebene Autor dieser Zeilen nippte seinen Chivas, fühlte dessen warme Glut durch die arme, termingeplagte Kehle rinnen wie schottische Lava. Alles in allem, kein schlechter Tag in Xanadu. Hoffen wir, dass Big Micky noch viele solcher Tage erlebt.


Brooke Hastings. Eine »Schauspielerin« nimmt den Namen der Fleischwaren- und Düngemittelfabrik ihres Göttergatten an. Kruvinskis Sinn für Humor - ob sie gewusst hat, womit er sie verglich?

Ich ging die übrigen Artikel durch.Weder eine andere Ehefrau noch sein Sohn, der Arzt, noch irgendwelche anderen Verwandten wurden erwähnt. Am Ende war nur noch von Big Mickys gesundheitlichen Problemen die Rede, fast tränenrührend.

Wo war der alte Mann jetzt? Nach Los Angeles gezogen, damit Sohnemann sich um ihn kümmern konnte? In dem großen Haus am Mullholland Drive, hinter Toren geschützt?

Aber wenn seine Nieren nicht funktionierten, brauchte er die Dialyse. Instrumente, Überwachung.

Eine Klinik im Haus?

War Schwester Anna an dem Abend, als ich sie mit Locking im Auto gesehen hatte, dorthin gefahren?

Eine private Krankenschwester für einen äußerst privaten Patienten?

Junior als Arzt für Senior …

Aber Junior war Gynäkologe. Hatte er überhaupt die notwendige Qualifikation?

Ein Gynäkologe, der ursprünglich mal als Chirurg angefangen hatte.

Warum hatte er die Facharztausbildung an der Universitätsklinik in Seattle abgebrochen?

Und was hatte er in dem Jahr danach wirklich gemacht?

Ich fuhr nach Hause und rief in Seattle an.

 

Der Leiter der Chirurgie war ein Mann namens Arnold Swenson, aber seine Sekretärin erklärte mir, er hätte diese Stellung erst seit einem Jahr inne.

»Wissen Sie noch, wer vor vierzehn Jahren Chefarzt war?«

»Nein, da war ich nämlich auch noch nicht hier. Bleiben Sie dran, ich werde mich erkundigen.«

Kurze Zeit später meldete sich eine älter klingende Frau.

»Inga Blank am Apparat, Sie wünschen bitte?«

Ich wiederholte die Frage.

»Das muss Dr. John Burwasser gewesen sein.«

»Ist er noch berufstätig?«

»Nein, er ist im Ruhestand. Darf ich fragen, worum es geht?«

»Ich arbeite für die Polizei von Los Angeles an einem Mordfall.Wir hätten da ein paar Fragen zu einem Ihrer ehemaligen Assistenzärzte.«<

»Ein Mordfall?«, sagte sie erschrocken. »Um welchen Assistenzarzt handelt es sich?«

»Dr. Milan Cruvic.«

Ihr Schweigen sagte mehr als Worte.

»Ms. Blank?«

»Was hat er gemacht?«

»Wir brauchen lediglich ein paar Hintergrundinformationen.«

»Er war nur kurz bei uns.«

»Aber Sie erinnern sich gut an ihn.«

Wieder Schweigen. »Ich kann Ihnen nicht einfach Dr. Burwassers Nummer geben, aber wenn Sie mir Ihre sagen, richte ich ihm Ihre Nachricht aus.«

»Danke. Könnten Sie mir nicht vielleicht etwas über Dr. Cruvic erzählen?«

»Tut mir leid, nein.«

»Aber es scheint Sie nicht zu wundern, dass die Polizei sich für ihn interessiert.«

Ich hörte, wie sie sich räusperte. »Heutzutage wundert mich fast nichts mehr.«

Da ich nicht damit rechnete, zurückgerufen zu werden, und außerdem annahm, dass Milo noch mit Barone zu tun hatte, zog ich mir meine Joggingsachen an und wollte mir den Frust aus dem Leib rennen.

Das Telefon schellte, als ich gerade die Tür hinter mir zuzog. Ich hetzte zurück ins Haus und hob ab, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.

»Dr. Delaware.«

»Dr. Burwasser am Apparat«, sagte eine kühle, gereizte Stimme. »Wer sind Sie?«

Ich fing an, es zu erklären.

»Klingt nicht überzeugend.«

»Wenn Sie es wünschen, kann ich Detective Sturgis bitten, Sie anzurufen -«

»Nein, ich werde damit nicht noch mehr Zeit verschwenden. Cruvic war noch nicht mal ein ganzes Jahr bei uns, und das vor vierzehn Jahren.«<

Nicht vor zirka vierzehn Jahren. Kurz, aber unvergesslich?

»Warum ist er weggegangen?«, fragte ich.

»Das geht niemanden was an.«

»O doch. Er hatte ein Verhältnis mit einer Frau, die ermordet wurde, und er ist ein möglicher Verdächtiger. Je schwieriger es ist, die notwendigen Informationen zu bekommen, desto mehr Leute werden davon erfahren.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Nein, nur eine sachliche Feststellung, Dr. Burwasser. Hat Cruvic irgendetwas getan, weshalb er als Assistenzarzt untragbar war?«

Anstatt zu antworteten, sagte er: »Mord beeindruckt mich nicht. In meinem Alter hat man schon allerhand erlebt.«

»Was hat Cruvic getan?«

»Jedenfalls hat er bei uns niemanden ermordet.«

»Woanders vielleicht?«

»Nein, natürlich nicht - wird dieses Gespräch aufgenommen?«

»Nein.«

»Wäre auch egal, ich erzähle Ihnen nichts Falsches, alles wahr, alles in den Akten.«

»Gut«, sagte ich.

Keine Antwort.

»Was hat er gemacht, Dr. Burwasser?«

»Er hat jemanden bestohlen.«

»Wen?«

»Das werde ich Ihnen nicht erzählen, die Toten haben nämlich ein Recht auf Würde.«

Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Er hat einen Leichnam bestohlen?«

»Versucht hat er es.« Er lachte tonlos, als ob er ein Ventil brauchte. »Wir haben den Schweinehund dabei erwischt, wie er versuchte, ein Herz herauszuoperieren. Das Problem war nur, dass der Spender noch nicht ganz tot war.«

»Mein Gott.«

»Werden Sie nicht melodramatisch. Ich habe ja gesagt, es war kein Mord. Der Patient war ein hoffnungsloser Fall. Finales Koma. Wir wollten die Apparate abstellen und ihn für tot erklären, konnten aber keine nächsten Angehörigen ausfindig machen.«

»Aber das Herz schlug noch.«

»Natürlich, wieso hätte er sich sonst die Mühe machen sollen, es herauszunehmen? Gesund und kräftig. Ein junger Bursche, Schädeltrauma - Motorradunfall. Später stellte sich heraus, es war ein Tourist aus Deutschland. Dieser Idiot hätte einen internationalen Zwischenfall heraufbeschwören können.«

»Für wen wollte er das Herz stehlen?«

»Nicht für wen. Für was. Forschung. Er hatte uns dazu überredet, ihm ein kleines Labor zur Verfügung zu stellen. Er hatte uns erzählt, er wollte Gallenblasen-Resektionen an Hunden durchführen und eine Arbeit darüber schreiben.«

»Und das war gelogen?«, fragte ich.

»Ach, er hatte ein paar Beagles da in der Mache, aber das war nicht der wahre Grund. Der Idiot träumte davon, sich auf Transplantationen zu spezialisieren. Sah sich schon als den nächsten Christian Barnard. Ich habe dem ein Ende gemacht, trotz des Drucks, der auf mich ausgeübt wurde.«

»Druck von wem?«

»Politiker aus Kalifornien.« Das letzte Wort sprach er mit noch mehr Verachtung aus als das erste.

»San Francisco?«

»Ja. Jede Menge Anrufe von schmierigen Typen. Offenbar war sein Vater irgendein hohes Tier. War mir aber egal.Wer so was macht, fliegt.«

»Wie hat man ihn erwischt?«

»Eine Krankenschwester ist zufällig ins Zimmer gekommen. Der Trottel wurde auf frischer Tat ertappt. Mitten in der Nacht. Er hatte ein Chirurgenbesteck neben dem Patientenbett arrangiert und sogar schon den ersten Schnitt gemacht. Weiß der Geier, wie er damit hat durchkommen wollen. So, das reicht, mehr sage ich nicht.«

 

Organdiebstahl.

Sterilisierungen ohne rechtmäßige Einwilligung.

Bester Schüler seines Jahrgangs.

Er stellte seine eigenen Regeln auf.Wen wundert’s. Er hatte ja schließlich ständig miterlebt, wie sein Vater viel schlimmere Dinge tat.

Konnte es sein, dass er Jahre später weitere Verbrechen mit dem Skalpell beging?

Welche Rolle hatte Hope dabei gespielt?

Aber eine Frage blieb: Warum waren Hope und Locking getötet worden, und nicht Cruvic?

Trotzdem musste Cruvic im Mittelpunkt der Sache stehen. Barone hatte sich bei Milo gemeldet, weil Cruvic wusste, dass er immer mehr in Bedrängnis geriet.

Hatte er Angst?

Nicht vor der Polizei, sondern um sich selbst. Denn nach dem Mord an Locking wusste er, wer Hope auf dem Gewissen hatte.

Er wusste jetzt, wer es war. Und warum.

Aber warum jetzt und nicht nach Hopes Ermordung?

Und wodurch war Cruvic sozusagen enttarnt worden?

Durch Darrell Ballitsers tätlichen Angriff. Die Berichte in den Nachrichten, die ihn mit Hope in Verbindung brachten.

Hatte so auch der Mörder erstmals von dieser Verbindung erfahren?

Aber wie war das möglich, wenn es wirklich um kriminelle chirurgische Eingriffe ging?

Ich grübelte darüber nach, ohne Ergebnis.

Angenommen, Ballitsers Angriff hatte den Mörder auf Cruvic aufmerksam gemacht.

Danach hatte der Mörder angefangen, Cruvic zu beobachten... ihn mit Locking gesehen? Am Mullholland Drive?

Es sei denn, ich lag völlig falsch, und Cruvic hatte sowohl Hope als auch Locking getötet, um sie zum Schweigen zu bringen.

Aber wieso sollte er dann seinen Anwalt zu Milo schicken?

Je mehr ich darüber nachdachte, desto fester war ich davon überzeugt, dass der Mörder es als Nächstes auf Cruvic abgesehen hatte und Cruvic das wusste.

Jahrelang war er mit seinen unmoralischen Praktiken durchgekommen, bis er sich schließlich mit dem Falschen angelegt hatte.

In Zusammenarbeit mit Hope und Locking.

Unmoralische Praktiken... Sterilisationen ohne Einverständniserklärung … Organdiebstahl.

Das Haus am Mullholland Drive.

Privatklinik.

Etwas, wo auch Locking mit drinsteckte …

Und dann begriff ich.

So einfach.

Aber wie passte Mandy Wright in das Bild? Das Callgirl …

Kurz bevor sie ermordet wurde, war sie in den Clubs von Los Angeles gesehen worden. Und noch davor hatte sie Cruvic und seinen Vater in Las Vegas getroffen, das Casino mit den beiden verlassen.

Nicht für Sex.

Eine andere Art von Job.

Zu Barnaby hatte sie gesagt: »Ich bin Schauspielerin.«

Wie hatte Milo noch mal den Club None beschrieben? Die Welt der Reichen und Schönen.

Letzteres passte auf Mandy.

Auch auf ihren Begleiter?

Die bedauernswerte Kellnerin, Kathy DiNapoli. Ermordet, nur weil sie am falschen Ort zur falschen Zeit Drinks serviert hatte.

Die Schönen.

Mandy war dafür bezahlt worden, jemanden abzuschleppen.

Eine besondere Art von Freier.

Langsam, unaufhaltsam, wie eine Schlange, die durch die Wärme zum Leben erwacht, entrollte sich die Kette in meinem Kopf.

Die Kette zwischen Hope, Locking, Mandy, Kathy. Eine giftige Schlange.

Wie hieß doch gleich die Produzentin der Talk-Show, in der Hope aufgetreten war? Suzette Band. Ich hatte versprochen, sie anzurufen, falls ich etwas herausfand.
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Nächste Etappe: Mullholland Drive.

Bei Tag war die Straße schön, das Haus hinter dem automatischen Tor ein moderner Bau mit bunt leuchtender Einfassung durch Blumen, die im Dunkeln nicht zu sehen gewesen waren.

Ich hatte mein verschwitztes T-Shirt anbehalten, statt der Shorts aber Jeans angezogen. In der Hand hielt ich eine kleine weiße Tüte, die ich vor einer Stunde in einer Apotheke in Beverly Hills bekommen hatte. Um die Tüte zu kriegen, hatte ich Zahncreme und Zahnseide und Vitamin C gekauft. Mein Seville, den ich unten an der Straße geparkt hatte, war alt genug, um als Lieferantenfahrzeug durchzugehen, so hoffte ich wenigstens.

Ich klingelte. Nach einem Moment ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja?«

»Lieferung von der Apotheke.«

»Moment.«

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Haustür. Ein Mann in schwarzem Hemd und in schwarzen Jeans trat heraus, starrte mich an und kam dann plattfüßig und schwerfällig auf mich zugestapft.

Er war Ende dreißig, klein und breit mit schütterem Haar, hinten zu einem jämmerlichen Pferdeschwanz gebunden. Brille mit Drahtgestell, Boxergesicht.

Er wirkte schläfrig, bis auf die kleinen Schweinsäuglein, die mich unverwandt anblickten.

Das schwarze Seidenhemd hatte er nicht in die Hose gesteckt, und beim Gehen hielt er die rechte Hand vor den Körper, als wollte er etwas verbergen. Polizisten in Zivil trugen ihre Hemden immer aus der Hose, um den Revolver zu verbergen, und ich nahm an, dass dieser Schlägertyp es aus dem gleichen Grund tat.

»Ja?«

»Eine Lieferung für Mr. Kruvinski.«

Ich hielt ihm die Apothekentüte hin.

»Was ist da drin?«

»Medizin, schätze ich.«

»Er kriegt seine Medizin von seinem Arzt.«

Ich versuchte, teilnahmslos auszusehen.

»Zeig mal.«

Ich gab ihm die Tüte, und er holte ein Fläschchen mit gelben Tabletten heraus. Die Farbe war richtig, aber die Form stimmte nicht. In meinem »Medizinischen Handbuch« hatte gestanden, dass Imuran-Tabletten eine kleine Rille hatten. Diese hier waren glatt. Schlichtes Vitamin C. Schwarzhemd reagierte nicht. Unachtsam, wie ich gehofft hatte.

Das Etikett war ein echtes Kunstwerk. Ich hatte ein altes über Wasserdampf von einem Penicillin-Fläschchen gelöst, sämtliche Angaben bis auf den Namen der Apotheke und die Rubriken, in denen das Datum und der Name des verschreibenden Arztes einzutragen war, mit Tipp-Ex entfernt. Dann hatte ich es fotokopiert, die neuen Angaben eingetippt und die Fälschung wieder auf dem Fläschchen befestigt. Es war mir ganz gut gelungen, obwohl ich mich noch nicht an Zwanzig-Dollar-Scheine herangetraut hätte.

Er las das Etikett, und als er unter »verschreibender Arzt« las: Dr. med. M. Cruvic, spitzte er die Lippen. Dahinter stand Cruvics Zulassungsnummer, die ich von der Ärztekammer erfahren hatte.

»Wir haben doch gerade eine Riesenschachtel mit dem Scheiß hier gekriegt - wer hat das bestellt?«

Volltreffer.

Ich gab mir Mühe, meine Hochstimmung zu verbergen und möglichst dämlich und genervt dreinzublicken. »Keine Ahnung, ich fahr bloß dahin, wo die mich hinschicken. Soll ich das Zeug wieder mitnehmen?«

Er schob das Fläschchen zurück in die Tüte, behielt sie und ging zurück Richtung Haus.

»He!«, rief ich.

Er blieb stehen und sah mich über die Schulter an.

»Probleme?«

»Sie müssen noch zahlen«, sagte ich. Ich wollte nur noch möglichst realistisch wirken, was ich wissen wollte, hatte ich bereits erfahren.

Er hob die freie Hand, zielte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mein Gesicht.

»Warte hier, Freundchen.«

Das tat ich. Bis er drinnen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte.

Dann rannte ich zurück zum Seville und fuhr gerade los, als er wieder aus dem Haus trat. Gemeinsam mit Anna, der Krankenschwester mit dem gespannten Gesicht.

Die beiden standen verdutzt hinter dem Eisentor, als ich wie der Teufel machte, dass ich wegkam.




35

So vieles am Filmgeschäft ist langweilig, banal, geschmacklos. Die Besetzungs-Agentur war alles zusammen.

Das schmutzig braune, eingeschossige Gebäude am Washington Boulevard stand eingezwängt zwischen einem kubanischen Fischrestaurant und einer chinesischen Wäscherei. Keine Fenster, eine verzogene schwarze Tür.

Das schmucklose Wartezimmer war voller hoffnungsvoller schöner Menschen beiderlei Geschlechts, die auf Klappstühlen saßen, »Variety« lasen und davon träumten, reich und berühmt zu werden und einem großkotzigen Kunden in dem Restaurant, in dem sie kellnerten, die Kehle durchzuschneiden.

Der nächste Raum war viel größer, er enthielt lediglich einen Tisch und zwei Stühle, eine billige Halogenleuchte und einen großen, fleckigen Spiegel an der Rückwand.

Ich hockte in einem winzigen Schrank hinter dem Spiegel und beobachtete die Szene.

Zwei Agentur-Manager saßen am Tisch: Der Mann war dick, sah ungepflegt aus, hatte fettiges Haar und ein aufgedunsenes Gesicht mit schlechter Haut. Er trug ein Hawaiihemd und eine schmuddelige Khakihose. Die Frau war schlank, mit recht schönen blauen Augen, hatte unverkennbar eine schwarze Perücke auf und trug einen roten Trainingsanzug.

Vor ihnen Namensschildchen.

BRAD RABE. PAIGE BANDURA.

Zwei Flaschen Evian, eine Packung Camel und ein Aschenbecher, aber niemand rauchte.

»Der Nächste«, sagte Rabe.

Einer der Hoffnungsvollen trat ein. Bewerber Nummer 6 für die männliche Hauptrolle. Er blickte Rabe und Bandura an und bedachte sie mit einem Lächeln, das er vermutlich für herzlich hielt.

Ich sah ihn mit Anspannung, Furcht und Verachtung an.

Er hatte drei Stunden in dem verdammten Zoo da draußen gewartet, nur um sich das Privileg zu verdienen, von Augen beurteilt zu werden, die immer gleich dreinschauten, bei jedem falschen Lächeln, jedem Nicken, all den verlogenen Ermunterungen.

»Okay, sagte Paige Bandura und sah zu ihrem fetten Partner hinüber. »Lesen Sie die Szene auf Seite 46.«

Der Hoffnungsvolle lächelte charmant, schlug die Seite des Skripts auf, holte tief Luft, aber so, dass niemand es merkte. Er schloss die Augen, öffnete sie und begann zu lesen.

Paige lächelte schließlich, winkte ihm zu, wandte sich an Brad, den fetten Penner.

Brad musterte den Hoffnungsvollen. Rieb sich über das Gesicht. Schnaufte.

»Nicht schlecht«, verkündete er dann.

»Ich würde sagen, ausgezeichnet«, meinte Paige.

Brad sagte: »Okay, ausgezeichnet.«Widerwillig.

»Wenn Sie möchten, kann ich noch mehr lesen«, sagte der Hoffnungsvolle.

Die beiden warfen sich Blicke zu.

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte Paige. »Sie waren wirklich gut.«

Der Hoffnungsvolle zuckte die Achseln. Jungenhaft. Er hatte ein prima jungenhaftes Grinsen drauf.

Wieder ein Blick zwischen ihm und Paige.

»Kommen wir zu den praktischen Fragen«, sagte sie. »Die Serie wird zwar am Tag gesendet, aber trotzdem relativ freizügig sein. Viele Liebesszenen - seichtes Zeug. Haben Sie damit Schwierigkeiten?«

»Überhaupt nicht«, sagte der Hoffnungsvolle, aber der Bereich über seinem Bauchnabel fing an, sich zusammenzuziehen - irgend etwas - ein kleiner Teufel tobte in seinem Innern herum.

»Wir meinen nackte Haut«, sagte Brad. »Es läuft im Kabelfernsehen, deshalb geht man ein bisschen lockerer damit um. Keine Pornografie, aber doch ziemlich viele Bettszenen. Würden Sie bitte Ihr Hemd ausziehen?«

Der Hoffnungsvolle antwortete nicht. Sein Puls war auf über hundertzwanzig gestiegen.Trotz des vielen Herz-Kreislauf-Trainings … Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Ist was?«, fragte Paige.

Sie stand auf seiner Seite. Vielleicht konnte er doch noch eine Lösung finden.

»Nichts Schlimmes«, sagte er. »Ich habe eine Narbe. Es gibt einige, die finden sie sogar ziemlich maskul -«

»Eine Narbe, wo?«, unterbrach Brad ihn.

»Keine große Sache.«

»Wo?«

»Auf dem Rücken.«

Brad runzelte die Stirn.

Der Hoffnungsvolle musste rasch denken.Versuchen, Paige mit der ausdruckslosen Stimme zu gewinnen. Gleichmütig wirken - schauspielern! Überzeugungskraft!

Er deutete auf seinen Rücken. »Genau unterhalb der Taille. Wenn die Szenen also nur Teilkörper -«

»Lassen Sie mal sehen«, sagte Brad. »Ziehen Sie Ihr Hemd aus.«

Der Hoffnungsvolle warf Paige einen flehenden Blick zu.

Sie nickte. Schläfrige Augen. Nachlassendes Interesse.

Er zog sich das Sweatshirt über den Kopf.

»Drehen Sie sich um und ziehen Sie Ihre Jeans so tief runter, dass wir die ganze Narbe sehen können«, sagte Brad.

Der Hoffnungsvolle tat wie geheißen.

Langes Schweigen.

Er wusste, warum.

Die beiden starrten ungläubig. Angewidert.

Er legte die Hände auf die Hüften, versuchte, sie durch die kräftigen, reliefartigen Muskeln auf Schultern und Rücken abzulenken.

»Wo haben Sie sich denn das geholt?«, fragte Brad.

»Beim Bergsteigen. Klettern. Ich bin gestürzt, hab’ mich am Rücken verletzt, musste genäht werden.«

»Das ist aber nicht gut gemacht worden«, sagte Brad. »Ganz schön groß, die Narbe.«

Und der Hoffnungsvolle wusste, was er dachte.Was beide dachten. Hässlich.

Denn das war sie. Rosa, wulstig, glänzend. Ein Keloid, eine Narbengeschwulst. Besonders auffällig, weil die Haut ansonsten so glatt und bronzefarben war. So perfekt.

Er hatte gelesen, eine schludrige Operation würde ein solches Keloid hervorrufen. Oder es war genetisch bedingt. Bei Schwarzen trat es häufiger auf. In Afrika galt es als Schönheitsmerkmal.

Die Behandlung: Kortisonspritzen genau in die Wunde, gleich zu Anfang. Jetzt war es zu spät. Die einzige Hoffnung: eine weitere Operation, aber auch dann ein großes Fragezeichen. Er hätte sie sich zur Zeit ohnehin nicht leisten können. Und zwar aus vielerlei Gründen.

»Muss ja ein ziemlicher Sturz gewesen sein«, sagte Brad. Arroganz in der Stimme.

Wut stieg in ihm auf.

Heiße, kochende, glühende Wut. Sie schäumte ihm von unten hinauf in die Brust. Wie ein Herzanfall, aber er hatte die Nächte voller Panikattacken überstanden, den kalten Schweiß, wusste, sein Herz war gesund. Sein Herz …

Seine Hände wollten zudrücken, und er zwang sich, sie entspannt zu halten. Zwang den Schweiß, drinnen zu bleiben.

Niemand sagte etwas.

Der Hoffnungsvolle hielt den beiden weiter den Rücken zugewandt. Er wusste, der leiseste Anflug von Wut würde ihm die letzte Chance auf die Rolle des Helden rauben.

Als ob er überhaupt noch eine Chance hatte. Aber weitermachen. In dieser Branche heißt es, immer weitermachen...

»Welchen Berg haben Sie denn bestiegen?«, fragte Paige, und er wusste, dass sie sich über ihn lustig machte.

»Spielt das eine Rolle?«, sagte er, zog das Sweatshirt wieder an und drehte sich um.

Und wäre vor Überraschung fast umgefallen.

Denn Brad und Paige hielten Revolver und Dienstmarke in den Händen.

»Sieht eher nach einer Operationsnarbe aus«, sagte Brad. »Sieht eher nach einer größeren Operation aus. Ist das nicht die Stelle, wo die Nieren sind?«

Der Hoffnungsvolle antwortete nicht.

Brad sagte: »Und der Oscar geht an... Okay, Hände auf den Rücken, Mr. Muscadine, und bleiben Sie so stehen.«

Der Hoffnungsvolle machte einen Schritt zurück.

»Ganz ruhig, Bürschchen«, sagte der fette Brad. »Wir wollen doch keinen unnötigen Ärger.«

»Hände hoch, Reed«, sagte Paige. Schneidende Stimme,  feindselig, sie war nicht mehr auf seiner Seite. Sie war nie auf seiner Seite gewesen.

Er stand da und sah die beiden an.

Erbärmliche Typen. Jämmerlich.

Er war sehr groß, sehr stark, könnte vermutlich einigen Schaden anrichten.

Wäre letzten Endes natürlich sinnlos.

Aber egal, zumindest hätte der beschissene Nachmittag doch noch was Gutes gebracht.

Er hechtete auf Paige zu.

Weil er Frauen wirklich nicht mochte.

Er wollte ihr einen Faustschlag verpassen, der ihren Kiefer gebrochen hätte, aber es reichte nur für eine Ohrfeige in ihre Visage, bevor Brad ihn auf den Hinterkopf schlug und er zu Boden ging.
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Nachdem Reed Muscadine abgeführt worden war, kam ich hinter dem schmutzigen Spiegel hervor.

Milo trank einen Schluck Evian und zupfte an seinem Hawaiihemd. »Todschick, was?«

Detective Paige Bandura sagte: »Ich finde, es steht dir,  Brad.«

»Ehrlich?«

»Klar. Nett und cool. Ein richtiger Sonnyboy.«

»Cool.« Er sah mich an. »Und was meinst du?«

»Ich meine, du könntest am Anfang einer neuen Karriere stehen.Wer weiß, vielleicht kannst du den Helden spielen.«

»Verschone mich.«

»Mein Ernst, das Hemd gefällt mir«, sagte Paige grinsend, nahm die schwarze Perücke ab und schüttelte ihre kurz geschnittenen braunen Locken. »Brauchst du mich noch, Milo?«

»Nein, danke dir.«

»Ach was, jederzeit. Ich wollte schon immer Schauspielerin werden - wie war ich, Doktor?«

»Von meinem Sitzplatz aus große Klasse«, antwortete ich.

Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie ging beschwingt aus dem Raum.

»Was hat sie denn normalerweise für Fälle?«, fragte ich.

»Autodiebstahl.« Milo nahm auf demselben Stuhl Platz, auf dem er als Brad gesessen hatte.

Wir beide waren jetzt allein. Der leere Raum roch nach Schweiß.

»Gute Arbeit, Doktor Freud«, sagte er.

»Es war viel Glück dabei.«

»He, du hattest eine Hypothese. Und ich nehme deine Hypothesen immer ernst.«

Eine Hypothese. Bezüglich dessen, was Hope und Locking und Cruvic gemeinsam hatten.

Dann wieder zurück an den Anfang: der Disziplinarausschuss.

Ein besonderer Fall war dabei gewesen: Man hatte jemanden zu einem Bluttest gezwungen.

Ich hatte einen Versuchsballon steigen lassen:

Dabei bestätigte sich meine Vermutung. Big Micky nahm Imuran, das herkömmlichste Mittel, um Abwehrreaktionen des Körpers zu bekämpfen. Was bedeutete, er war nicht mehr an der Dialyse. Er hatte eine neue Niere bekommen.

Danach hatten sich die Details in meinem Kopf überschlagen: Reed Muscadines Kleidung an dem Tag, als ich mich in seinem Apartment mit ihm unterhalten hatte. Shorts, passend zu dem heißen Wetter, aber ein dickes Sweatshirt, das nicht dazu passte. Die Ärmel waren abgeschnitten, so dass seine Arme nackt waren, aber nicht der Oberkörper.

Seine Vermieterin, Mrs. Green, hatte mir erzählt, er hätte über einen Monat lang wegen starker Rückenschmerzen im Bett gelegen.

Muscadine hatte noch mehr gesagt: Ich habe mit den Gewichten übertrieben. Ein Gefühl, als ob mir ein Messer durch den Körper gejagt wird.

Ein Ausrutscher? Oder hatte er mit mir gespielt?

Der ewige Schauspieler?

Ein guter Schauspieler. Professor Dirkhoffs Vorzeigestudent. Dirkhoff war bekümmert gewesen, weil Muscadine das Studium abgebrochen hatte, um in einer Fernsehserie mitzuspielen.

Ein Job, den er so gut wie in der Tasche zu haben schien.

Aber Muscadine hatte die Rolle nicht bekommen.

Ich kann bis an mein Lebensende auf die Schauspielschule gehen und Stanislawsky studieren, aber wenn der Körper nachlässt, dann sinkt auch der Marktwert.

Den Namen der Serie hatte er vergessen. Das war unwahrscheinlich. Arbeitslose Schauspieler konnten sich, was mögliche Jobs betraf, normalerweise jede Kleinigkeit merken.

Aber das, was er mir erzählt hatte, reichte, um glaubwürdig zu klingen.

Irgendwas mit Spionen und Diplomaten und ausländischen Botschaftern.

Das hatte Suzette Band genügt, um mir einen Namen nennen zu können.

»Embassy Row.« Sie hatte mir die Nummer der Produzentin gegeben, eine Frau namens Chloe Gold, und ich hatte mich am Telefon als Muscadines neuer Agent ausgegeben. Hatte sie gefragt, ob Reed nicht noch eine Chance bekommen könnte, weil der Junge wirklich talentiert sei.

Sie hatte in ihren Unterlagen nachgesehen und dann gesagt: »Nein, danke, er wurde wegen körperlicher Faktoren abgelehnt.«

»Welche körperlichen Faktoren?«

»Wissen Sie das nicht? Sie sind doch schließlich sein Agent.«

»Wir sind noch nicht dazu gekommen -«

»Fragen Sie ihn. Ich muss jetzt weg.«

 

Körperliche Faktoren.

Der Bluttest. Nicht nur wegen HIV, sondern auch wegen Gewebeverträglichkeit. Als Mitglied der Fakultät hatte Hope sich Zugriff auf das Ergebnis verschaffen können.

Es passte.

Kein hundertprozentiger Beweis, aber genug, um eine Hypothese aufzustellen.

Cruvics eigentliche Praxis war das Haus am Mullholland Drive.

Du sollst deinen Vater ehren...

Milo trank noch einen Schluck Wasser und blickte zu der Halogenlampe auf. »Vielleicht sollten wir ein Kostümfest veranstalten.Vielleicht zahlt das Department mir ja sogar die Miete und die Anzeige im ›Variety‹ zurück.«

»Das hast du alles aus eigener Tasche bezahlt?«

»Das Department bewilligt kein Geld für solche Aktionen, wenn man lediglich Hypothesen hat, und ich hatte keine Lust, sechs Monate damit zu vertun, die zuständigen Stellen abzuklappern. Und welche Möglichkeiten hätten wir sonst noch gehabt? Der Lahmarsch von Richter war nicht gewillt, uns einen Durchsuchungsbefehl für Muscadines Apartment auszustellen, weil er nämlich auch keine Hypothesen mag. Was bedeutet, wenn ich einfach zu dem Arschloch hingegangen wäre und sein Hemd hochgerissen hätte, wäre das illegal  gewesen, und die Narbe wäre vor Gericht nicht als Beweis zugelassen worden. Von der Möglichkeit, ihn zu einer Röntgenaufnahme zu zwingen, um festzustellen, ob eine Niere fehlt, mal ganz zu schweigen.«

»Und dass der Chirurg die Krankenunterlagen behalten hat, ist höchst unwahrscheinlich.«

»Und wie das Arschloch Barone mir eröffnet hat, ist das Chirurgen-Arschloch außer Landes. Und derzeit hat es die Staatsanwaltschaft mit einem mehrfachen Mörder zu tun, so dass sie nicht unbedingt ihre ganze Energie darauf verwenden wird, unseren Dr. Heißsporn wegen unlauterer Praktiken zu verknacken. Aber wenn das, was er gemacht hat, schließlich doch rauskommt, wird er weder in Beverly Hills noch sonstwo je wieder praktizieren.«

»Könnte es sein, dass er ins Gefängnis muss?«

Er zuckte die Achseln.

»Sich gezwungenermaßen zur Ruhe zu setzen macht ihm vielleicht nicht viel aus«, sagte ich. »Das Geld braucht er vermutlich nicht. Obwohl es für ihn psychisch wichtig ist, Arzt zu sein. Ungeheuer wichtig. Also macht es ihm vielleicht doch etwas aus.«

»Wieso glaubst du, es sei ihm wichtig?«

»Er hat Muscadines Niere gestohlen, aber er hat ihn wieder zusammengenäht und am Leben gelassen. Ein tödlicher Fehler für Hope und Mandy und Locking und, wenn Muscadine herausbekommen hätte, wer ihn operiert hat, auch für ihn. Aber Cruvic wollte sich selbst als Heiler sehen, nicht als Mörder. Er wollte seine Kindheit verarbeiten, so wie Hope.«<

»Hope«, sagte Milo kopfschüttelnd. »Lässt Muscadine sozusagen ins Messer rennen.«

»Jahrgangsbeste und Jahrgangsbester, die zusammen einen Plan aushecken, um Big Micky zu retten«, sagte ich. »Sie und Cruvic kannten sich schon lange. Standen sich nah.Vielleicht weil Cruvic wusste, was es bedeutet, zur akademischen Elite zu gehören, aber Eltern zu haben, die auf der falschen Seite des Gesetzes stehen.Was es heißt, ein geheimes Leben zu führen. Ich wette, dass Big Micky die Krankenhausrechnungen in Stanford für Lottie Devane bezahlt hat - in demselben Krankenhaus hatte er übrigens eine Niere bekommen. Und das Beratungshonorar, das Hope von Junior und Barone erhielt, war vermutlich eine Art Taschengeld vom Senior. Vor der Buchveröffentlichung müssen vierzig Riesen für sie eine Stange Geld gewesen sein.«

»Dann war Zahltag«, sagte er. »Und Mandy war der Köder. Wie passt Locking ins Bild?«

»Ich weiß nicht, aber ich würde in San Francisco nach der Antwort suchen.«

»Noch so ein Jahrgangsbester«, sagte er. »Denkst du, der ganze Disziplinarausschuss war bloß eine Finte, um einen Spender für Daddy zu finden?«

»Nein«, sagte ich. »Ich denke, Hope hat wirklich daran geglaubt. Aber wahrscheinlich hatten sie und Cruvic schon länger darüber gesprochen, was man für Big Micky tun könnte. Von den Ärzten in Stanford wissen wir, dass er bereits auf normalem Wege versucht hatte, eine neue Niere zu bekommen. Aber wie die beiden fehlgeschlagenen Transplantationen deutlich gemacht hatten, bestand bei ihm ein sehr hohes Risiko, dass der Körper ein fremdes Organ abstößt. Hinzu kamen sein schlechter Allgemeinzustand und sein Alter. Vielleicht haben Cruvic und Hope sogar überlegt, eine der Frauen im Zentrum als Spenderin zu missbrauchen - bei der Sterilisation gleich noch ein bisschen mehr herumzuschnippeln. Vielleicht haben sie nur auf die Richtige gewartet - eine Frau ohne irgendwelche Angehörigen. Und dann lernte Hope plötzlich Muscadine kennen, groß und stark und gesund und ohne Angehörige. Außerdem glaubte sie, er  hätte eine Frau vergewaltigt und würde damit davonkommen. Also hatte sie zusätzlich noch eine moralische Rechtfertigung. Sie haben sein Blut getestet, festgestellt, dass er weder HIV-infiziert war noch irgendwelche anderen Infektionskrankheiten hatte, und haben die Gewebeproben verglichen. Bingo. Es war nicht gerade ein Wunder. Aber je mehr Faktoren übereinstimmen, desto besser, denn Nierentransplantationen werden oft schon dann durchgeführt, wenn nur die Blutgruppen übereinstimmen, und sowohl Kruvinski als auch Muscadine waren null positiv, ein sehr verbreiteter Typ.«

»Himmel«, sagte Milo. »Soweit wir wissen, haben sie es auch bei einem armen Mädchen im Frauenzentrum probiert, und auch das ist fehlgeschlagen.Wenn die Sache an die Öffentlichkeit kommt, rennen uns vielleicht zahllose Leute mit Narben und Rückenschmerzen die Tür ein.«

»So viele Operationen hätte der alte Mann gar nicht mehr durchgestanden. Wahrscheinlich war das seine letzte Chance. Deshalb mussten sie ja auch den idealen Spender finden.«

»Muscadine …«

»Den Professor Steinberger nie kennengelernt hatte, weil sie aus dem Ausschuss ausgeschieden war, bevor sein Fall verhandelt wurde.«<

»Hope mochte den jungen Storm auch nicht besonders, aber er hatte Angehörige.«

»Und zwar die schlimmstmögliche Sorte: einen reichen Vater, der auf jeden Fall Ärger machen würde. Auch wenn Kenny herzlich unsympathisch war, seine Schuld war weitaus weniger eindeutig. Vielleicht hatte Hope doch noch einen gewissen Sinn für Fairness.«

»Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf. »Da macht sie Muscadine zu einem unfreiwilligen Organspender. Sie hat ihn  förmlich ausgeschlachtet. Mein Gott, das ist doch ein Albtraum. Fast könnte mir der Dreckskerl leidtun.«

»Das Ganze wäre für jeden traumatisch gewesen«, sagte ich, »aber für jemanden wie Muscadine - der seine Haut zu Markte trägt - war es noch viel schlimmer. Als ich in seiner Wohnung mit ihm sprach, sagte er, der Bluttest wäre für ihn kafkaesk gewesen. Er sagte auch, die Rückenverletzung wäre wie ein Messer gewesen, das ihm durch den Körper gejagt wurde. Er hat mit mir gespielt. Oder er wollte es nur mal loswerden, ohne sich dabei zu verraten.«

»Kostenlose Therapie?«

»Warum nicht?«, sagte ich. »Das lernen Schauspieler doch. Aus jedem Augenblick das Beste rausholen.«
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Big Micky war alles andere als »big«.

Er saß unter einer riesigen Eiche und sah uns an. Unter dem Baum wuchs nichts, der Boden reiner Sand. Der Rest des Gartens: wunderbar gepflegtes Bonsaigras, ein Swimmingpool von fast olympischen Ausmaßen mit einem delfinförmigenWasserspeier, eine geflieste Terrasse, Statuetten auf kleinen Säulen, Beete mit blutroten Azaleen und noch mehr gewaltige Bäume. Durch das Blattwerk hindurch verriet ein weiter Ausblick über das diesige Tal, dass man mit Geld zwar vieles kaufen kann, aber gute Luft nicht.

Der alte Mann war so in sich zusammengefallen, dass der Rollstuhl wie ein Ohrensessel wirkte. Keine Schultern, kein Hals - der winzige Kopf schien förmlich aus dem Brustbein herauszuwachsen. Seine Haut war dunkelgelb, die braunen Augen trüb, die Haut drumherum schlaff, ausgetrocknet, von Mitessern übersät. Eine fleischige, rote Nase reichte ihm  fast bis an die graue Oberlippe. Eine schlechte Zahnprothese ließ seine Kiefer unermüdlich arbeiten. Nur sein Haar war noch jugendlich: dicht, voll, dunkel, mit nur wenigen grauen Strähnen.

Milos Durchsuchungsbefehl hatte das elektrische Tor am Mullholland Drive geöffnet, aber niemand war aus dem Haus gekommen, um uns zu begrüßen, deshalb hatte er seinen Revolver gezogen und die Kollegen wie eine Armee auf das Grundstück geschickt. Als wir die Haustür gerade erreichten, ging sie auf, und der Pferdeschwanzträger, dem ich die Medizin überreicht hatte, lehnte am Türpfosten und versuchte, gelassen auszusehen.

Milo drückte ihn gegen die Wand, legte ihm Handschellen an, durchsuchte ihn nach Waffen, nahm ihm die Automatik und die Brieftasche ab und studierte seinen Führerschein.

»Armand Jacszcyc, ja, das sieht dir ähnlich. Wer ist sonst noch im Haus, Armand?«

»Bloß Mr. K. und eine Krankenschwester.«

»Sicher?«

»Klar«, sagte Jacszcyc. Dann sah er mich, und sein Kopf zuckte zurück.

Die Polizisten gingen hinein.Wenige Minuten später kam ein Sergeant wieder heraus und sagte: »Sonst keiner da. Jede Menge Waffen, ein richtiges Arsenal.«

Ein anderer Polizist kam mit Schwester Anna heraus. Ihr gespanntes Gesicht glänzte vor Schweiß, und ihr großer Busen wurde durch einen metallic-blauen Angorapullover betont.

Als sie weggeführt wurde, hielt sie den Kopf gesenkt.

»Okay«, sagte Milo. »Lasst mir ein paar Leute hier, sie sollen das ganze Anwesen nach Drogen durchkämmen.«

»Bis jetzt keine Spur von Drogen«, sagte der Sergeant.

»Sucht weiter. Und der hier ist festgenommen, wegen unerlaubtem Waffenbesitz.«

Pferdeschwanz wurde weggebracht, und wir gingen hinein. Das Zentrum des Hauses war ein zwanzig Meter langer, dunkel getäfelter Raum, der bis zur Rückseite des Hauses reichte. Glitzernde Decke, goldfarbene Teppiche, grüne und braune Couchgruppen, Porzellanlampen mit Fransenschirmen, schwere geschnitzte Tische voller Nippes und Kristallglas. Gemälde von Clowns und Ölbilder von verregneten Pariser Gässchen zeugten davon, dass nicht jedes Talent gefördert werden sollte. Die rückwärtige Wand war mit olivgrünen Vorhängen verhängt, die die Sonne aussperrten und den modrigen Geruch drinnenhielten.

Eine Stimme rief: »Wo bleibt das Wasser, Armand?«

Der Rollstuhl stand neben einer nachgemachten Louis-XIV-Kommode mit obszönen Intarsien an der Vorderseite. Auf der Marmorplatte standen zahllose Medizinfläschchen. Nicht solche, wie ich sie Jacszcyc gezeigt hatte. Große, weiße Plastikbehälter. Ohne Rezeptaufdruck. Proben von Pharmagesellschaften.

»Armand!«

»Er musste schnell weg«, sagte Milo. »Schwester Anna ist auch nicht mehr da.«

Der alte Mann blinzelte, versuchte dann, sich von der Stelle zu bewegen. Die Anstrengung ließ ihn grün anlaufen, und er sank zurück.

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Polizei.« Milo zeigte ihm seinen Ausweis. Zwei Uniformierte kamen herein, und er wies sie an: »Da drüben.« Dabei zeigte er durch eine offene Tür in eine große, ganz in Braun gehaltene Küche. Auf der Arbeitsfläche standen Wasserflaschen, Limo-Dosen, alte Essensverpackungen, schmutziges Geschirr,Töpfe und Pfannen.

»Verdammt noch mal, was wollt ihr Trottel hier?«

Noch immer wies seine Sprache einen leichten osteuropäischen Akzent auf.

»Geben Sie mir Wasser, Sie Trottel.«

Milo füllte ein Glas und hielt es ihm gemeinsam mit dem Durchsuchungsbefehl hin.

»Was ist das?«

»Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen, hier im Haus befänden sich Drogen.«

Der alte Mann nahm das Glas, ignorierte jedoch den Durchsuchungsbefehl.

Beim Trinken war er kaum in der Lage, das Glas zu halten. Wasser tröpfelte ihm übers Kinn. Er versuchte, das Glas wieder auf den Tisch zu stellen, protestierte aber nicht, als Milo es ihm abnahm.

»Drogen? Falsche Adresse, du Trottel. Aber mir doch egal. Nehmt die Bude auseinander, ist sowieso nur gemietet.«

»Von Ihnen gemietet«, sagte Milo. »Triage Company.« Der alte Mann legte die Hände ineinander und schloss die Augen.

»Triage«, wiederholte Milo, »gehört zur Peninsula-Gruppe, die wiederum der Northern Lights Investments gehört. Northern Lights wiederum lässt sich auf die Excalibur Company zurückführen und die wieder auf Revelle Recreation, eine Tochter der Brooke-Hastings Entertainment.Womit wir bei Ihrem alten Sex-Laden gelandet wären. Der vorher Ihr alter Dünger-und-Fleisch-Laden war. Der Name muss Ihnen ja wirklich am Herzen gelegen haben, schließlich haben Sie ihn gleich der Gattin Nummer zwo und der so genannten wohltätigen Institution verliehen, die Sie in San Francisco gegründet haben: eine Einrichtung zur Rehabilitation, um Mädchen von der Straße zu holen. Junior hat deren Geschlechtskrankheiten  behandelt und die Abtreibungen gemacht und den jungen hübschen darunter geholfen, Tänzerin zu werden, was?«

»Sind Ihnen staatliche Sozialdienste lieber?«

»Also, was hat Junior sonst noch gemacht in dem Jahr? Seine Operationstechnik verfeinert?«

Die Hände des Alten zitterten leicht. »Nur los. Sie Trottel, machen Sie weiter. Und dann gehen Sie zu Ihrem Boss, und erzählen Sie ihm, Sie hätten nichts gefunden. Und dann können Sie mich mal kreuzweise.«

»Lieber würde ich mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Bakersfield. San Francisco.«

»Nette Städtchen alle beide. Möchten Sie wissen, wo ich normalerweise essen gehe, ich habe ein paar gute Tipps.«

Milo tätschelte seinen Bauch. »An gutem Essen mangelt es mir nicht gerade.«

»Nein«, sagte der alte Knabe. »Sie sind ein fettes Schwein - eins rate ich Ihnen: weniger Fleisch. Schauen Sie mich an.« Er hob mühsam eine Hand und zupfte an seinem mageren Kiefer. Die Haut flatterte wie Papier.

»Haben Sie viel Fleisch gegessen?«, fragte Milo.

»O ja. Fleisch, Fleisch, immer nur Fleisch.« Eine rötliche Zungenspitze fuhr über die grauen Lippen. »Ich habe das Beste gegessen. Das Fett übrigens auch, alles weggeputzt. Jetzt sind meine Arterien und alles andere verstopft, und ich sitze hier wie festgenagelt und muss mich mit Trotteln wie Ihnen abgeben.«

»Hart«, sagte Milo.

Der alte Mann lachte: »Ist Ihnen scheißegal, was?« Milo lächelte. »Also. Ist das Leben mit der neuen Niere angenehmer geworden?«

Die grauen Lippen wurden weiß.

»Ich möchte auch über Junior reden«, sagte Milo. »Seinen plötzlichen Urlaub.«

»Verpiss dich.«

»Wir hatten auch einen Durchsuchungsbefehl für das Haus in Beverly Hills. Die angebliche Arztpraxis. Doch das Einzige, was wir da gefunden haben, waren Zimmer voller Porno-Videos, fertig verpackt zur Auslieferung.« Wieder lächelte er. »Und dieser OP muss ja ein Vermögen gekostet haben.«

Der alte Mann betätigte einen Knopf an der Armlehne des Rollstuhls, der sich rückwärts langsam in Bewegung setzte.

Milo hielt ihn fest, und der Rollstuhl gab ein quietschendes Geräusch von sich, als die Räder über den Teppich schleiften.

»Unser Gespräch ist noch nicht beendet, Mr. Kruvinski.«

»Ich will ans Telefon. Ich habe verdammt noch mal das Recht zu telefonieren.«

»Wieso reden Sie von Recht? Sie werden doch nicht verhaftet.«

»Lassen Sie den Stuhl los.«

»Klar«, sagte Milo. Er drückte auf einen anderen Knopf, und die Räder waren blockiert.

»Du kriegst echte Probleme, du Drecksack«, sagte der alte Mann. »Zeig her den Wisch.«

Milo reichte ihm erneut den Durchsuchungsbefehl, und er faltete ihn auseinander.

»Ich brauche meine Brille.«

Milo rührte sich nicht.

»Meine Brille!«

»Sehe ich aus wie Armand?«

Fluchend und blinzelnd hielt der alte Mann den Durchsuchungsbefehl in der ausgestreckten bebenden Hand. Dann  hatte er keine Kraft mehr, das Blatt entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden.

Ich hob es auf und wollte es ihm geben.

Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid vielleicht verkommene Subjekte. Keine Ehre.«

»Ach ja«, sagte Milo. »Ganovenehre. Verschonen Sie mich damit!«

»Was wollt ihr?«

»Bloß reden.«

»Dann geht zum Psychiater!«

Milo grinste mich an.

»Zisch ab, du Clown.«

»Warum die Eile, Kruvinski? Vielleicht könnten wir uns gegenseitig helfen.«

»Im Leben nicht.«

»Vielleicht auch noch danach.« Milo beugte sich über ihn. »Macht ihr Mafioso-Typen nicht immer so ein Riesengetue um Dankbarkeit? Vor Ihnen steht der Mann, der Ihrem Filius das Leben gerettet hat.«

Hinter den trüben Augen flackerte es.

»Leider konnte ich Hope Devane nicht retten. Oder Ihren Großneffen, Casey Locking. Aber ich habe den Burschen erwischt, der die beiden umgelegt hat. Ihm das Handwerk gelegt, bevor er Junior erwischen konnte.«

Die trüben Augen waren jetzt ganz weit. Starr.

»Wer? Ich will den Namen.«

Milo legte sanft einen Finger auf Kruvinskis Lippen. »Das heißt nicht, ich würde vergessen, was Junior gemacht hat. Und darauf können Sie Gift nehmen, der Dreckskerl wird das für seine Verteidigung nutzen. Wahrscheinlich wird jeder Geschworene ihn bemitleiden. Vielleicht gibt es aber auch überhaupt keinen Prozess, weil die Staatsanwaltschaft sich auf einen Kuhhandel einlässt. Was bedeutet, dass der  Dreckskerl früher oder später wieder rauskommt. Und raten Sie mal, auf wen er es dann abgesehen hat? Also, falls Sohnemann nicht vorhat, lebenslang Urlaub zu machen, sollte er sich am Hinterkopf Augen wachsen lassen.«

Der alte Mann lächelte: »Du kannst mich -«

»Richtig«, sagte Milo. »Ein echter Don Corleone.«

Schweigen. »Was wollt ihr von mir.«

»Ich muss wissen, ob Junior Ihretwegen noch jemand anderen operiert hat. Und welche Verbindung besteht zwischen Hope und Ihrer Familie?Warum haben Sie ihr Unterhalt gezahlt?« Schweigen.

»Es kommt so oder so raus. Also ist es besser, wenn die Anklagevertretung es eher erfährt als die Verteidigung.«

»Jaja«, sagte der Alte, »wir sind alle auf derselben Seite.« Er versuchte auszuspucken, brachte aber nur einen Rülpser zustande.

»Gott bewahre«, sagte Milo.

Leise Stimmen drangen aus der Küche. Dann lautes Knallen. Die Polizisten öffneten und schlossen Schranktüren.

»Ruuuhe!«, kreischte der alte Mann, vergebens.

»Ihre Leute sind weg«, sagte Milo. »Und was für Leute! Armand und die kleine Miss Anna - ehemals Storni Breeze. Ihre einzige Verbindung zum Beruf der Krankenschwester war die Rolle, die sie in einem Ihrer Filme gespielt hat - Oberschwester. Hat Junior ihr beigebracht, wie man einen Nierenpatienten pflegt?«

Keine Antwort.

»Bringen Sie vielleicht Traum und Wirklichkeit ein bisschen durcheinander, Mr. Kruvinski? So wie die Praxis in Beverly Hills, mit den vielen Diplomen und den Visitenkarten, auf denen Junior sich als Spezialist für Fertilitätsbehandlungen ausgibt, aber keine einzige Patientin hat? Alles bloß, damit der Junge sich wichtig vorkommt, was?«

Der alte Mann spuckte aus.

Milo reckte sich und sah sich um. »Dieser OP. Die Dialysemaschinen. Eine ganze Klinik für einen einzelnen Mann.Wenigstens konnte Junior drüben in Santa Monica seine Medizinerträume ausleben. Denn die Chancen, dass er je wieder praktizieren wird, wenn das alles rauskommt, sind gleich null.Vorausgesetzt, der Dreckskerl lässt ihn am Leben.«

Kruvinski sagte lange nichts.

»Schieben Sie mich nach draußen«, befahl er schließlich. »Unter den Baum.«

Er deutete mit einer Klauenhand auf die olivgrünen Vorhänge.

»Welchen Baum?«, fragte Milo.

»Hinter den Vorhängen, Sie Trottel. Machen Sie auf, und bringen Sie mich an die frische Luft.«

 

Im Schatten der Eiche sagte er: »Sagen Sie mir den Namen.«

»Sie wissen nicht, wie Ihr Spender heißt?«

»Ich weiß von keinem Spender.«

»Sie könnten zu einer medizinischen Untersuchung gezwungen werden.«

»Mit welcher Begründung?«

»Ich bin sicher, dass die Verteidigung gute Gründe finden wird.«

»Viel Glück.« Die knorrigen Hände ruhten in seinem Schoß. Der Kiefer arbeitete noch schneller.

»Wie viele Nieren hat Junior für Sie geerntet?«

»Sie sind verrückt.«

»Schön«, meinte Milo. »Markieren Sie den Dummen. Wenn sich noch andere Opfer melden, wird es für Junior ausgesprochen ungemütlich werden, und der Dreckskerl steht am Ende wie ein Held da. Vielleicht war Ihnen Hope ja egal, bloß das Kind einer Hure. Aber Casey - versuchen  Sie das mal seiner Oma zu erklären, Ihrer Schwester Sonia. Die Kollegen in San Francisco haben mir erzählt, Sie hätten nach einer Drogenrazzia in Berkeley für ihn die Kaution gezahlt und alles wieder in Ordnung gebracht. Dann haben Sie Hope dazu gebracht, ihn als Doktoranden anzunehmen.War nicht besonders schwer. Der Junge war clever, Jahrgangsbester, genau wie Hope. Genau wie Junior. Aber was hat es ihnen gebracht, frage ich Sie.«

Der alte Mann blickte nach oben in den Baum. Ein haarfeiner Lichtstreifen war durch die Blätter gedrungen und malte eine glühende, weiße Narbe mitten in das eingefallene Gesicht.

»Wenn herauskommt, dass Casey sterben musste, weil er sich auf Juniors Machenschaften eingelassen hat, wie wollen Sie das je Ihrer Schwester Sonia erklären und deren Tochter Cheryl, Caseys Mom? Die beiden haben Ihnen ihren Liebling anvertraut. Wie wollen Sie ihnen erklären, dass er jetzt im Kühlfach des Leichenschauhauses liegt, statt an seiner Doktorarbeit zu schreiben?«

Der alte Mann starrte über den Swimmingpool. Der dunkle Boden ließ die Wasseroberfläche spiegeln, so dass seine Tiefe nicht zu ahnen war.Vor zehn Jahren waren dunkle Böden in den Pools große Mode gewesen. Dann waren ein paar Kinder hineingefallen, und niemand hatte es rechtzeitig bemerkt.

»Familienbande«, sagte Milo. »Aber Don Corleone hat sich wirklich um seine Leute gekümmert.«

»Mein Sohn ist -«, sagte der Alte. »So einen Sohn werden Sie nie haben.«

»Amen.«

Die trüben Augen wurden plötzlich weit. »Sie Mistkerl! Kommen hier rein und bilden sich ein, Sie wüssten Bescheid. Sie haben doch keinen Schimmer -«

»Stimmt genau«, sagte Milo. »Ich weiß nicht Bescheid.« »Sie bilden sich ein, Sie wüssten Bescheid«, wiederholte der alte Mann. »Bilden sich ein - Sie Trottel - ich will Ihnen mal was sagen« - er drohte mit einem Finger -, »sie war ein guter Mensch, Hope. Und ihre Mama. Zerreißen Sie sich nicht das Maul - reden Sie nicht schlecht über Menschen, die Sie gar nicht kennen. Sie haben keine Ahnung - also halten Sie endlich die Klappe!«

»Gehörte sie auch zur Familie?«

»Ich habe sie in die Familie aufgenommen.Wer zum Teufel hat wohl für ihre Ausbildung bezahlt? Und wer zum Teufel hat wohl dafür gesorgt, dass ihre Mama nicht mehr anschaffen musste und einen Club leiten durfte, mit regelmäßiger Arbeitszeit, monatlichem Gehalt und einer verdammten Altersversorgung? Wer? Irgendein mieser Sozialarbeiter?«

Der Finger drehte sich mühsam nach innen und deutete schließlich auf die eingefallene Brust. »Mein ganzes Leben lang habe ich anderen geholfen! Und eine von denen, denen ich am meisten geholfen habe, war die Mutter von diesem Mädchen. Auch als sie Krebs gekriegt hat, habe ich ihr geholfen. Als sie gestorben war, habe ich die Beerdigung bezahlt.«

»Warum?«

»Weil sie ein guter Mensch war.«

»Ach ja.«

»Und das Mädchen auch. Eine kleine Blonde. Meinen Sie, so, wie sie aussah, hätte ich sie nicht in einem Club unterbringen können, wenn ich gewollt hätte? Aber nein, ich habe gesehen, dass sie was Besseres war. Grips im Kopf hatte. Deshalb habe ich Lottie gesagt, wir sollten sie aus den Clubs raushalten. Zur Schule schicken. Ich hatte gedacht, sie würde Ärztin werden wie Mike. Die beiden haben oft zusammengearbeitet. Zwei Genies. Aber sie hat ihre Meinung  geändert, wollte Psychologin werden, okay, ist ja fast dasselbe. Ich habe sie behandelt wie eine Tochter.«

»Jahrgangsbester und Jahrgangsbeste«, sagte ich.

Das schrumpelige Gesicht wandte sich mir abrupt zu. »Darauf kannst du wetten, Bürschchen. Mein Mike war der cleverste Junge, den man sich vorstellen kann. Mit drei konnte er lesen und hat Sachen gesagt, die Leute haben nur so gestaunt. Und wissen Sie, woher so viel Grips kommt?Von den Genen. Das ist bewiesen. Alle Kinder in meiner Familie sind schlau. Casey hat zwei Klassen übersprungen. Ein Bruder von ihm studiert Kernphysik. Ich bin in dieses Land gekommen und hatte nichts, mir hat keiner was geschenkt. Das beste Land der Welt, wenn du clever und fleißig bist, kriegst du, was du willst.«

»Wieso haben Sie Hope in die Familie aufgenommen?«, fragte Milo. »Weil Sie ihre Mama so gern hatten?«

Der alte Mann funkelte ihn an. »Sie haben eine dreckige Fantasie. Für so was hatte ich immer reichlich andere Frauen. Sie wollen wissen, wieso? Ich werd’s Ihnen verraten. Sie hat Mike geholfen. Die beiden haben Mike geholfen. Lottie und Hope. Danach...« Er legte die beiden Zeigefinger aneinander. »Familie.«

»Wobei haben sie ihm geholfen?«

»Er hatte einen Unfall. Bei einem Picknick am Nationalfeiertag. Das habe ich jedes Jahr für die Mitarbeiter veranstaltet - großes Barbecue auf meinem Grundstück am Kern River. Hot dogs, Hamburger, die besten Steaks aus der Fabrik.« Lächelnd. »Wie gesagt, ich habe immer nur das Beste gegessen.«

Wieder leckte er sich die Lippen, und sein Kopf sank nach vorn, als würde er eindösen. Dann fuhr er ruckartig auf. Ich versuchte, ihn mir vorzustellen, stiernackig und muskulös.

»Wir haben Wettrennen veranstaltet«, sagte er fast unhörbar. »Sackhüpfen. Eine Kapelle hat gespielt. Überall Fähnchen, es war das schönste Fest weit und breit. Mike war dreizehn, ist zum Fluss gegangen, an eine Stelle, wo die Strömung sehr stark war. Er war ein prima Schwimmer - in der Schulmannschaft. Aber er hat sich irgendwo den Kopf gestoßen, ist untergegangen und rausgetrieben worden. Keiner hat ihn rufen gehört, bloß Lottie und Hope, weil die auch unten am Fluss waren. Sie sind beide reingesprungen und haben ihn rausgezogen. Es war nicht leicht für die zwei Frauen, wären selbst beinahe ertrunken. Er hat jede Menge Wasser geschluckt, aber sie haben ihn wiederbelebt und das Wasser aus ihm rausgekriegt. Als ich bei ihm ankam, war schon wieder alles in Ordnung.«

Die trüben Augen schimmerten feucht.

»Von dem Tag an war die eine eine Königin und die andere eine Prinzessin! Das süße, kleine blonde Ding hätte Filmstar werden können, aber ich habe gesagt, es ist besser, den Verstand zu benutzen. Ich habe diesen Preis für die Schule gestiftet. Sie haben ihn sich verdient. Mike hatte immer nur Bestnoten, brauchte nie Hilfe bei den Hausarbeiten, war gut in Leichtathletik, Schwimmen, Baseball, einfach in allem - hat bei seinem Einstufungstest bestens abgeschnitten. So war das, Mr. Cop. Nichts Dreckiges. Schlaue Kinder, die einfach schlau waren.«

»Bis Mike in Seattle Mist gebaut hat.«

Endlich stieg eine gesunde Farbe in das Gesicht des alten Mannes. Eine rosa Tönung um die Mundwinkel. Die Augen wurden klar - die gesundheitsfördernde Wirkung des Zorns?

»Ihr Trottel! Was hat er denn schon gemacht? Doch nur versucht, aus einer Leiche noch etwas Gutes herauszuholen.«

»Mit einem kleinen Schönheitsfehler. Die Leiche war nicht tot.«

»Was, keine Hirnwellen mehr, aber gleich steht der Typ wieder auf und tanzt durchs Krankenhaus? Schwachsinn!

Der war mausetot - das machen die doch jeden Tag -, was glaubt ihr wohl, was die den Medizinstudenten zum Üben geben? Ihre Freundinnen? Leichen geben sie denen! Die haben sie zu Hunderten gelagert, eingelegt wie Eisbein. Sie nehmen sie auseinander, schmeißen den Mist weg, den sie nicht brauchen, wie Müll. Also, welches Verbrechen hat Mike begangen? Nicht die richtigen Formulare ausgefüllt? Gott, wie schlimm. Die haben ihn reingelegt. Konnten ihn von Anfang an nicht leiden, weil er zu clever für sie war. Er hat sie dumm aussehen lassen, hat ihnen ihre Fehler gezeigt. Ich wollte selbst hinfahren, ihnen sagen, sie sollten den Quatsch bleiben lassen, aber Mike hat gesagt, nein, er hätte sowieso keine Lust mehr, zur Hölle mit ihnen.«

»Also ist er weg aus Seattle und hat ein Jahr am Brooke-Hastings Institute gearbeitet.«

»Jawohl, es war ein Institut. Die Kids da waren halb verhungerte Junkies.Wir haben ihnen geholfen, sie medizinisch versorgt - Mike ist ein verdammt guter Arzt.«

»Warum hat Mike von der Chirurgie zur Gynäkologie gewechselt?«, fragte ich.

»Er hat gerne Babys auf die Welt geholt - hat Hunderte auf die Welt geholt. Können Sie das auch nur annähernd von sich behaupten?«

»Geburten und Abtreibungen«, sagte ich. »Und Sterilisationen.«

»Na und? Sind Sie etwa der Ansicht, eine Frau hätte nicht das Recht, eine solche Entscheidung zu treffen?«

»Was hat er nach seiner Facharztausbildung am Fidelity Hospital gemacht?«, fragte Milo.

»Für mich gearbeitet. Hat mir im Geschäft geholfen, hat sich um die Mädchen gekümmert und eine Praxis aufgebaut. Dann, als ich krank wurde, hat er sich darauf konzentriert, mich zu versorgen. Ich habe versucht, ihm das auszureden, habe gesagt, Mike, du musst dein eigenes Leben leben, lass mich. Er hat gesagt, Dad, ich habe noch jede Menge Leben vor mir. Ich werde mich um dich kümmern.«

Wieder sah er zum Pool hinüber.

»Ihr könnt mich mal«, sagte der alte Mann. Sanft, fast freundlich. »Ihr könnt mich mal, mit eurem Scheißdurchsuchungsbefehl, mit eurem Scheißleben. Ihr habt kein Recht, unter irgendeinem beschissenen Vorwand hier reinzukommen und meine Familie zu beleidigen.«

»Das nenn’ ich Dankbarkeit«, sagte Milo.

»Ach was. Sie haben doch selbst gesagt, der Dreckskerl würde davonkommen.«

»Falls Mike auch noch anderen Menschen Organe gestohlen hat, tut er das bestimmt.«

»Mike ist ein besserer Mann, als Sie es je sein werden - Mikes dreckige Windeln als Baby hatten mehr Klasse, als Sie je haben werden. Ihr sprecht von Stehlen. Ich sage, Schwachsinn. Mich haben Fachleute zweimal aufgeschnitten und mir Nieren eingepflanzt, die einen Dreck wert waren. Ich habe an dieser verdammten Maschine gehangen, hatte keine Venen mehr, hab’ mir selbst den ganzen Tag beim Pinkeln zugehört. Eines Tages bin ich ohnmächtig geworden, wache auf, und Mike sagt mir, dass ich nicht mehr an die Maschine muss.«

»Einfach so.«

»Einfach so.«

»Was hatte Hope damit zu tun?«

»Wer sagt denn, dass sie was damit zu tun hatte?«

»Hat sie Sie nach der Operation besucht?«

»Warum nicht?«

»Casey auch?«

»Warum nicht?«

»Was hatte Casey mit der Operation zu tun?«

»Wer sagt denn, dass er was damit zu tun hatte - und mehr lasse ich mir von euch nicht bieten, also verpisst euch.«

Er winkte mit einer Hand ab.

»Wo hält sich Mike versteckt?«

Keine Antwort.

»Hat er vor, irgendwann wiederzukommen?«

Keine Antwort.

Der alte Mann schloss die Augen.

»Wie Sie wollen«, sagte Milo und stand auf. »Aber Sie haben noch immer ein Problem.«

Der alte Mann hielt die Augen geschlossen. Lächelte. »Probleme sind dazu da, gelöst zu werden.«
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Wieder zu Hause, fragte ich mich, wie der Fall wohl ausgehen würde.

Die Staatsanwaltschaft fand die Sache in der Besetzungs-Agentur zwar nett, aber möglicherweise bedeutungslos, weil dadurch lediglich bewiesen worden war, dass Muscadine eine Narbe auf dem Rücken hatte. Die Reifen an dem Fahrrad, das in Muscadines Garage gefunden worden war, passten zu den Spuren am Tatort, aber solche Reifen waren weit verbreitet. Zum Glück hatte Muscadine sich auf Paige Bandura gestürzt, denn das war ein Grund, ihn in Haft zu behalten, während weiter nach Beweisen gesucht wurde.

Würde er wirklich mit vier Morden davonkommen?

Auch mit Vergewaltigung. Denn je länger ich über Tessa  Bowlbys panische Angst und ihren schlechten psychischen Zustand nachdachte, desto sicherer war ich, dass er ihr etwas angetan hatte.

Hope war für sie da gewesen.

Jetzt hatte sie niemanden mehr.

Hatte sie ihre Klage bei der Anhörung zurückgezogen? Weil Muscadine sie weiter terrorisiert hatte?

In den letzten zwei Tagen hatte ich mehrfach vergeblich versucht, ihre Eltern telefonisch zu erreichen. Außerdem hatte ich eine Nachricht bei Dr. Emerson hinterlassen. Er konnte zwar nicht über seine Patientin sprechen, aber ich hatte einige Fakten für ihn …

Das Telefon klingelte.

»Dr. Delaware? Mein Name ist Ronald Oster. Ich bin der Strafverteidiger von Mr. Reed Muscadine.«

»Ach ja.«

»Mr. Muscadine hat darum gebeten, mit Ihnen reden zu können.«

»Warum?«

»Mr. Muscadine weiß, Sie waren in seinem Fall für die Polizei als Berater tätig, und Sie haben in dieser Eigenschaft bereits mit ihm gesprochen. Er glaubt, Ihr psychologischer Sachverstand könnte dem Gericht dabei helfen, seine Motivation zu verstehen.«

»Sie möchten, dass ich ihm dabei helfe, eine Verteidigung auf verminderter Zurechnungsfähigkeit aufzubauen?«

Pause. »Nicht unbedingt, Dr. Delaware.«

»Aber Sie suchen nach irgendeiner psychischen Entschuldigung für seine Taten.«

»Keine Entschuldigung, Dr. Delaware. Ein Motiv. Und nach dem, was Mr. Muscadine angetan wurde, ist ein erheblicher Leidensdruck doch wohl nicht von der Hand zu weisen, oder?«

Oster wusste also von dem Nierendiebstahl. Milo hatte gesagt, die Staatsanwaltschaft hielte ihre Informationen noch zurück, weil man erst sehen wollte, wie der Fall sich entwickelte, um dann zu entscheiden, was als Beweis vor Gericht angeführt werden sollte und demzufolge auch der Verteidigung offen gelegt werden musste.

Das bedeutete, Muscadine hatte seinem Anwalt von der Operation erzählt. Aber Muscadine wusste noch immer nicht, wer der Empfänger gewesen war, und falls die Staatsanwaltschaft beschloss, die Information nicht zu verwenden, also den Namen des Mannes nicht preiszugeben, und falls Oster nicht die richtigen Fragen stellte, würden die Einzelheiten vielleicht nie ans Licht kommen.

Doch die Schwierigkeiten der Verteidigung konnten sich auch als Nachteil für die Anklagevertretung entpuppen. Denn wenn Muscadine kein Geständnis ablegte, fehlte jeder unmittelbare Beweis für seine Schuld: keine Waffen, keine Zeugen, keine eindeutigen Indizien.

Was also sollte verwendet, was verborgen gehalten werden?

Leah Schwartz, die stellvertretende Staatsanwältin, grübelte noch immer darüber nach. Noch immer war die Rede von einem möglichen Kuhhandel mit der Verteidigung, was hieße, Muscadine würde nicht wegen Mordes, sondern wegen eines weniger schweren Vergehens verurteilt werden. Schlimmstenfalls stand sogar eine Einstellung des Verfahrens zu befürchten. Leah Schwartz hatte achtundvierzig Stunden, um entweder Anklage zu erheben oder Muscadine gegen Kaution freizulassen.

Bedeutete Osters Anruf, dass er die schwache Position der Staatsanwaltschaft in dem Fall nicht richtig eingeschätzt hatte?

Er sagte: »Also, werden Sie mit ihm reden?«

»Ich denke, nein.«

»Warum nicht?«

»Interessenkonflikt.«

Mit dieser Antwort hatte er gerechnet, und seine Erwiderung triefte vor hämischer Freude. »Okay, Dr. Delaware, dann rate ich Ihnen dringend, Folgendes zu bedenken:Wenn ich Sie als Sachverständigen vorladen lasse, werden Sie dafür bezahlt. Wenn ich Sie vorladen lasse, und Sie sind nicht bereit zu kooperieren, kann ich Sie immer noch vereidigen lassen und zur Aussage zwingen, aber dann als regulären Zeugen, und Sie bekommen dafür keinen müden Heller.«

»Das hört sich nach einer Drohung an.«

»Nein, ich lege Ihnen nur die verschiedenen Möglichkeiten dar. In Ihrem Interesse.«

»Freut mich immer, wenn jemand meine Interessen im Sinn hat«, sagte ich. »Schönen Tag noch.«

 

Ich rief Milo an und erzählte ihm von dem Anruf.

Er sagte: »Wundert mich nicht. Leah hat gesagt, dein Name sei heute bei einem Gespräch mit Oster gefallen. Offenbar hat Muscadine ihm von deinem Besuch erzählt, und Oster macht jetzt ein Heidentheater, weil ein Psychologe Muscadine befragt hat. Er meint, das sei der Beweis dafür, dass wir von Anfang an gewusst hätten, dass sein Mandant unter psychischem Druck stand. Und jetzt will er dich benutzen. Ist eine alte Taktik. Mache den Berater der Gegenseite zu deinem eigenen. Falls er dich nicht umdrehen kann, wird er versuchen, dich im Zeugenstand fertigzumachen, damit du uns weniger nützen kannst.«

»Ist inzwischen Anklage gegen Muscadine erhoben worden?«

»Nein, aber wir machen Fortschritte. Heute Morgen haben wir ein hübsches, geräumiges Versteck mit Steroiden in  seiner Wohnung gefunden. Bestimmt wird das in die Verteidigung einfließen, wenn es soweit kommt: gesteigerte Wut durch Einnahme von Drogen. Aber zumindest können wir ihn dadurch länger im Gefängnis behalten.Trotzdem erwägt Leah noch immer einen Kuhhandel, weil sie befürchtet, die Geschworenen werden Mitleid mit Muscadines Martyrium haben.«

»Was ist mit Kathy DiNapoli?«, fragte ich. »Wenn er sie bloß deshalb umgebracht hat, weil sie ihn mit MandyWright gesehen hat, könnte doch wohl kaum jemand Verständnis dafür haben?«

»Schon, aber wir haben keine Beweise in Kathys Fall.Wenn ich ihren Namen erwähne, lächelt er sein bezauberndes Schauspielerlächeln, aber mehr kommt nicht.«

»Was für einen Handel könnte Leah Schwartz vorschlagen?«

»Totschlag im Fall Hope Devane. Dann würde Leah auf vorsätzlich plädieren und Oster auf nicht vorsätzlich, und schließlich würden sie sich einigen.«

»Wenn der Fall auf derart schwachen Füßen steht, wieso sollte sich Oster dann überhaupt auf einen Handel einlassen?«

»Tut er ja vielleicht gar nicht. Bislang hat Leah Big Mickys Identität unter Verschluss gehalten, aber vielleicht zaubert sie ihn noch aus dem Ärmel, um Muscadine Angst einzujagen: Wenn du rauskommst, du Pfeife, hast du die Mafia auf dem Hals. Sie hofft, dass sich Muscadine dadurch überzeugen lässt, eine niedrigere Strafe in einem Bundesgefängnis unter besonderem Schutz zu akzeptieren.«

»Kein schlechtes Geschäft für vier kaltblütige Morde«, sagte ich. »Aber Oster hat mich angerufen.Vielleicht bedeutet das ja, er weiß gar nicht, auf welch schwachen Füßen der Fall steht.«

»Schwer zu sagen. Der ist einer von diesen jungen Cracks, die mit Perry Mason aufgewachsen sind und sich für cleverer halten, als sie sind. Am meisten befürchtet Leah, er könnte die Einstellung des Verfahrens aus Mangel an Beweisen beantragen und damit durchkommen. Wenn wir eine Waffe oder irgendetwas in der Art finden würden... aber bislang hatten wir kein Glück. Die Messer in Muscadines Wohnung taugen nur zum Butterstreichen, und wir haben keine Schusswaffe gefunden, die zu Locking passt. Der Bursche hat seine Spuren verwischt.«

»Hungernder Schauspieler«, sagte ich. Dann fiel mir etwas ein. »Als ich mit Mrs. Green - seiner Vermieterin - gesprochen habe, erzählte sie mir, sie hätte eine Pistole, um sich verteidigen zu können. Sie erzählte mir auch, Muscadine hätte auf ihren Hund aufgepasst, als sie verreist war. Das heißt, er hat Zugang zu ihrem Haus. Vielleicht hat er sich ja keine Waffe gekauft, sondern nur eine geborgt?«

»Geborgt und zurückgelegt?«

»Könnte doch sein. Schließlich wollte er bei Mrs. Green keinen Verdacht erregen. Und ich wette, sie hat die Waffe angemeldet. Deshalb könntest du, selbst wenn sie verschwunden ist, einen Treffer bei Muscadine landen, weil er der Einzige war, der sie hätte nehmen können. Und vielleicht könnten die Ballistiker etwas darüber sagen, ob die Kugel in Lockings Kopf zu dem Modell passt. Das reicht zwar immer noch nicht für eine Verurteilung, aber es könnte ihm ein bisschen den Wind aus den Segeln nehmen.«

»Weit hergeholt, aber warum nicht - Mrs. Green. Ja, sie steht auf meiner Liste mit den Leuten, die ich noch anrufen wollte.«

Nach nur fünfzehn Minuten rief er mich zurück, und diesmal klang seine Stimme freudig erregt.

»Eine Derringer-Pistole, Kaliber.22. Genau das Kaliber  hat man auch aus Lockings Kopf geholt. Seit ihrem Schießunterricht vor zwei Jahren hat Mrs. Green nicht mehr damit geschossen. Und Muscadine hatte tatsächlich einen Haustürschlüssel. Sie hat nachgesehen, ob das Ding noch da war, und es lag auch in der Küchenschublade, wo sie es hingelegt hatte, sah aber sauberer aus, als sie es in Erinnerung hatte. Sie ist beinahe durchgedreht. Ich hab’ gesagt, sie soll die Pistole bloß nicht anfassen, und sie hat gesagt, nicht mit einem drei Meter langen Stock würde sie das Ding anrühren.«

»Er hat sie sauber gemacht«, sagte ich. »Aber diesmal hat er sich selbst ausgetrickst.«

»Freuen wir uns nicht zu früh, aber ich fahre jetzt selbst hin, um sie abzuholen und den Ballistikern zu übergeben. Danke, Eure Exzellenz, salaam, salaam.«

»Und was mache ich jetzt mit Mr. Oster?«

»Vergiss ihn.«

 

Zwei Stunden später sagte er: »Die Waffe passt, und Staatsanwältin Schwartz würde sich gerne mal mit dir unterhalten.«

Ich kannte Leah Schwartz schon von einem früheren Fall her. Jung und intelligent, mit lockigem blonden Haar, auffällig großen blauen Augen und einer mitunter recht scharfen Zunge. Als sie sich am Telefon meldete, klang sie, als ginge sie gerade an den Start eines Marathonlaufs.

»Hallo. Danke für denTipp mit der Pistole. Ich sollte einen Vorschuss für Sie beantragen.«

»Das Versprechen kostet nichts.«

Sie lachte. »Und dafür ist die Stadt mir dankbar.Was Ronnie Oster angeht, vielleicht sollten Sie doch mit ihm reden. Besonders jetzt, wo wir die Waffe haben.«

»Warum?«

»Weil Muscadine sich bislang geweigert hat, auch nur ein einziges Wort über das Verbrechen zu sagen. Vielleicht können Sie ihn ja zum Plaudern bringen.«

»Wenn er was ausplaudert, ist es vertraulich.«

»Nicht, wenn Oster Sie in den Zeugenstand ruft - oder Sie zur Aussage zwingt. Die Pflicht zur Offenlegung gilt jetzt - den Wählern sei Dank - für beide Seiten. Wenn Oster also damit anfängt, Muscadines Geisteszustand zum Thema zu machen, kann ich Sie ins Kreuzverhör nehmen und alles von Ihnen erfragen, was Sie wissen.«

»Und wenn Oster mich nicht in den Zeugenstand ruft?«

»Wieso sollte er nicht?«

»Weil ich kein Fan von verminderter Zurechnungsfähigkeit bin und nicht aussagen werde, Muscadine sei verrückt gewesen.«

»Das weiß Oster, wahrscheinlich hat er deshalb auch nur von Leidensdruck gesprochen und nicht von verminderter Zurechnungsfähigkeit. Und ich gebe zu, Muscadine hat gelitten. Der Mistkerl ist regelrecht ausgeschlachtet worden. Wenn Sie in den Zeugenstand treten und von Leidensdruck sprechen, werden wir uns bestimmt gut amüsieren, wenn wir Einzelheiten erfragen. Außerdem könnten Sie einen Bericht schreiben, falls Oster nicht schlau genug ist, Ihnen das ausdrücklich zu untersagen. Machen Sie das, sobald Sie Gelegenheit dazu haben, denn wenn es erst mal schriftlich vorliegt, gilt es als Beweismaterial, das offengelegt werden muss. Falls Oster Sie auf die Zeugenliste setzt oder Sie im Eröffnungsverfahren verwendet, beispielsweise um zu erreichen, dass Muscadine in der Psychiatrie untergebracht wird, ist Ihr Bericht wahrscheinlich eine leichte Beute für uns.«

»Wahrscheinlich?«

»Es wird Streit darum geben, aber ich bin ganz zuversichtlich.«

»Ich weiß nicht, Leah.«

»Niemand bittet Sie zu lügen. Der Bursche stand tatsächlich unter Leidensdruck. Aber das ist keine Entschuldigung für vier Morde. Und so, wie es im Augenblick aussieht, können wir den Geschworenen nur zwei davon präsentieren - Devane und Locking. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber die Vorstellung, die Morde an Mandy Wright und Kathy DiNapoli könnten offiziell nie aufgeklärt werden, verdirbt mir den Appetit. Sie müssten da was erreichen können. Setzen Sie Ihre therapeutischen Fähigkeiten ein, bringen Sie Muscadine zum Reden. Schließlich drängen Sie sich ja nicht auf, die beiden haben Sie gebeten - zum Donnerwetter, Oster hat Sie sogar unter Druck gesetzt. Wenn Sie seinen Mandanten zum Reden bringen, kann ich vermutlich eine richterliche Anordnung erwirken, dass er sich röntgen lassen muss.«

»Und wenn er gesteht, Oster mir aber untersagt, irgendetwas Schriftliches zu verfassen, und mich auch nicht in den Zeugenstand holt?«

»Dann haben wir nichts verloren. Sie bekommen ein bisschen Sachverständigenhonorar, wir versuchen es mit den Fahrradspuren und der Pistole und sehen mal, wie weit wir damit kommen. Aber ich meine, Sie können ihn dazu bringen, dass er Sie einsetzt. Sehen Sie sich Muscadine an, und erzählen Sie Oster die Wahrheit: Sein Mandant hat Entsetzliches durchgemacht. Aber rufen Sie Oster nicht gleich anschließend an, um Ja zu sagen, das wäre zu auffällig. Warten Sie ein, zwei Tage, und stimmen Sie dann zögernd zu.«

»Ich bin also eine Schachfigur.«

Sie lachte. »Im Dienste der Gerechtigkeit.«
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Kurz nach neun am Abend desselben Tages rief mich Dr. Albert Emerson zurück.

»Tessa hat einen Selbstmordversuch unternommen«, sagte er mit seiner jungenhaften Stimme, die jetzt sehr ernüchtert klang. »Ich habe sie für drei Tage in der Klinik Flint Hills Cottages untergebracht, eine der besseren.«

»Wie?«, fragte ich.

»Pulsadern aufgeschnitten.«

»Ein ernsthafter Versuch oder ein Hilfeschrei?«

»Sie hat richtig reingesägt, also hat sie es ernst gemeint. Ihr Vater hat die Blutung gestoppt.«

»Verdammt! Ich hatte Sie angerufen, weil ich mir Sorgen um sie gemacht habe.«

»Und ich habe Sie jetzt zurückgerufen, weil ich Ihnen dafür dankbar bin, ebenso wie die Eltern. Die beiden mögen Sie.Was wollten Sie mir sagen?«

»Dass ich Tessa die Vergewaltigung glaube. Ich dachte, es würde ihr guttun, das zu hören.«

»Und wieso glauben Sie ihr jetzt?«

»Das darf ich nicht sagen. Aus juristischen Gründen.«

»Aha«, sagte er. »Man hat dem Typ also eine andere Vergewaltigung nachweisen können?«

»Sagen wir, Tessas Anschuldigung ist bestätigt worden.«

»Okay, dann frage ich eben meine Frau, die Staatsanwältin.«

»Kann sein, dass sie nichts davon weiß. Die Situation ist wirklich recht schwierig. Sobald ich mehr sagen kann, werde ich es tun, versprochen.«

»Na schön - warten Sie, der Vater möchte mit Ihnen sprechen.«

Einen Augenblick später: »Doktor Delaware?Walt Bowlby am Apparat.«

»Tut mir leid wegen Tessa.«

»Danke, Sir.« Er sprach schleppend. »Dr. Emerson hat gesagt, sie würde wieder auf die Beine kommen. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte nur mal hören, wie es Tessa geht.«

Seine Stimme bebte: »Sie - ich hätte ihr das mit der Vergewaltigung wohl doch glauben sollen.«

»Machen Sie sich jetzt keine Vorwürfe -«

»Es ist komisch, aber es schien ihr wirklich besser zu gehen, sie hat sich mehr mit Robbie beschäftigt, mit ihm rumgealbert. Dann hat sie einfach aufgehört, wollte selbst mit ihm nicht mehr spielen. Ist den ganzen Tag in ihrem Zimmer geblieben, hat die Tür abgeschlossen. Gestern bin ich rein, um mit ihr zu reden, und da habe ich sie im Badezimmer gefunden. Gott sei Dank … jedenfalls, ich habe Sie nicht mehr angerufen, weil sie bis heute nichts mehr über die Professorin gesagt hat. Ich hätte Sie deswegen noch angerufen, aber ich war ziemlich beschäftigt.«

»Was hat sie denn heute gesagt?«

»Die Professorin sei eine echte Freundin für sie gewesen, weil sie die Einzige war, die ihr geglaubt hat. Dieser Dreckskerl hat sie gefesselt und vergewaltigt, und niemand verstand, was sie durchgemacht hat, niemand außer der Professorin.«

»Er hat sie gefesselt?«

»Ja.Wenn ich den erwische, schneide ich ihm die Eier ab.«

»Mr. Bowlby -«

»Ich weiß, ich weiß, meine Frau hat mir auch schon gesagt, es wäre dumm von mir, so zu reden, und ich weiß, sie hat recht. Aber wenn ich mir vorstelle, was er mit meinem kleinen Mädchen gemacht hat... vielleicht gibt es ja eine  Hölle... aber das Wichtigste ist, Tessa lebt. Um das andere kümmere ich mich später. Jedenfalls, vielen Dank für Ihren Anruf, Doc.«

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mit Tessa sprechen würde?«

»Wozu?«

»Nur um ihr zu sagen, dass auch ich ihr glaube.«

»Ich hätte nichts dagegen, aber Sie müssten vorher mit Dr. Emerson reden.«

»Ist er noch da?«

»Der ist gerade den Flur runter, soll ich ihn zurückholen?«

»Bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Aber ganz und gar nicht. Ich habe sowieso nichts zu tun außer warten.«

 

Rund eine Stunde später fuhr ich durch die Einfahrt der Flint Hills Cottages. Das Tor stand offen, der Mann im Pförtnerhaus trug Blazer und Schlips und lächelte geübt.

Es gab kein Hauptgebäude, nur eine Reihe von kleinen spanisch anmutenden Bungalows am Ende einer geschwungenen Kiesauffahrt, geduckt unter hundertjährigen Platanen und Kiefern. Diskrete Außenbeleuchtung und Bougainvilleen entlang der Außenmauern verliehen der Anlage das Ambiente eines teuren Kurhotels.

Emerson hatte gesagt, Tessa sei auf Station C. Das entsprechende Gebäude lag gleich links vom Parkplatz. Die Eingangstür war abgeschlossen, und es dauerte eine Weile, bis eine Frau in Schwesterntracht auf mein Klingeln hin öffnete.

»Dr. Delaware, ich möchte zu Tessa Bowlby.«

Sie sah mich skeptisch an.

»Dr. Emerson erwartet mich.«

»Ach ja, der ist hinten.«

Ich folgte ihr über einen buttergelb gestrichenen Gang. Schokoladenbrauner Teppich, gerahmte Drucke, vorwiegend mit Blumenmotiven, ein paar Poster von Rockkonzerten, siebenTüren, alle verschlossen. Am Ende des Ganges befand sich ein Schwesternzimmer, in dem ein Mann saß und Notizen in ein Krankenblatt machte.

Er blickte auf und erhob sich. »Dr. Delaware? Al Emerson.«

Er war Anfang dreißig, hatte welliges braunes Haar, das ihm tief in den Nacken hing, einen braunen, sorgfältig gestutzten Vollbart. Sein Händedruck war kräftig und kurz.

»Danke, Gloria«, sagte er zu der Schwester, und sie ging. Ich las Tessas Namen auf dem Krankenblatt. Es war still auf der Station.

»Friedlich, nicht?«, sagte er. »Aller Schmerz für die Dauer der Nacht weggeschlossen.«

»Wie geht es ihr?«

»Es fängt an, ihr leid zu tun, und das ist gut.«

»Ist ihr Dad noch da?«

»Nein, gerade weg. Er war kurz bei ihr drinnen. Tessa ist ziemlich wütend auf ihn.«

»Weil er ihr nicht geglaubt hat?«

»Das auch, aber es geht noch tiefer.«

»Das ist meistens so.«

Er nickte. »Es sind sehr nette Leute. Gutwillig, aufrichtig. Aber einfach. Nicht dumm, bloß einfach.«

»Im Gegensatz zu Tessa.«

»Tessa ist ungeheuer sensibel. Kreativ, fantasievoll, künstlerisch veranlagt. Beschäftigt sich viel mit existenziellen Fragen. Auch unter den besten Bedingungen wäre sie schon ein schwieriges Kind gewesen. Aber bei dieser Familie war es ungefähr so, als hätte man einem Paar, das gerne VW Käfer fährt, einen Ferrari geschenkt.«

»Die kleinen Launen des Schicksals«, sagte ich. »Ich hab’ mich schon mit so mancher beschäftigen müssen. Wird sie mit mir reden wollen?«

»Ich habe sie noch nicht gefragt. Lassen Sie es uns herausfinden.«

»Wollen Sie einfach da reinplatzen? Die beiden Male, wo ich etwas Ähnliches versucht habe, hat sie panisch reagiert.«

»Aber jetzt haben Sie ihr etwas zu sagen. Meine Frau hat übrigens doch gewusst, was los ist. Dass man einen Studenten wegen des Mordes an Hope Devane festgenommen hat. Wenn das Tessas Vergewaltiger ist, würde sie bestimmt gern erfahren, dass sie ihn geschnappt haben.«

»Würde sie bestimmt, aber die Staatsanwaltschaft will die Sache noch ein paar Tage unter Verschluss halten.«

»Ich könnte Tessa überreden, länger hier zu bleiben. Sie hat mir gesagt, es würde ihr hier gefallen, sie findet es erholsam.«

»Was ist, wenn ich mit ihr rede, und sie regt sich auf?«

»Besser hier, wo wir damit umgehen können. Schlimmstenfalls flippt sie aus, und ich muss die ganze Nacht hier verbringen.« Grinsend. »Mein Job. Jedenfalls besser, als zu Hause die Beine hochzulegen, ein Bier zu trinken und in die Glotze zu gucken, oder?«

Ich musste lachen.

Er lachte auch, dann wurde er ernst. »Möchten Sie’s versuchen?«

»Können Sie die Sache vertraulich behandeln?«

»Sie hat kein Telefon, und ich bin nicht gerade ein Plappermaul.«

»Also gut«, sagte ich.

»Schön«, sagte er. »Kommen Sie, sie liegt auf Zimmer drei.«

Man hatte sich Mühe gegeben, das Zimmer gemütlich zu gestalten: weiße Tapete mit blassblauem Wellenmuster, Echtholzmöbel, ein großes Fenster, Blumen in der Vase. Aber bei genauerem Hinsehen bemerkte man, dass unter der Tapete eine Art Polsterung war, die Möbel keine scharfen Kanten aufwiesen, die Lampe mit versenkbaren Schrauben fest in der Decke verdübelt war und vor dem Fenster Holzgitter ihre Schatten warfen. Die Vase war aus Plastik und auf dieselbe Art festgedübelt. Die Blumen waren echte Lilien. Lilien sind ein Zwiebelgewächs. Ungiftig.

Tessa saß auf dem Bett und las Zeitschriften. Sie trug ein graues Sweatshirt mit Uni-Aufdruck und eine kurze Jeanshose. Die beiden anderen Male, an denen ich sie gesehen hatte, war sie ganz in Schwarz gewesen. Ihre Beine waren lang und dünn, fast so weiß wie die Wand. Unter dem linken Ärmel guckte ein dreieckiges Stückchen Verband hervor.

Sie las weiter.

Ängstlich und verletzlich. Für Muscadine war sie deshalb Freiwild gewesen.

»Da bin ich wieder«, sagte Emerson.

Sie blickte auf, sah mich, und der alte panische Ausdruck trat wieder in ihre Augen.

»Keine Angst, Tessa«, sagte Emerson und ging auf sie zu. »Dr. Delaware ist in Ordnung. Ich verbürge mich für ihn.«

Ihre Unterlippe zitterte.

Ich lächelte.

Sie sah nach unten auf ihre Zeitschrift.

»Interessanter Artikel?«, erkundigte sich Emerson.

Sie antwortete nicht, atmete tief.

Emerson trat noch näher an sie heran und sah ihr über die Schulter. »Wiederaufforstung der Ostküste.« Er las weiter. »Hier steht, die Bäume kämen von alleine wieder zurück.  Soll das heißen, die bringen zur Abwechslung auch mal eine gute Nachricht?«

Tessa kaute auf ihrer Lippe. »Die Bäume kommen wieder, weil die Wirtschaft am Boden liegt. Je mehr Fabriken schließen, desto mehr Menschen verlassen die Kleinstädte, und das Land wird wieder zur Wildnis.«

»Ach«, sagte Emerson. »Was ist das jetzt? Eine schlechte Nachricht? Oder eine Mischung aus beidem?«

»Sagen Sie’s mir.«

»Was denkst du?«

»Dass ich nicht mit ihm reden will.«

»Darf er denn ein bisschen mit dir reden?«

»Worüber?«

Emerson sah mich an.

»Darüber, was Reed Muscadine Ihnen angetan hat«, sagte ich. »Ich weiß, dass es wahr ist. Muscadine ist Abschaum, und er sitzt im Gefängnis.«

Ihr Mund klappte auf. »Warum?«

»Es fällt mir schwer, Ihnen das zu sagen, Tessa, aber früher oder später werden Sie es ohnehin erfahren. Er wird des Mordes an Professor Devane verdächtigt.«

Plötzlich blickten ihre Augen wild. »Oh!« Es klang fast wie der Schrei eines Tieres. »Oh, oh, oh!«

Sie sprang auf, raufte sich die Haare und tigerte in dem kleinen Zimmer hin und her.

Sie blieb stehen, sagte: »O Gott... Gott, Gott, Robbie!«

»Was ist mit Robbie?«, fragte Emerson.

»Wo ist er?«

»Zu Hause bei deiner Mom,Tess.«

»Wirklich?«

»Wo sollte er denn sonst sein?«

Sie streckte die Hände aus, die Finger gebogen, zitternd.

»Das Telefon!«, rief sie.

»Soll ich bei dir zu Hause anrufen?«, fragte Emerson. »Damit deine Mom dir sagen kann, dass es Robbie gut geht?«

»Ich will anrufen. Ich will mit ihm sprechen!«

»Es ist fast elf,Tess. Robbie schläft bestimmt schon -«

»Ich muss einfach. Ich muß - bitte, Dr. Emerson. Lassen Sie mich anrufen, bitte, bitte, bitte!« Sie schluchzte. »Oh, bitte lassen Sie mich mit meinem kleinen Robbie sprechen -«

»Okay,Tessa.« Emerson wollte den Arm um sie legen, aber sie wich zurück. Seine blauen Augen drückten Verwirrung aus, als er die Tür aufschloss und sie hinausließ.

Im Schwesternzimmer ließ er sich eine Amtsleitung geben, und wir beide sahen zu, wie sie wählte.

»Mom? Wo ist Robbie? Bist du sicher? Geh nachsehen … bitte, Mom. Bitte, Mom … tu’s einfach!«

Während sie wartete, riss sie an ihren Haaren, blinzelte, rollte die Schulter, kniff sich in die Wange, scharrte unruhig mit den Füßen.

Emerson beobachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Faszination.

»Bist du sicher - hast du nachgesehen, ob er atmet? Was? Es ist mein Ernst - aus dem Schwesternzimmer. Er hat mich gelassen, steht neben mir - ja … nein, ich bin nicht müde … hab’ gelesen.Was? Bald, bald … ja … und du bist wirklich sicher, dass es ihm gut geht, Mom? Ich weiß - ich weiß, du würdest das nicht... tut mir leid, Mom. Entschuldige die Störung - was? Okay, ja, danke.Tut mir leid. Pass nur gut auf ihn auf. Richtig gut … Ich dich auch.«

Sie legte auf. Seufzte. Schlug die Hände vors Gesicht. Blickte auf.

»Ich gehe jetzt zurück.«

Wieder in ihrem Zimmer, sagte ich: »Muscadine hat Sie mit Robbie unter Druck gesetzt. Er hat gedroht, ihn umzubringen, wenn Sie Ihre Anschuldigung nicht zurücknehmen.«

Sie sah mich an, und in ihrem Blick schien eine neu erwachte Achtung zu liegen.

Nickte.

Die nahe liegende Frage: »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, stellte ich nicht.

Weil ich die Antwort kannte. Sie war schon einmal zur Polizei gegangen und als Lügnerin abgestempelt worden.

Sein Wort gegen ihres.

»Jetzt kann er Robbie nichts mehr tun«, sagte ich. »Er kann niemandem mehr etwas tun.« Ich wünschte, ich wäre mir da sicher. Fast hoffte ich, Muscadine würde rauskommen, damit Big Micky seine eigene Form von Justiz auf ihn anwenden könnte... Himmel, ich erschrak über mich selbst.

Sie sank in sich zusammen und fing wieder an zu schluchzen.

Emerson ließ sie eine Weile gewähren, reichte ihr ein Taschentuch, trat zurück.

Ihr Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider, aber er konnte ihn ertragen.

Schließlich wurde sie ruhiger und sagte: »Er hat sie wegen mir umgebracht.«

»Hundertprozentig nicht«, sagte ich. »Mit Ihnen hatte das gar nichts zu tun. Es ging um eine Sache zwischen ihm und Professor Devane.«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.«

»Das werden Sie, wenn die Tatsachen bekannt werden.«

»Robbie«, sagte sie.

»Sie haben Robbie beschützt«, sagte ich. »Auf Ihre Kosten.«

Sie antwortete nicht.

»Wusste Professor Devane von der Drohung?«

Kopfschütteln. »Ich konnte nicht... wollte nicht - sie hat  mich verstanden, aber ich wollte nicht, dass sie … wollte niemanden in mein Chaos mit reinziehen.«

»Aber Sie haben ihr erzählt, dass er Sie gefesselt hat.«

Langes Schweigen. Langes, langsames Nicken.

Und dann erschreckte sie mich mit einem jähen, strahlenden Lächeln. Auch Emerson war überrascht. Er fing an, Barthaare zu zwirbeln.

»Was ist,Tessa?«, fragte er.

»Also bin ich ein Opfer«, sagte sie. »Endlich.«
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Ronald Oster war eigentlich noch zu jung, um schon so zynisch zu sein.

Er war zirka achtundzwanzig, hatte knallrotes Haar, zahllose Sommersprossen und einen Bauchansatz, und er trug einen seriösen blauen Anzug, der ihm eine Nummer zu klein war.

Ich traf ihn vor dem Bezirksgefängnis, in der Nähe der langen Schlange von Frauen, die jeden Morgen darauf warten, Gefangene besuchen zu können. Einige der Frauen sahen zu uns herüber, aber Oster achtete nicht auf sie, während er mich forschend anblickte und weiter seine Zigarette rauchte.

»Also, warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«, wollte er wissen.

»Meine eigene Anwältin hat gesagt, Sie könnten mich zwingen. Ich finde, wenn ich schon meine Zeit vergeuden muss, sollte ich auch dafür bezahlt werden.«

Er starrte mich weiter an.

»Apropos«, sagte ich, »mein Honorar beträgt dreihundertfünfundsiebzig Dollar pro Stunde, An- und Abfahrt werden  mitgerechnet. Ich werde Ihnen meine Rechnung zuschicken und erwarte, dass sie innerhalb von dreißig Tagen bezahlt wird. Zudem erwarte ich ein entsprechendes Auftragsschreiben von Ihnen in den nächsten drei Tagen.«

Ich reichte ihm meine Visitenkarte.

»Das Geld ist es also«, sagte er und hakte einen Daumen in die Westentasche.

»Ich würde es lieber nicht tun, aber wenn ich schon muss, dann mache ich es bestimmt nicht aus Liebe zu Ihrem Mandanten.«

Er quetschte die Zigarette zwischen den Fingern flach.

»Damit eines klar ist, Dr. Delaware. Wenn Sie von jetzt an für jemanden an diesem Fall arbeiten, dann für meinen Mandanten. Alles, was er Ihnen sagt, und alles, was ich Ihnen über ihn sage, ist streng vertraulich. Einschließlich dieser Unterhaltung.«

»Sobald wir uns geeinigt haben.«

»Oh, das haben wir bereits.Was allerdings Ihre Bezahlung angeht, da bin ich als Pflichtverteidiger bloß wie ein kleiner Beamter. Ich kann die Sache nur weiterleiten.«

»Tun Sie Ihr Bestes. Und ich habe noch eine Einschränkung: Falls Ihr Mandant mich bedroht, werde ich das sofort melden.«

Das schockierte ihn, aber er lächelte: »Wieso sollte mein Mandant Sie bedrohen, Doktor?«

»Er steht unter dem Verdacht, mehrfach gemordet zu haben. Ich sage das nur für den Fall der Fälle, damit wir uns über die Regeln einig sind.«

»Werden Sie sich mit jedem Anwalt, für den Sie arbeiten, auf diese Weise einig?«

»Ich arbeite nicht oft für Anwälte.«

»Wie ich höre, bearbeiten Sie auch Sorgerechtsfälle.«

»Wenn ich das tue, bin ich für das Gericht tätig.«

»Ich verstehe … Sie haben also Angst vor Mr. Muscadine. Warum?«

»Ich habe keine besondere Angst vor ihm, ich bin nur vorsichtig. Angenommen, ich komme nicht zu den Schlüssen, die er sich von mir erhofft. Falls er all diese Menschen ermordet hat, könnte das darauf hindeuten, dass er Enttäuschungen nicht gut verkraftet.«

»Enttäuschungen?« Er schnippte die Zigarette weg. »Das ist aber ein milder Ausdruck für den Verlust eines lebenswichtigen Organs.«

Ich sah auf die Uhr.

Er sagte: »Im Grunde ist der Mann vergewaltigt worden, Dr. Delaware.«

»Wie ist das passiert?«

»Das soll er Ihnen lieber selbst erzählen. Falls ich Sie überhaupt mit ihm reden lasse. Aber auch wenn nicht. Sie bekommen Ihren Vertrag und einen Scheck für Ihren heutigen Zeitaufwand.«

»Was bedeutet, ich gehöre Ihnen bereits und kann nicht mehr für die Polizei arbeiten.«

Er lächelte.

»Gut«, sagte ich und sah wieder auf meine Uhr. »Was mich angeht, je weniger ich mit der Sache zu tun habe, desto besser.«

Wieder hakte er einen Daumen in die Westentasche. Die Schlange der wartenden Frauen schob sich an uns vorbei.

»Ich hätte gern Ihre sachverständige Meinung, weil es sich hier meiner Ansicht nach ganz klar um einen Fall von extremem Leidensdruck handelt - dem vergleichbar, was geschlagene Frauen durchmachen. Aber angesichts Ihrer Verbindung zur Polizei bin ich nicht sicher, ob Sie tatsächlich ein unvoreingenommenes Gutachten vorlegen werden.«

»Wenn ich Material bekomme, werde ich es vorlegen. Falls Sie jemand suchen, der als Ihr Bauchredner auftritt, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

Er betrachtete meine Visitenkarte. »Das hört sich für mich eindeutig so an, als stünden Sie auf der Seite der Anklagevertretung.«

»Ganz wie Sie meinen.«

»Ist dem nicht so?«, fragte er.

»Ich bin nicht käuflich.Wenn Sie eine Hure haben wollen, sollten Sie den Hollywood Boulevard runterfahren und mit einem Zwanzigdollarschein winken.«

Die Sommersprossen liefen dunkel an, und die Haut dazwischen wurde rosa. Er lachte kehlig. »Das ist gut, gefällt mir. Okay, abgemacht. Sein Leidensdruck ist dermaßen offenkundig, dass selbst Sie ihn sehen werden. Und wenn jemand wie Sie das bestätigt, ist es um so überzeugender. Ein Berater der Polizei.«

Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie. »Gehen wir zu Reed«, sagte er. »Und keine Bange, er kann Ihnen nichts tun.«
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»Therapie«, sagte Muscadine mit einem Lächeln und warf sein langes Haar nach hinten. »Ein ziemlicher Luxus für einen hungernden Schauspieler.«

»Haben Sie schon mal eine Therapie gemacht?«, fragte ich.

»Bloß die Psychospielchen, die man an der Schauspielschule absolvieren muss. Wahrscheinlich hätte ich aber eine machen sollen.«

»Warum?«

»Wegen meiner offensichtlichen emotionalen Probleme. Und um die festzustellen, sind Sie ja wohl hier, stimmt’s?«

»Ich möchte so viel wie möglich über Sie erfahren, Reed.«

»Irgendwie schmeichelhaft.« Er lächelte und warf erneut die Haare nach hinten. Er trug Straßenkleidung - schwarzes T-Shirt und Jeans -, war aber hinter Glas. Die paar Tage in Haft hatten seinem Aussehen nicht geschadet, und seine Muskeln waren noch immer beeindruckend. Vermutlich machte er Liegestütze in seiner Zelle.

Der Wachmann in der Ecke des Besucherzimmers wandte sich uns zu. Muscadine lächelte auch ihn an, und er zeigte Muscadine den Rücken seines Khakihemdes.

»Wie behandelt man Sie?«, erkundigte ich mich.

»Bisher nicht schlecht. Natürlich bin ich ein Bilderbuchgefangener. Kein Grund, es nicht zu sein - soll ich Ihnen von meiner Mutter erzählen? Sie war wirklich ein Früchtchen, kann ich Ihnen sagen.«

»Später«, sagte ich. »Aber zuerst erzählen Sie mir doch mal von Ihrer Tierliebe.«

Das Lächeln verschwand und kehrte zurück, wenngleich gezwungener. Ich konnte förmlich hören, wie ein Regisseur brüllte: »Locker bleiben, zeig deine Gefühle, Reed!«

»Nun«, sagte er und schlug die Beine übereinander. »Tiere mögen mich.«

»Ich weiß. Ich frage deshalb, weil mir an dem Tag, als ich Sie besucht habe, aufgefallen ist, wie nett Sie mit dem Bullmastiff von Mrs. Green umgegangen sind.«

»Samantha und ich sind dicke Freunde.«

»Mrs. Green hat gesagt, Samantha habe einen starken Beschützerinstinkt und sei recht misstrauisch.«

»Stimmt.«

»Aber Ihnen gegenüber nicht.«

»Ich habe da gewohnt«, sagte er. »Gehörte zum Haus. Aber  Sie haben recht.Tiere fliegen auf mich.Wahrscheinlich spüren sie, dass ich sie gern mag.«

»Hatten Sie viele Haustiere als Kind?«

»Nein«, sagte er. »Meine Mutter -«

»Duldete sie keine?«

Er schüttelte den Kopf. »Nie.« Weißblitzendes Zähnefletschen-Lächeln. »Mom war eine extrem ordentliche Frau.«

»Und als Sie von zu Hause weg waren - übrigens, wie alt waren Sie da?«

»Achtzehn.«

»Sind Sie irgendwann mal wieder nach Hause zurückgekehrt?«

»Ums Verrecken nicht. Ich -«

»Hatten Sie Haustiere, als Sie alleine lebten?«

»Konnte ich nicht. Meine Vermieter haben das nicht zugelassen. Und dann ging es nicht, wegen des Jobs.«

»Steuerberater.«<

Er nickte. »Das Übliche, von neun bis fünf. Man kann ein Tier nicht so lange allein lassen. Als ich dann wieder angefangen habe zu studieren und ernstlich Schauspieler werden wollte, war es dasselbe. Allerdings habe ich hin und wieder als Hundesitter gejobbt.«

»Wirklich?«

»O ja. Ich habe vieles gemacht, um meiner Berufung folgen zu können.«

»Hungernder Schauspieler.«

»Ich weiß, ich bin ein Klischee, na und?«

»Das bin ich wohl auch, Psychologe in Los Angeles.« Er lachte leise.

»Bei der Arbeit als Hundesitter haben Sie bestimmt noch besser gelernt, wie man mit Tieren umgeht.«

»Absolut. Man lernt, wie man sie anfassen muss, wie man mit ihnen spricht. Bei Tieren kommt es zu neunundneunzig  Prozent auf die nonverbale Kommunikation an. Wenn man sich selbst mag, mögen sie einen. Und wenn man viel mit ihnen zusammen ist, lernt man, sie einzuschätzen.«

»So dass man erkennt, welche böse sind und welche brav?«

»Genau.«

»Nonverbal«, sagte ich. »Interessant. War der Rottweiler von Hope Devane leicht einzuschätzen?«

Er sah nach unten auf seine Füße. Warf das Haar zurück. »Kommen wir gleich zur Sache?«

»Irgendein Grund, warum wir es nicht tun sollten?«

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Oster meint, ich sollte offen mit Ihnen reden, aber er ist ja bloß Strafverteidiger.«

»Haben Sie keine gute Meinung von ihm?«

»Er scheint in Ordnung zu sein, aber...«

»Vertrauen Sie ihm nicht?«

»Doch, natürlich. Von hier bis da.« Wieder so ein weißblitzendes Grinsen. »Und das ist mehr, als ich den meisten Anwälten vertrauen würde - ehrlich gesagt, er ist cleverer, als ich es von einem Pflichtverteidiger erwartet hätte. Außerdem habe ich keine andere Wahl. Ich bin nämlich wirklich ein hungernder Schauspieler.«

Ich machte mir Notizen und sah dann wieder zu ihm auf.

»Der Rottweiler«, sagte ich. »Was haben Sie mit ihr gemacht - war doch ein Weibchen, nicht?«

»Das kann man wohl sagen.« Lächeln. »Hab’ ihr Fleisch mit einem schmerzstillenden Mittel drauf gegeben.«

»Durch das Tor?« Er nickte.

»Und das hat sie einfach so genommen?«

»Einfach so«, sagte er. »War erstaunlich einfach. Ich bin nämlich vorher ein paarmal am Haus vorbeigefahren und

-gegangen, wenn sie draußen war, und da hatte sie immer wie wild gebellt. Aber sie muss das Fleisch gerochen haben, weil sie sofort ruhig wurde. Hat alles weggeputzt.«

»War das tagsüber oder am Abend?«

»Am Abend. So gegen acht.«

»An dem Abend, als Professor Devane getötet wurde?« Die Passivform, um ihn nicht zu verschrecken …

Nicken.

»War jemand zu Hause?«, fragte ich.

»Beide.« Breites Lächeln. »Das war ja das Tolle. Die Straße war dunkel, wegen der großen Bäume, niemand sonst zu sehen. Ich hab’ mein Fahrrad gegen den Baum gelehnt, bin zum Haus gegangen, hab’ dem Hund das Fleisch gegeben und bin einfach davongeradelt.«

Langes Schweigen.

Schließlich sagte er: »So einfach.«

Ich nickte. »Sind Sie später zurückgekommen?«

»Ja.«

»Wann?«

»Gegen zehn.«

»Weil das die Zeit war, wo sie ihren Abendspaziergang machte.«

Das Lächeln erlosch. »Sie ging zwischen halb elf und halb zwölf. Immer dieselbe Strecke, einmal hatte sie eine schwarze Jogginghose an, das nächste Mal eine graue. Schwarz, grau, schwarz, grau.Wie eine Maschine. Ich wusste nicht, ob sie ohne den Hund gehen würde. Aber sie ist gegangen - das zeigt doch wohl, was für eine Art Mensch sie war? Der arme Rottweiler kotzt sich die Seele aus dem Leib, und sie zieht einfach ihr normales Programm weiter durch. Wenn sie von ihrem Schema abgewichen wäre, wer weiß, vielleicht hätte ich es dann nicht getan.«

»Wirklich?«

Er starrte mich an. Dann wurde sein Lächeln so breit wie noch nie. »Nee, irgendwann wäre es passiert.«

»Stand im Drehbuch, was?«

Er blickte wieder auf seine Füße. »Ja, das ist ein guter Ausdruck dafür.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne ein wenig weiter zurückgehen, Reed.«

»Bis wohin?«

»Zu Mandy Wright.«

»Mandy wer?«

Ich lächelte, schlug die Beine übereinander. »Fällt es Ihnen schwerer, über sie zu sprechen als über Hope Devane?«

»Nein«, er atmete tief aus. »Was wollen Sie wissen?«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist.Wie man Sie reingelegt hat.«

Er ließ seine Fingerknöchel so laut knacken, dass der Wachmann sich umdrehte. Er warf das Haar zurück, fuhr mit den Fingern hindurch, ließ es über sein attraktives Gesicht fallen und warf es erneut nach hinten.

Der Wachmann runzelte die Stirn und drehte sich wieder mit dem Gesicht zur Wand.

Muscadine sagte: »Puh...«

»Immer noch schwer, darüber zu reden?«, fragte ich.

»Ja... Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Dieses abgekartete Spiel ist der wesentliche Punkt. Diese verdammte Anhörung vor dem Ausschuss.«<

»Der Bluttest.«

»Genau. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hat Devane mich verabscheut, und schon da muss sie beschlossen haben, mich auszuschlachten. Unglaublich, nicht? Wie ein Alptraum - monatelang bin ich wie in einem Alptraum rumgelaufen.«

»Erzählen Sie’s mir.«

»Den Alptraum?«

»Alles. Angefangen mit Mandy.«

»Mandy«, sagte er. »Mandy, die alte Nutte. Mir hat sie gesagt, ihr Name sei Désirée.«

»Kannten Sie sie, bevor Sie mit ihr im Club None waren?«

»Nein, aber ich habe Hunderte gekannt, die so waren wie sie.«

»Hat sie Sie abgeschleppt?«

»Rückblickend muss es wohl so gewesen sein. Damals dachte ich, dass ich sie abgeschleppt hätte.«

»Wo?«

»Club None.«

»Gehen Sie oft dahin?«

»Einmal die Woche oder so. Ich hatte abends Schauspielunterricht in Brentwood und bin immer über den Sunset Boulevard nach Hause gefahren. Manchmal bin ich dann noch kurz rein auf ein Bier. Sie müssen mich beobachtet haben, mich verfolgt haben.«

Er fing an zu weinen, bedeckte das Gesicht. »Scheiße«, sagte er durch riesige Finger hindurch. »Ich war ihre Beute.«

»Grässlich«, sagte ich.

»Die Demütigung«, sagte er. »Sie haben mich erniedrigt. Keinen Hund würde ich so behandeln.«

Ich wartete, bis er sich wieder gefasst hatte. »Sie sind also in den Club None gegangen und haben Mandy gesehen - Désirée - und dann …«

»Sie saß an der Bar, wir hatten Blickkontakt, sie hat gelächelt, sich vorgebeugt, mir ihre Titten gezeigt. Volle Titten. Ich bin rüber, hab’ mich neben sie gesetzt, sie angequatscht. Dann haben wir uns an einen Tisch gesetzt. Ich habe ihr einen Drink ausgegeben und selbst noch ein Bier getrunken. Wir haben uns unterhalten. Dann hatte sie plötzlich ihre Hand auf meinem Knie und meinte, wir sollten zu ihr gehen.« Lächelnd. »Ist mir schon öfter passiert.«

»Sind Sie zu ihr gegangen?«

»Bis dahin sind wir gar nicht gekommen. Sie muss mir was ins Bier getan haben, denn das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie wir in mein Auto gestiegen sind, und dann … Gott, ich komme einfach nicht drüber weg, dass die mich derart beschissen haben!« Die breiten Schultern bebten.

Schauspielerei?Vielleicht, vielleicht auch nicht.

»Was dann, Reed?«

»Dann bin ich in einer kleinen Gasse in der Nähe meiner Wohnung aufgewacht, mit grausamen Schmerzen im Rücken und Abfallgestank in der Nase.«

»Um wie viel Uhr?«

»Gegen vier Uhr früh, es war noch dunkel. Ich konnte die Ratten hören, roch den Abfall - die haben mich wie Abfall einfach irgendwo hingekippt!«

Ich schüttelte den Kopf. »Unglaublich!«

»Kafka. Ich habe versucht aufzustehen, ging nicht. Mein Rücken fing an, höllisch wehzutun. Ein pochender, dumpfer Schmerz, genau über dem Hüftknochen. Ich habe nach hinten gefasst und irgendwas gefühlt - Verbandszeug. Ich war eingepackt. Wie eine Mumie. Dann fing auch mein Arm an zu pochen. Ich hab’ den Ärmel hochgekrempelt, und da war ein schwarzblauer Fleck - ein Nadeleinstich.«

Er deutete auf die Armbeuge.

»Zuerst hab’ ich gedacht, jemand hätte mir auch noch Drogen verpasst. Später wurde mir dann klar, das lag an der Anästhesie. Mir war schwindlig und schlecht. Ich hab’ mich übergeben, zigmal. Irgendwann konnte ich mich dann endlich aufrichten, hab’ es irgendwie bis zu mir nach Hause geschafft. Dort bin ich zusammengebrochen. Hab’ den ganzen Tag geschlafen. Als ich aufgewacht bin, war ich noch immer in diesem Albtraum. Der Schmerz war unerträglich, und ich wusste, ich hatte Fieber. Ich bin zur Notaufnahme gefahren, und der Arzt da hat den Verband abgenommen, und plötzlich hatte er so einen komischen Ausdruck im Gesicht. Als ob er sagen wollte, wie können Sie denn damit rumspazieren? Dann hat er mir gesagt, Sie sind operiert worden, Mann. Wissen Sie das denn nicht mehr? Ich bin fast ausgeflippt. Er hat einen Spiegel so gehalten, dass ich die Stiche sehen konnte. Sah aus wie auf einem Football, verdammt.«

Er spielte wieder mit seinem Haar, rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf.

»O Mann. Es war, als ob... das können Sie sich gar nicht vorstellen. Diese Erniedrigung. Fritz Lang, Hitchcock. Da erzählt mir dieser Arzt, ich sei operiert worden, und ich sage, absolut unmöglich. Der muss gedacht haben, ich spinne.«

»Hitchcock«, sagte ich.

»Der klassische Plot: Unschuldiger wird Opfer einer Verschwörung. Nur diesmal wusste der Hauptdarsteller nichts davon. Der Hauptdarsteller hat seine Rolle ohne seinWissen gespielt.«

»Entsetzlich«, sagte ich.

»Mehr als entsetzlich - das war Horrorkino. Dann konnte ich mich wieder an ein paar Dinge erinnern. Désirée - Mandy. Wie wir in mein Auto gestiegen sind, sie sich über mich gebeugt hat, mich geküsst hat. Mir ihre Zunge in den Mund gerammt hat. Dann: Schnitt und aus.«

Er legte eine Hand flach über die Augen.

»Der Arzt in der Notaufnahme sagte, beruhigen Sie sich, Mann, Sie haben Fieber, Sie müssen stationär behandelt werden.«

»Hat der Arzt gesagt, was für eine Operation das war?«, erkundigte ich mich.

»Er fragte, ob ich nierenkrank wäre, und als ich Nein sagte und was die Frage soll, hat er eine Röntgenaufnahme gemacht. Und es mir gesagt. Das war auch der Punkt, wo er gesagt hat, ich gehörte ins Krankenhaus.«

»Und, sind Sie im Krankenhaus geblieben?«

»Wovon denn? Ich bin nicht krankenversichert. Und außerdem wollte ich nicht, dass die Sache noch mehr dokumentiert wird. Ich wollte nirgendwohin.Weil ich schon angefangen hatte, mir meine Gedanken zu machen.«

»Wie Sie sich rächen wollten?«

»Wie ich meine Selbstachtung zurückgewinnen wollte. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nur von Désirée - Mandy. Aber mir war klar, sie hatte bloß als Köder gedient.«

»Hatten Sie Professor Devane im Verdacht?«

»Nein, da noch nicht. Ich hatte niemanden im Verdacht. Aber ich war verdammt sicher, dass ich es rausfinden würde.«

»Was haben Sie also gemacht?«

»Ich hab’ dem Arzt in der Notaufnahme ein Rezept für Schmerzmittel und Antibiotika abgeschwatzt und bin nach Hause.«

»Hatten Sie keine Bedenken, er könnte die Sache melden?«

»Er hat versprochen, er würde es nicht tun.«

»Sie sind also nach Hause, um sich auszukurieren.« Mrs. Green hatte er erzählt, er hätte sich verhoben. »Und die Fäden?«

Er zuckte zusammen. »Die habe ich selbst gezogen.«

»Das muss doch kompliziert gewesen sein.«

»Ich hab’ mich mit Schmerztabletten voll gepumpt, alles mit Desinfektionsmittel eingerieben und einen Spiegel benutzt. Hat wahnsinnig wehgetan, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sonst noch jemand davon erfährt.«

»Sie sind damit nicht mehr zum Arzt gegangen?«

»Nein. Es wäre besser gewesen, die Narbe ist total versaut - verwuchert. Eines Tages, wenn ich das Geld dazu habe, lasse ich das in Ordnung bringen.«

Ich machte mir eine Notiz.

»Es fällt mir noch immer schwer, darüber zu reden«, sagte er.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Oster hat mich gefragt, ob ich unter Leidensdruck gestanden habe. Beinahe hätte ich ihm laut ins Gesicht gelacht.«

Ich nickte. »Das nenne ich Untertreibung - okay, machen wir weiter.Wie haben Sie Mandy gefunden?«

»Ein paar Wochen später - als ich wieder gehen konnte - bin ich zurück in den Club und habe die Kellnerin gesehen, die uns bedient hatte.«

Er legte die Hände in den Nacken, beugte den Oberkörper nach rechts und links, nach vorn und nach hinten. »Steif. Ich mache jeden Morgen Dehnübungen, aber die Wände hier müssen feucht sein.«

»Das Gebäude ist alt«, sagte ich. »Sie haben also die Kellnerin gesehen. Und dann?«

Er ließ die Hände sinken und rückte näher an die Glasscheibe heran. Lächelte. Dehnte sich erneut. »Ich habe gewartet, bis sie Feierabend hatte. Sie hatte hinter dem Club geparkt, in einer kleinen Gasse.«

Er trommelte mit den Fingern an die Scheibe. Der Wachmann drehte sich um, sah auf die Wanduhr und stellte fest: »Noch zwanzig Minuten.«

»Sie ist also nach der Arbeit zu ihrem Auto gegangen«, sagte ich.

»Und da habe ich auf sie gewartet.« Grinsen. »Jäger zu sein ist um Klassen besser als Beute zu sein... Ich habe ihr den Mund zugehalten, das Knie in die Seite gestoßen, so dass sie das Gleichgewicht verloren hat, und ihr den Arm auf den Rücken gedreht - Polizeigriff. Dann habe ich sie hinter einen Müllcontainer geschleift und gesagt, ich werde jetzt meine Hand wegnehmen, Süße, aber wenn du einen Mucks von dir  gibst, bring ich dich um. Sie fing an zu keuchen - hyperventilierte. Ich habe gesagt, halt die Klappe, oder ich stech’ dich ab. Obwohl ich gar kein Messer oder sonst was dabeihatte. Dann habe ich gesagt, ich will bloß wissen, wer die Frau ist, mit der ich vor ein paar Wochen hier war. Désirée. Da hat sie gesagt, ich kenne keine Désirée. Und ich habe geantwortet, vielleicht ist das nicht ihr richtiger Name, aber ich weiß, dass du dich an sie erinnerst - und an mich. Ich hatte nämlich ein dickes Trinkgeld gegeben. Das mach’ ich immer, weil ich ja auch selbst als Kellner arbeite. Sie wollte es noch immer abstreiten, und ich habe gesagt, dann will ich deine Erinnerung mal ein wenig auffrischen: Die Frau hatte ein enges weißes Kleid an, hat einen Manhattan getrunken und ich ein Bier. Ich weiß nämlich aus Erfahrung, man erinnert sich manchmal eher an die Bestellung als an die Kunden. Sie hat gesagt, ich erinnere mich an sie, aber ich kenne sie nicht. Also habe ich ihr den Arm noch ein bisschen mehr verdreht und ihr Mund und Nase zugehalten - so dass sie keine Luft mehr bekam. Sie war schon fast weggetreten, als ich wieder losgelassen habe, und ich habe gesagt, nun komm schon, Süße, wieso sollst du ihretwegen leiden? Sie und Mandy sind nämlich ziemlich freundschaftlich miteinander umgegangen, deshalb war ich mir sicher, dass sie sich kannten. Sie hat geweint und versucht, sich rauszureden, und ich habe sie noch mehr gewürgt, und schließlich hat sie mir gesagt, Désirée hieße in Wahrheit Mandy und käme aus Las Vegas. Mehr wisse sie nicht, ehrlich. Ich habe ihr so fest den Arm verdreht, dass ich ihn fast gebrochen hätte, aber sie hat nur noch gewimmert und gesagt, bitte glauben Sie mir, mehr weiß ich nicht. Also habe ich danke gesagt, meine Hand um ihren Hals gelegt und zugedrückt.«

»Weil sie eine Zeugin war.«

»Deshalb und weil sie bei der Sache mitgemacht hatte. Irgendwie hatte der ganze Club damit zu tun. Ich hätte hingehen und das ganze Scheißding in die Luft sprengen sollen. Hätte ich vielleicht auch gemacht.«

»Wenn nicht?«

»Wenn ich nicht hier wäre.«

Der Wachmann blickte erneut zur Uhr.

»Mandy aus Vegas«, sagte ich. »Also sind Sie hingefahren.«

»Ich hatte ja Zeit«, sagte er. »Vor allen Dingen Zeit. Schließlich hatte ich das Studium abgebrochen, um die Rolle in der Serie zu übernehmen, und hab’ sie dann doch nicht gekriegt.«

»Wegen der Narbe.«

»Nur deswegen! Bevor sie die Narbe gesehen haben, waren sie ganz wild auf mich. Es war fürs Kabelfernsehen, und ich hätte nicht gerade eine Spitzengage bekommen, aber für mich wäre es ein ungeahnter Reichtum gewesen. Ich hatte schon daran gedacht umzuziehen, vielleicht ein kleines Häuschen am Strand zu mieten.«

Seine Kiefermuskulatur spannte sich an, und er presste die Lippen aufeinander.

»Sie sind also nach Las Vegas gefahren«, sagte ich. »Wie sind Sie dahin gekommen?«

»Mit dem Bus, hab’ ein Casino nach dem anderen abgeklappert. Ich hatte mir gedacht, eine so gut aussehende Nutte würde bestimmt in einem von denen arbeiten. Und ich hatte recht - wissen Sie, was das Erstaunlichste an der ganzen Sache ist?«

»Was denn?«

»Dass es so einfach war.«

»Die Leute zu finden?«

»Sie zu finden und … totzumachen. Ich meine, nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich zu so was imstande wäre, und dann habe ich die Frau in der Gasse erledigt.« Er schnippte  mit dem Finger. »Einige Rollen, die ich gespielt habe, waren schwieriger.«

»War es auch bei Mandy so einfach?«

»Noch einfacher. Weil mein Motiv stärker war. Und weil sie es mir so leicht gemacht hat. Fuhr ein Ferrari-Cabrio. Die kleine, protzige Nutte. Ich habe sie beobachtet, wie sie den Wagen vor dem Casino geparkt hat, dem Parkwächter ein dickes Trinkgeld gegeben hat - Miss Großkotz. Zwei Tage lang bin ich ihr gefolgt, habe rausgefunden, wo sie wohnte, und gewartet, bis sie mal allein nach Hause gekommen ist. Da habe ich sie dann überrascht.«

»Auf dieselbe Weise?«, fragte ich. »Hand auf den Mund, Knie in die Seite?«

»Warum eine bewährte Methode ändern? Sie war so dumm, ihre Schlüssel schon in der Hand zu halten, also habe ich einfach die Tür aufgemacht und sie reingestoßen. Sie war übrigens nicht ganz nüchtern - wahrscheinlich hatte sie gekokst, ihre Nase war nämlich wund. Ich habe ihr mein Messer über die Kehle gezogen und gesagt, ich würde sie filetieren wie eine Forelle, wenn sie auch nur Piep macht -«

»Diesmal hatten Sie also ein Messer dabei.«

»Und ob.«

»Es musste ein Messer sein, nicht wahr?«

»O ja.« Er warf die Haare nach hinten.

»Weil …«

»Wegen der Wechselseitigkeit - der Symmetrie. Die haben mich aufgeschnitten, ich schneide sie auf.«

»Macht Sinn«, sagte ich.

»Macht vollkommen Sinn. Um mich daran zu erinnern, wie viel Sinn das machte, musste ich nur versuchen, eine Rumpfbeuge zu machen, und den Schmerz im Rücken spüren. Musste nur an die Fernsehserie denken und daran, was hätte sein können.«

Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Wieder beugte er sich zur Scheibe vor und sagte: »Es heißt zwar, man braucht nur eine Niere und kann hundert Jahre alt damit werden. Aber wenn ich nur noch eine habe, bin ich viel verwundbarer. Was, wenn ich mir zum Beispiel eine Infektion einfange und die Niere krank wird?«

»Jetzt sollte sich also Mandy verwundbar fühlen.«

»Nicht fühlen, sein.«

»Sein«, echote ich. »Was ist dann passiert?«

»Sie hat sich in die Hose gepisst - unsere Miss Cool. Ich habe sie gefesselt und mit dem Verhör begonnen. Sie hat behauptet, eine Professorin für Psychologie von der Uni hätte sie angeheuert, um mich abzuschleppen und mir K.-o.-Tropfen ins Bier zu tun. Sie hätte nicht gewusst, warum. Als ob das eine Entschuldigung wäre. Ich habe gefragt, welche Professorin, und sie wollte nicht mit der Sprache rausrücken. Ich habe ihr Mund und Nase zugehalten, so wie bei der Kellnerin, und sofort hat sie den Namen rausgerückt. Ich wusste ihn aber schon, weil es nur eine Professorin für Psychologie gab, die etwas gegen mich hatte.«

»Hat sie gesagt, woher sie Devane kannte?«

»Ja. Sie hat gesagt, Devane hätte sie schon früher angeheuert.«

»Für Sex?«

»Sie nannte es Spiele. Sie hat gesagt, Hope Devane hätte auf perverses Zeug gestanden - Sadomaso und so. Sie hatte sie wohl irgendwo in San Francisco tanzen gesehen und dann abgeschleppt - ekelhaft, was? Eine derart verkorkste Psychotante.«

»Und dann?«

»Dann habe ich ihr die Fesseln abgenommen und gesagt, danke, dass du ehrlich zu mir warst, Baby. Um sie in Sicherheit zu wiegen. Dann bin ich mit ihr wieder raus vors Haus,  habe gesagt, ich ließe sie laufen, wenn sie mir versprechen würde, den Mund zu halten. Sie sah so erleichtert aus. Hat sich tatsächlich bei mir bedankt und versucht, mich zu küssen. Zungenkuss. Da musste ich dran denken, wie sie mich im Auto geküsst hat, kurz bevor bei mir die Lichter ausgingen. Es war keiner auf der Straße, also habe ich ihre Hand genommen und festgehalten, so dass sie mich nicht anfassen konnte. Und dann habe ich zugestochen.«

»Wohin?«

»Zuerst ins Herz, weil sie mir das Herz gebrochen haben, indem sie meinen Körper geplündert und mir meine Zukunft gestohlen haben. Dann in die Fotze, weil sie mich damit in die Falle gelockt hatte. Dann habe ich sie auf den Boden gelegt und umgedreht und in den Rücken gestochen. So, wie sie es mit mir gemacht hatten. Genau über der Niere.«

Er legte die Hand auf den Rücken und verzog das Gesicht. »Vorher wusste ich gar nicht genau, wo die Nieren sitzen.«

»Tut es noch weh?«, fragte ich.

»Sitzen tut weh«, antwortete er. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Noch zehn Minuten. Also, nachdem Sie Hopes Namen von Mandy erfahren hatten, war es an der Zeit, sie zu erledigen.«

»Darauf können Sie wetten.«

»Und Sie haben dasselbe Muster benutzt. Herz, Vagina, Rücken.«

»Absolut«, sagte er. »Nur mit dem Unterschied, dass Hope versucht hat, sich zu wehren. Hat ihr natürlich nichts genutzt, aber es hat mir die Sache versaut. Ich wollte nämlich den Namen von dem verdammten Arzt, der mich operiert hat, aus ihr rauskriegen, aber ich hatte Angst, sie würde sich losreißen und schreien, deshalb habe ich dann einfach zugestoßen.«

»Wann haben Sie den Namen des Chirurgen erfahren?«

»Erst letzte Woche, als der junge Bursche auf ihn losgegangen ist und in den Nachrichten gesagt wurde, er hätte Hope Devane gekannt. Da ging mir ein Licht auf. Zwei plus zwei. Ich habe angefangen, ihn zu beobachten, und habe noch einen Extrabonus gekriegt. Den Milchbubi.«

»Casey Locking.«

»Mein zweiter Richter. Ich wusste nicht genau, ob er auch in den Plan eingeweiht war, aber ich hab’s vermutet, weil er Devane in den Arsch gekrochen ist. Sobald ich ihn mit Cruvic gesehen hatte, war er so gut wie tot. Ich habe seine Akte aus dem Institut geklaut, um an die Adresse zu kommen. Ich wusste schon, wo Cruvic wohnte, weil ich ihn da mit dem Milchbubi gesehen hatte - sein Haus am Mullholland Drive. Also habe ich angefangen, Locking zu beobachten.«

»Und sich Cruvic bis zum Schluss aufgehoben.«

»Und ob.«

»Erzählen Sie mir von Locking.«

»War wieder einfach - unwahrscheinlich einfach.«

»Wäre vermutlich schwieriger, es auf der Bühne darzustellen.«

»Mit Sicherheit … wo war ich?«

»Locking.«

»Locking. Ich bin ihm bis nach Hause gefolgt, ins Haus gegangen und habe ihn erschossen.«

»Warum diesmal eine Pistole und kein Messer?«

»Aus drei Gründen«, antwortete er bereitwillig. »Ich wollte es für die Bullen nicht zu offensichtlich machen, dass ein und dieselbe Person ihn und die beiden Frauen erledigt hatte. Das Messer war nur für Frauen gedacht, bei ihm wäre es mir falsch vorgekommen. Und ich hatte das Messer bereits entsorgt.«

»Wo?«

»Vom Pier in Santa Monica geworfen.«

»Sie hätten sich ein neues kaufen können.«

»He«, sagte er grinsend. »Ich bin ein hungernder Schauspieler.«

»Warum haben Sie die Fotos um Lockings Leiche herum drapiert?«

»Noch ein unerwarteter Bonus. Ich wollte der Welt zeigen, wie sie gewesen war - wie sie alle gewesen waren. Ist so was zu fassen! Einfach krank.«

»Was hatten Sie weiter vor? Cruvic erledigen?«

»Ihn und das Arschloch mit meiner Niere. Ich dachte, letzten Endes würde ich alles erfahren und dann meine eigene kleine Operation durchführen. Um mir das zurückzuholen, was mir gehört.«

Der Wachmann sagte: »Zwei Minuten.«

Muscadine formte mit den Lippen ein Leck-mich-doch in seine Richtung und lächelte danach mich an. »Und, wie finden Sie das Gespräch?«

»Sehr gut«, sagte ich. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

»Ach, anders geht’s auch nicht mehr. Um ehrlich zu sein, es tut gut, endlich mal alles loszuwerden.«

 

Oster wartete vor dem Gefängnis auf mich. Die Schlange der wartenden Frauen war noch immer ziemlich lang.

»Nun?«, fragte er.

»Nun was?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll mit Ihnen kooperieren.«

»Das hat er.«

»Und was meinen Sie?«

»Grauenhaft.«

»Meine Rede. Dann sind Sie also meiner Meinung?«

»Welcher Meinung?«

»Dass extremer Leidensdruck vorliegt?«

»Absolut«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Gut«, sagte er. »Prima. Ich muss los, wir sprechen uns noch.«

Er eilte ins Gefängnis.

 

Anstatt nach Hause zu fahren, ging ich in ein Restaurant und bestellte mir ein schönes großes Mittagessen: gemischten Salat, T-Bone-Steak, halb durch, Bratkartoffeln, Sahnespinat und ein Glas vorzüglichen Rotwein.

Während ich auf das Essen wartete, öffnete ich meine Aktentasche und holte einen Block heraus.

Ich nippte an dem Wein und fing an:PSYCHOLOGISCHES GUTACHTEN: 
REED MUSCADINE 
GEFANGENER NR. 464555532 
GUTACHTER: DR. ALEXANDER DELAWARE





Ich saß lange da und schrieb.
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